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Annalen 
der innern Verwaltung 
wir Länder 


auf dem linken Ufer des Rheins. 


In drei Buͤchern, wovon das erſte auf die Epoche, 
wo dieſe Laͤnder zum teutſchen Reiche gehörten 3 — das zweite auf 
jene waͤhrend der franzoͤſiſchen Okkupation, und auf die waͤhrend 
der Vereinigung dieſer Laͤnder mit Frankreich; — das dritte 
endlich auf den ſeit 1814 eingetretenen Zuſtand ſich beziehet. 


Nebſt einem Vorbericht uͤber die fruͤhern Territorial⸗— 
Verhaͤltniſſe der Laͤnder auf der Weſtſeite des Rheins. 


Von 
Math. Simon, 1 


d. R. L., Koͤniglich Preuß. Geheimen Kriegs- und Appellations⸗ 
Gerichts-Rath bei dem rheiniſchen Appellations-Gerichts-Hofe 
zu Koͤln. ö 5 
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Des erſten Buches erſte Abtheilung, 


Köln, gedruckt bei Th. F. Thiriart. 
192 2. 
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| Sr. Errellenz 


dem Hochwohlgebohrnen Herrn 


Freiherrn von Altenſtein, ac. 


Sr. Majeftät des Königs von Preußen Geheimen 
Staats⸗ und Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts 
und Medicinal⸗ Angelegenheiten, Subftituten des 
Praͤſidenten im Staatsrath, ıc. 


Hochgeehrteſter Der, 


Eier Excellenz guͤtiges Schreiben vom 4. Januar 1820 
war fuͤr mich ein auffordernder Wink, die unternom⸗ 
mene Arbeit auszufuͤhren. 

Durch die mir bewilligte Erlaubniß, meine Arbeit 
Euer Excellenz zuzueignen, iſt mir die Ehre geworden, 
unter Hochdero Namen und Schutze aufzutreten. 

Es war für mich die ſchoͤnſte Belohnung, mit freund— 
ſchaftlichen Geſinnungen von Euer Excellenz beehrt zu 
werden. | 

Die Epoche meines öffentlichen Lebens, welche mir 
die Gelegenheit gegeben, Euer Excellenz erhabene Eigen— 
ſchaften zu bewundern, iſt mir unvergeßlich, und es 
bleibt mir nur noch der Wunſch, daß Wohldieſelbe dieſe 
Zueignung als ein Opfer der tiefen ehrfurchtsvollen Vereh— 
rung in Guͤte aufzunehmen geruhen möge, womit ich um 
Erlaubniß bitte, mich nennen zu duͤrfen 
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Euer Excellenz 


un terthaͤnig gehorſamer Diener 


An den Leſer. 


Der Zweck dieſer Arbeit iſt durch den Titel, 
den ſie führt, zur Genüge ausgeſprochen, und 
der Ideengang des Verfaſſers iſt durch den In— 
halt der erſten Abtheilung des erſten Buches er— 
läutert. 


Es kann wohl für Teutſchland, dem das linke 
Rheinufer nun wieder angehört, nicht ohne In— 
tereſſe ſeyn, den innern Zuſtand und die Verfaſ— 
fung der hier wohnenden alt- germanifchen Völker— 
ſtämme nach ihren periodiſch FREE Schick⸗ 
ſalen kennen zu lernen. 


Durch den Vater der teutſchen Ströme von 
ihren jenſeitigen Stammgenoſſenen getrennt, wur— 
den dieſe Völkerſchaften von dem übermächti— 
gen Nachbarn in dem Verlaufe von zwei Jahr— 
hunderten in häufig wiederkehrenden Epochen feind— 
ſelig heimgeſucht, und endlich wurde durch den 
Frieden von Lünneville der Rhein Frankreichs Gränze, 
und dieſes teutſche Urvolk an Frankreich abgetreten. 


Die blutigen Kämpfe, zu denen der Rheinlän— 
der ſo häufig den Schauplatz hergeben mußte, die 
Plünderung und das Verbrennen ſeiner Dörfer 


und Städte, die Verwuͤſtung feiner Felder, das 
Aufbringen der nothwendigen Bedürfniſſe, und 
alle die Schrecken des Krieges ſchlugen allerdings 
dem Rheinländer tiefe und empfindliche Wunden: 
aber nur vorübergehend waren dieſe Uebel. Sein 
Fleiß und die Dankbarkeit feines Bodens verwiſch— 
ten bald die Spuren der Verwüſtung, und mit 
den Schrecken des Kriegs verſöhnte er ſich leicht 
im Genuße der Wohlthaten, die ihm folgten. 
Steigend hob ſich immer höher ſeine Induſtrie 
und Kultur, ſeine Intelligenz und pracktiſche Kunde. 
Und, was ihm über alles geht: frei und ununter— 
drückt gieng er aus jeder Kataſtrophe. Es ſind 
ihm auch aus ſeiner Verbindung mit Frankreich 
köſtliche Güter überkommen; Gleichheit vor dem 
Geſetze, eine öffentliche mündliche Rechtspflege, 
das Gericht durch Geſchworne, ein durchaus ab— 
gerundetes, in einander greifendes, vollſtändig ge: 
ſchloſſenes Syſtem in der Geſetzgebung, welches 
dem Volke leicht verſtändlich iſt, find Einrichtun⸗ 
gen, die dem Rheinländer ſehr lieb geworden ſind. 
Die Rheinländer ſegnen ihren König, indem Er 
das Gute, was Er hier fand, zur Wohlfahrt 
ſeiner neuen Unterthanen beſtehen ließ. 


Wenn hiernach die dem teutſchen Vaterland 
nun wieder gewonnene Rheinprovinzen ſchon an 
und für ſich, und der fo ſchnell auf einander ges 
folgten Wechſeln in Schickſaln, Regierungsform 
und Verfaſſung wegen die Theilnahme eines jeden 
Teutſchen in Anſpruch nehmen; ſo hoft der Ver⸗ 


faſſer zugleich, in dieſen Blättern einen nicht un⸗ 
bedeutenden Beitrag zur vaterländifchen Geſchichte 
zu liefern, und wünſcht daher ſeiner Arbeit eine 
willkommene Aufnahme. 


Der Verfaſſer dieſer Annalen iſt ein Einge— 
bohrner des Königlich Preußiſchen Rheinlandes: 
er befand ſich ſeit 28 Jahren immer in der Nähe 
der Begebenheiten, und in einer Lage, welche 
ihm geſtattete, von den Vorgängen genaue Kennt— 
niß zu erhalten. Seit dem Jahre 1796 iſt er 
öffentlicher Beamte, abwechſelnd in der Juſtitz 
und in der Verwaltung. Von dem Jahre 1809 
bis 1814 hat derſelbe in dem vormaligen Rhein— 
und Moſeldepartement mehrmals, und ſelbſt bei 
der Wiedereroberung der Rheinprovinzen durch die 
verbündeten Heere die Stelle des Präfekten verſe— 
hen. Dieſe ſeine perſönlichen Verhältniſſe führt 
er hier aus dem einzigen Grunde an, um Zu— 
trauen in ſeine Angaben zu erwecken, und den 
Leſer zu überzeugen, daß es ihm gegönnt war, 
ſolche aus guten Quellen zu ſchöpfen. Allen den— 
jenigen, welche ihn in ſeinen Aufſuchungen ſo 
freundſchaftlich und thätig unterſtützten, zollt der 
Verfaſſer hiermit öffentlich ſeinen Dank: durch 
ihre Hülfsmittel mag es ihm gelungen ſeyn, in 
ſoweit die Annalen auf die teutſche Epoche dieſes 
Ländergebietes, vor der franzöſiſchen Okkupation 
deſſelben, ſich beziehen, manches die innere Ver: 
faſſung und den innern Haußhalt Betreffende an⸗ 
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zuführen, wonach man in den frühern Schriften 
dieſer Art vergebliche Nachforſchungen machte. 


Die verſchiedenen Epochen von einander zu 
trennen, und jede abgeſondert zu behandeln, ſchien 
nach der Anſicht des Verfaſſers am beſten dazu 
geeignet zu ſeyn, eine leichtere Ueberſicht vom 
Ganzen zu gewinnen, und ein genügendes Re— 
ſultat herbeizuführen. 


Die Arbeit des Verfaſſers, wovon er hier die 
erſte Abtheilung des erſten Buches liefert, iſt 
bereits ſo weit vorgerückt, daß die Fortſetzungen 
ſchnell auf einander folgen werden. 


Geſchrieben zu Köln, den 21. Mai 1822. 
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Annalen 
der innern Verwaltung des linken Rheinufers. 
, Lin. 


Von den fruͤhern Territorial-Verhaͤltniſſen der Lander 
auf der Weſtſeite des Rheins. 


A. Unter der Roͤmer Oberherrſchaft. 


Pomponius Mela, der erſte Erdbeſchreiber aus dem 
roͤmiſchen Alterthum, von Geburt aber kein Roͤmer, 
ſondern ein Spanier, und welcher unter fuͤnf Kaiſern 
dem Auguſt, Tiber, Caligula, Claudius und Nero ge⸗ 
lebt hat, ſagt, „Germanien wird gegen Weſten von 
„den Rheinufern umgeben.“ Von Gallien ſagt derſelbe: 
„Gallien, das durch den Lemanner See (jetzt der Genfer 
„oder Lauſanner See) und die ſcebenniſche Gebirge 
„(jetzt die Sebenniſche) ſich in zwo Seiten theilet, und 
„mit einer an das tusciſche Meer, mit der andern an 
„den Ocean ſtoͤßet, l erſtreckt ſich dieſſeits vom Bar, 
„ jenſeits vom Rhein bis an die pyrenaͤiſche Gebirge.“ 
Ein Theil davon, fagt Pomponius Mela, „hat einsma⸗ 
„len Braccata geheiſſen, jetzt heißt es das Narbonenſiſche.“ 
Braccata hieß es, weil die Voͤlker in dieſem Striche von 
Gallien lange weite Hoſen trugen, und Narbonensis 
wurde dieſe Suͤdkuͤſte, welche die Roͤmer bereits vor 
e 1 
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Caͤſars Zeiten erobert und zur Provinz gemacht hatten, 
und deshalb auch vorzugsweiſe den Namen provincia 
romana, welcher Name ſich auch nachmals in der Ber 
nennung Provence erhalten, hieß, von der Hauptſtadt 
Narbe, Narbonne, genannt. Dieſes Narbonenſiſche 
Gallien begriff in fi ch das nachherige Languedoc, Pro- 
vence und Dauphiné. 

Den andern Theil von Gallien nannte Pomponius 
die äuſſere Küſte von Gallien, weil es mehr abwärts 
von Italien gegen das aquitaniſche Meer grenzet. Die 
ganze Landſchaft iſt, ſagt Mela, Gallia comata, und 
indem er die Voͤlker, welche es bewohnen, bezeichnet, 
ſagt derſelbe, „die Voͤlker haben drei Hauptnamen, 
„und werden durch große Stroͤme von einander abge— 
„ſondert. Dann vom pyrenaͤiſchen Gebirge an bis au 
„die Garonne wohnen die Aquitanier; von derſelben 
„bis an die Seine, die Celten; von da bis an den 

Rhein, die Belgen. Die Bekannteſten unter den Aqui⸗ 
„‚taniern find die Auscier; unter den Celten die Heduer; 
„unter den Belgen die Treverer: und die reichſten Staͤdte 
„ſind, im Gebiete der Treverer, Augusta; der Heduer, 
„Augustodunum; der Auscier, Cliumberrum. “ Der 
Name Gallia comata kommt von Coma, ein langes 
Haar, weil dieſe Voͤlker dergleichen zu tragen pflegten, 
da im Gegentheil die Roͤmer ihre Haare alzuſcheeren ge- 
wohnt waren. Aquitanier ſind die Einwohner von Gas- 
cogne, Guienne, Saintonge und Poitou. Celten wa⸗ 
ren die Einwohner in Gallia celtica, und Belgen, die 
in Gallia belgica wohnten. Auscier bewohnten die Graf⸗ 
ſchaft Armagnac in Gascogne; die Heduer das Herzog⸗ 
thum Burgund; die Treverer die Gegend vom Trieriſchen. 
Augusta mit dem Beynamen Treverorum ‚if die Stadt 
Trier an der Moſel; Augustodunum heißt jetzt Autun 
im Gouvernement von Bourgogne; Cliumberrum, 


* 3 
jetzt Aux, die Hauptſtadt in der Grafſchaft Ar- 
Magna. Ä 

Der aͤlteſte Zuſtand von Gallia comata, wie die 
Roͤmer es kennen lernten, war: das ganze Land 


war bevoͤlkert von den genannten drei verfchiedenen - 


Volksſtaͤmmen den Belgen, Celten und Agquitaniern. 
Jeder der Volksſtaͤmme theilte ſich wieder in eine Menge 
kleinerer, die ſich in beſtaͤndigen Fehden herumtrieben. 
Eben eine ſolche Fehde fuͤhrte auf der einen Seite vom 
Rhein Germaner unter Arioviſt herbei, und auf der 
andern Roͤmer ex provincia romana in Suͤdgallien. So 
trieb ſich Caͤſar acht Jahre hier herum, und unterjochte 
das ganze Land. | 

Die Germaner unterſchieden ſich von den Celten oder 
Galliern durch ihre Geſtalt, ihre Lebensart, ihre Sprache 
und Religion. Der Urſprung des Namens Germanien 
laͤſt ſich nur mit Wahrſcheinlichkeit angeben. Die Natiou 
ſelber nannte ſich urſpruͤnglich nicht Germaner, ſondern 
Nachkommen des Teut, alſo Teutſche, Teutonen. Der 
Name Germanen entſtand nach Tacitus in Gallien, wo 
zuerſt ein einzelnes teutſches Volk, die Tungern, einge— 
drungen war. Dieſe nannte man Heermannen, (Kriegs- 
maͤnner, Krieger). Dieſe Benennung uͤbertrug man 
alsdann auch auf die uͤbrigen teutſchen Voͤlker, welche 
dieſelbe, weil fie rüͤhmlich war, auch nun ſelber annah— 
men. So wurde, was anfangs nur Beiname, und zwar 
Beiname eines einzelnen Volkes geweſen war, Beiname 
und dann wirklicher Name des ganzen Volks. 

Es wird nicht bezweifelt, daß die Treverer gleichzei— 
tig, wo nicht früher , über den Rhein heruͤber gekommen 
ſind, indem Tacitus die Germanen, welche zuerſt den 
Rhein uͤberſchreitend die Gallier vertrieben, unter dem 
erwähnten Ramen, Tungern, bezeichnete, und die Treverer 
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und Nervier zur Zeit des Julius Caͤſar ſchon tiefer in 
das Innere von Gallien ausgedehnte Landesſtrecken ein⸗ 
nahmen, und maͤchtiger als die Tungern waren. Zu 
Caͤſars Zeiten wurden die Treverer zwiſchen der Maas, 
der Moſel und dem Rhein begraͤnzt. Die Treverer ſind 
teutſchen Urſprungs; Tacitus ſagt, die Treverer und 
Nervier find ſogar ehrſuͤchtig in Aneignung germaniſchen 
Urſprungs, gleichſam als wuͤrden ſie durch dieſen Ruhm 
des Blutes von der Aehnlichkeit der Gallier geſchieden. 
Caͤſar lobt ihre Reiterei, und Cicero warnte den Trebatius, 
eeinen Rechtsgelebrten im Gefolge des Caͤſars in Gallien, 
vor den Treveris, welche um dieſe Zeit mit Huͤlfe eini⸗ 
ger galliſchen Grenznachbarn dem Labienus, einem Legaten 
Caͤſars, zu ſchaffen machten. Cicero ſchreibt dem Trebatius, 
„aber damit ich dich doch mit einer Cautele von meiner 


„Mache bediene, ſo will ich dich hiermit vor den Treveris - - 


„gewarnt haben. Ich höre, es ſeyen moͤrderliche (ca- 
„ pitales) Kerle; lieber hörte ich, fie prägten Gold, 
„Bronze und Silber aus.“ Es gab nehmlich zu Rom 
Treviros (Dreymaͤnner) capitales und monetales. Jene 
hatten mit Unterſuchung und Beſtrafung ſchwerer Ver⸗ 
brechen des niedrigſten Volkes. zu thun: dieſe waren die 
Muͤnzmeiſter der Republik. — Die Treverer waren bis 
auf Vespaſians Zeiten den Roͤmern nur als Bundesge⸗ 
noſſen verwandt, und verloren ihre Freiheit im bürgers 
lichen Aufſtand nach Nero's Tod, an welchem ſie 1 
1 

Die Eroberung Galliens dur Caͤſar hatte eine 
neue Provinzen + Eintheilung unter Auguſts Regierung 
zur Folge. Man theilte nun ganz Gallien in vier 
Provinzen, nemlich 1. Gallia Narbonensis; 2 2. Gallia 
Aquitanica; ; 3. Gallia Celtica, und weil nun Lugdu- | 
num (Lyon) die roͤmiſche Hauptſtadt ward, Gallia 
Lugdunensis genannt; und 4. Gallia Belgica. Dieſe 
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letztere Provinz begriff das ganze linke Rheinufer von der 
Seine und Marne bis zum Rhein, und auſſerdem noch 
Helvetien, ſo daß nach dieſer Eintheilung Gallia Belgica 
die groͤſte galliſche Provinz ward. Weil aber eben da⸗ 
mals die Kriege gegen die Teutſchen anſtengen, die von 
dem Rheinufer her vorzuͤglich gefuͤhrt wurden, ſo wur⸗ 
den die Rheinlaͤnder wieder davon getrennt, und daraus 
zwei eigene Provinzen gemacht, die unter dem Namen 
a) Germania inferior mit feiner Hauptſtadt Colonia 
Agrippina (Köln): und b) Germania superior mit 
ſeiner Hauptſtadt Moguntiacum (Mainz), begriffen 
wurden. Eine Folge davon war, daß auch Helvetien 
davon getrennt werden mußte, welches nebſt den Wohn- 
ſitzen der benachbarten Sequani die Benennung Maxima 
sequanorum erhielt. 

Diokletian, den die Armeen (284 nach Chr. Geb.) 

als Kaiſer ausriefen, erklaͤrte (286), um den Streife⸗ 
reien der Franken, und anderer Teutſchen maͤchtiger ent⸗ 
gegen zu wirken, den Maximinian, einen der beſten 
Feldherren ſeiner Zeit, zum Mitkaiſer, und trat ihm die 
Regierung uber den weſtlichen Theil des roͤmiſchen Reichs 
ab, der nun ſeine Reſidenz zu Trier aufſchlug, waͤhrend 
Diokletian zu Antiochien fuͤr die Sicherheit des oͤſtlichen 
Theils des Reichs ſorgte. 
Die Gefahr, in welcher ſich der oͤſtliche Theil des 
roͤmiſchen Staates wegen den Einfaͤllen der Gothen und 
anderer teutſchen Voͤlker befand, war eine von den 
Haupturſachen, welche den Kaiſer Konſtantin den Großen 
(331) bewogen, den Sitz des Kaiſerthums nach Byzanz 
zu verlegen, welche Stadt er nunmehr nach ſeinem Na⸗ 
men Konſtantinopel nannte. $ 

Es entſtand nun eine ganz andere Eintheilung des 
Reichs. Nach dieſer neuen Eintheilung ward das ganze 
Reich in vier Praefecturas abgetheilt, die jede wiederum 


- 
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ihre Dioeceses, und jede Dioecesis ihre Provinzen hatte. 
Die vier Praͤfekturen waren Orient, Illyrien, Gallien 
und Italien, deren Hauptftädte, Konſtantinopel, Theſſa⸗ 
lonika, Trier und Rom vorſtellten. Konſtantins bürger; 
liche Einrichtungen haben keinen Einfluß mehr auf den 
Zuſtand von Europa; aber die kirchlichen Einrichtungen 
hangen noch immer durch ſeine Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum damit zuſammen. Nach der roͤmiſchen Eintheilung Gal⸗ 
liens in Praͤfekturen, und derſelben Unterabtheilung in 
Dioͤceſen (vom griechiſchen Wort Manos, eine Provinz, 
ein Landesdiſtrikt unter einem und dem naͤmlichen Civil— 
und Militair⸗Gouvernement) befolgte man die naͤmliche 
Abtheilung in Hinſicht der Bisthuͤmer und des Ranges 
der Biſchoͤfe. Der Hauptort einer Provinz wurde der 
Sitz des Metropolitan-Biſchofs; ſpaͤter im neunten 
Jahrhundert nahmen die Maven die Benennung 
von Erzbiſchoͤfen an. 

Gallien blieb 400 Jahre unter roͤmiſcher Herrſchaft, 
und in dieſer Zeit aͤnderte ſich alles, Sitten, Kleidung, 
Sprache, Religion, und die ganze Verfaſſung des Lan⸗ 
des. Alles wurde roͤmiſch, und jeder Gallier war auch 

roͤmiſcher Buͤrger. Landesſprache wurde die Lateiniſche. 
Die Sprache des Belgen, Celten und Aquitaniers wurde 
ganz verdraͤngt. Eigentlich aber wurde die herrſchende 
Sprache die Lingua romana rustica, ein Gemiſch der 
alten Sprachen mit der Lateiniſchen. In ganz Gallien 
verbreitete ſich waͤhrend der 400 Jahren der Chriſtianis⸗ 
mus, aber mehr von Klein-Aſten her, als von Rom aus. 

Nach Konſtantins Tode (337) gab es ſchon heftige 

Bewegungen teutſcher Voͤlker, und ungefähr um das 
Jahr 375 ſetzten ſich noch weit entferntere Voͤlker von 
der Gegend des ſchwarzen Meers und vom Donfluſſe 
her in Bewegung, und es erfolgten auf das roͤmiſche 
Reich immer heftigere Anfalle. 
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Nach Theodos des Großen Tode (395) giengen teutſche 
Voͤlker über den Rhein, und beſetzten eine Provinz nach 


der andern. 


Die Allemannen, vie, „ wie ſchon ihr Name verraͤth, 


urſprüunglich Leute von allerlei Stämmen, wohnten auf 


der rechten Seite des Rheins, anfaͤnglich zwiſchen dem 


Main und dem Neckar, und nachher zwiſchen der Lahn 


und der Donau. Als die Vandalen (406) die großen 
Verwuͤſtungen in Gallien angerichtet, und damals be— 
ſonders das erſte Germanien verheert worden, ſo ftengen 
die Allemannen an, auch in dieſem Lande feſten Fuß 
zu faſſen, und fuͤhrten die ſchon zu Caͤſars Zeiten in 
Teutſchland bekannt geweſene Eintheilung in Gauen jetzt 
auch auf der linken Seite des Rheins ein, und aͤnderten 
ſelbſt die Namen der Staͤdte in dem erſten Germanien 
nach ihrer Mundart. Noch heutzutage iſt die Benen⸗ 
nung Gau an der Saar und am Rhein im Gebrauch: 
ſo ſagt man Saargau, Rheingau, und ein gewiſſer 
Diſtrikt zwiſchen der Saar und der Mo ſel von Conſaar⸗ 
bruͤck bis Perle heißt noch ſchlechtweg der Gau. 

Ein Volk draͤngte das andere weiter fort, und es 
entſtanden nach einer allgemeinen Verwuͤſtung am Ende 
zwei neue Reiche iu Gallien, davon das eine, nämlich 
das Burgundiſche in einem Theil des erſten Germaniens, 
welchen Theil ihnen Jovinus, der ſich mit Huͤlfe der 
Teutſchen (412) in Mainz als Gegenkaiſer des Honorius 
aufgeworfen, eingeraͤumt hatte; und das andere, nam 


lich das Weſtgothiſche, ums Jahr 419, aufgekommen, 


— 


und in dem RAIL Gallien. und in der Provence 
beſtanden. 

Auch die Franken hatten ſich dieſer Gelegenheit zu 
Nutze gemacht, und Trier, die Hauptſtadt von Gallien, 


ward von ihnen gepluͤndert. Die Stadt Trier kam aber 


immer wieder unter die Herrſchaft der Roͤmer, bis ſie 
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endlich (464) fuͤr immer den Haͤnden ihrer alten Herrſcher 
entriſſen wurde. Im Jahr 418 hatten ſchon die Kaiſer 
Honorius und Theodoſius der Juͤngere die praͤtorianiſche 
Praͤfektur von Trier nach Arles an der ſuͤdlichen Graͤnze 
Galliens verlegt. Der Name Franken iſt durch die Ver⸗ 
bindung einiger germaniſchen Nationen, welche das auf 
der rechten Seite des Niederrheins liegende Land be⸗ 
wohnten, entſtanden. Franken, welche man gewöhnlich 
auch Salier, welchen Namen jene von der Saale, an 
der ſie gewohnt, bekommen, aus der Urſache zu nennen 
pflegte, weil keine von den fraͤnkiſchen Voͤlkerſchaften ſich 
fo berühmt als die Salier gemacht, lieſſen ſich in einer 
belgiſchen Landſchaft bei Toxiandrium, Teſſenderloo im 
Luͤttichſchen, nieder. Julian, als er in der Wuͤrde eines 
Caͤſars Befehlshaber in Gallien war, nahm dieſen Hau⸗ 
fen von Franken, als ſie ſich ihm ergeben, guͤtlich auf. 
Dieſe waren es, welche ihre Landsleute zu Einfaͤllen 
ermunterten, und auch zu dem Einfall des Clodio die 
Gelegenheit gemacht t haben. 

Clodio iſt der erſte Koͤnig der fraͤnkiſchen Nation 7 
welcher ſich in einem Theil des nördlichen Galliens nie⸗ 
dergelaſſen bat. Von feinem feſten Platz, Castrum, 
Namens Dispargum , Duisburg, ſchickte er Kundſchaf⸗ 
ter bis in die Gegend von Cambray, und folgte mit 
einem Kriegsheer nach, als er der Treue und des Bei⸗ 
ſtandes der alten Landsleute verſichert war. Er trieb ſeine 
Eroberungen bis an die Somme „ und ſchlug ſeinen Sitz 
in Cambray auf. Was Clodio fo in. Belgica eroberte, 
verblieb auch bei ſeinem Nachfolger Merovaeus, welcher 
mehr deswegen in der Geſchichte beruͤhmt, weil der erſte 
Stamm der fraͤnkiſchen Koͤnige nach ihm benannt wurde. 

Childerich, Meroveens Sohn, nahm ſeinen Sitz zu 
Tournay, machte ſich zum Herrn von Angers an der 
Loire 85 das ganze celtiſche Gallien, und reinigte die 


„ 9 
Inſeln der Loire von den Sachſen, die ſich daſelbſt be⸗ 
feſtigt hatten. | SR 

Die ripuariſchen Franken vom Rhein machten ſich 
(464 und 465) von Trier und Koͤln Meiſter. 

Die Roͤmer hielten aber noch immer feſten Stand in 
den Gegenden, der Sequana, Matrona und Aecsia, 
Seine, Marne und Aisne, oder in der heutigen Iſle de 
France und Champagne. Ihr Gebiet reichte bis an die 
Loire, und Soiſſons war der Sitz eines roͤmiſchen 
Generals. a | 

Klodwig, Childerichs Sohn, welcher ſo gluͤcklich ſeyn 
ſollte, den Grund zur fraͤnkiſchen Monarchie noch feſter 
zu legen, traf die Sachen in dieſem Zuſtande an, als 
er gegen 482 zur Regierung kam. Er trug 486 einen 
Sieg uͤber den Syagrius, welcher in dem roͤmiſcher Theil 
einigermaſſen einen Koͤnig vorſtellte, davon, und bekam 
Soiſſons und das uͤbrige Land, das noch die Oberherr⸗ 
ſchaft des roͤmiſchen Reichs erkannte, in ſeine Gewalt. 


B. Unter der fraͤnkiſchen Monarchie. 


Klodwig uͤberwand 496 die Allemannen, welche, wie 
angeführt, in Gallien ſchon feſten Fuß gefaßt hatten, 
bei Zuͤlpich. Von der Quelle des Rheins bis zum Ein⸗ 
fluß des Mains und der Moſel herrſchten die Schwaͤrme 
der Allemannen. In Gallien hatten ſie ſich uͤber die 
heutigen Provinzen Elſas und Lothringen verbreitet, und 
ihr kühner Einfall ins Koͤnigreich Köln, rief den ſali— 
ſchen Fuͤrſten zur Vertheidigung ſeiner ripuariſchen Bun⸗ 
desgenoſſen auf. Klodwig begegnete den Allemannen in 
der Ebene von Tolbiack, Zuͤlpich im Juͤlichiſchen. Klodwig 
hatte eine gluͤckliche Eheverbindung mit der ſchoͤnen 
Klotilde, der Nichte des Koͤnigs von Burgund einge⸗ 
gangen, die im Bekenntniß des katholiſchen Glaubens 
erzogen war. Im Schlachtgedraͤnge bei Tolbiack rief 
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Klodwig kaut zum Gott der Klotilde und der Chriſten; 
er verſprach auf den Fall des Sieges, ſich zu dem Gott 
zu bekennen, den ihm ſeine Gemahlin Chriſtus nannte. 
Dies feuerte die vielen Chriſten, die er unter ſeiner 
Armee hatte, erſtaunlich an, und er gewann die Schlacht. 
Mit ihm ließen ſich ein paar tauſend Franken taufen, 
und erſt von nun an war Klodwigs Herrſchaft in Gal⸗ 
lien ſicher gegründet, denn der groͤſte Theil der Bewoh- 
ner Gaͤlliens waren Chriſten. Klodwig war unter allen 
den in Europa entſtandenen Koͤnigen der erſte, der orthodox 
chriſtlich wurde, das heißt, in genauer Verbindung 
mit der roͤmiſchen Kirche ſtand; alle übrigen Könige 
waren Arianer, und dergl. Das brachte ihm großen 
Vortheil, weil alle uͤbrigen Voͤlker jetzt auch wuͤnſchten, 
einen orthodox katholiſchen Koͤnig zu haben. Klodwig 
wurde, wie es jedem Eroberer gieng, endlich despotiſch 
und partheiiſch; er hoͤrte damit auf, daß er alle übrigen 
Stammchefs unterdrückte, und theils ermorden ließ. 
Wibald, der letzte König der Allemannen wurde ge⸗ 
toͤdtet, und die Allemannen fuͤhlten ſich ſo geſchwaͤcht, 
daß ſie ihr Land den ſiegreichen Franken uͤberlaſſen mußten. 
Die Franken richteten die Beſitzungen, welche ſie den 
Allemannen abgenommen, nach ihrer Art ein. Ihre Ge— 
wohnheit war, ſolche Eroberungen unter das ſiegende 
Heer zu vertheilen, davon der Koͤnig ebenfalls nach Ver⸗ 
haͤltniß feines Anſehns Antheil erhalten. Es entſtanden 
durch ſolche Vertheilungen die koͤniglichen eigenen Güter, 
Doͤrfer und Weiler, bei welchen nachher koͤnigliche Pal⸗ 
laͤſte und Haͤuſer gebauet wurden, um den Koͤnigen die 
noͤthige Gemaͤchlichkeit zu verſchaffen, wenn ſie die Noth⸗ 
durft der Provinzen beſorgten, oder auch der Jagd pfleg⸗ 
ten. Die Franken waren unter den teutſchen Voͤlkern 
die erſten, welche angefangen haben, an einem Ort zu 
bleiben und das Feld ordentlich zu bauen. Die Franken 
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liebten, wie alle Teutſchen, die Jagd erſtaunlich, und 
machten nun daraus in ganz Gallien ein Regal, das 
heißt, ſie blieb blos den Franken, und nicht genoſſen 
dies Recht die alten Einwohner mit. Demohngeachtet 
ward es bald den alten Einwohnern unter dieſer Regie— 
rung viel beſſer, als unter der Roͤmiſchen, denn die 
Taxenlaſt unter der Roͤmiſchen war enorm druckend; 
dieſe lieſſen die Franken nicht erheben, ſie machten ſich 
vielmehr Landeigenthum, Domainen. Ueberdem war bei 
den Franken, wie bei allen teutſchen Voͤlkern, das Judi- 
cium parium; war auch alſo ein Franke Richter in 
einem Diſtrikt, ſo zog er doch zum Gericht immer die 
Provinzialen hinzu, dieſe fprachen das Urtheil, und er 
pronuntiirte es nur. Auch das war ein betraͤchtlicher 
Vortheil, da auf dieſe Art die Gerichtsbarkeit bei den 
alten Landeseinwohnern blieb. Ferner beſtand mehr, 
dann ein Menſchenalter, der geiſtliche Stand aus lauter 
Provinzialen, indem die Franken ſich nicht zum Studio 
der Theologie bequemen konnten. Die Biſchoͤfe erhielten 
daher gleich einen auſſerordentlichen hohen Reſpekt bei 
den Franken, welchen dieſe ſonſt ihren Druiden gaben. 
Bei dem waren auch die Biſchoͤfe diejenigen, die der 
Koͤnig bei Geſchaͤften gebrauchen konnte. Die Franken 
behielten aber mitten in Gallien, und zerſtreut in ganz 
Gallien ihre charakteriſtiſche Kleidung, ihre charakteriſtiſchen 
Sitten, und ſelbſt ihre Sprache drittehalbhundert Jahre 
hindurch. 

Nach Klodwigs Tode (511) wurde die Monarchie in 
vier Koͤnigreiche unter ſeine Soͤhne getheilt; Paris, 
Orleans, Soiſſons und Metz waren die Hauptſtaͤdte. 
Theoderich, als der Aelteſte, bekam nebſt den Fanden, 
welche Klodwig (496) den Allemannen, und ſeinem 
Vetter, dem ripuariſchen Koͤnig Chloderich zu Koͤln hin⸗ 
weggenommen hatte, noch den großen Strich von Cam⸗ 
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Bla an bis nach Burgund, mithin das ganze Elſas und 
Lothringen, das Herzogthum Luxemburg, die Grafſchaf⸗ 
ten Namur und Hennegau, und was uber denſelbon 
Mord» und Oſtwaͤrts bis an den Rhein und die Schelde 
gelegen geweſen iſt, welches, zuſammen genommen, das 
auſtraſiſche Reich ausgemacht hat. Das Wort Austrasia 
ſtammt aus der germaniſchen Sprache, welche die Fran⸗ 
ken redeten, und bedeutete ein gegen Oſten liegendes 
Land. Dieſer Name kam dieſem Lande in Vergleichung 
mit andern Provinzen der fraͤnkiſchen Monarchie in dem 
Umfange des alten Galliens eigentlich zu. Theoderich 
nahm ſeinen Sitz zu Metz. 

Als Theobald, Sohn des auſtraſiſchen Koͤnigs Theo⸗ 
dobert, (555) ohne Leibeserben verſtarb, entſtand an⸗ 
faͤnglich unter den Koͤnigen Childebert von Paris, und 
Chlotar von Soiſſons, ſeinen Großoheimen, uͤber das 
verlaſſene Königreich Streit; endlich aber wurde Chlotar 
von Soiſſons der Beherrfcher von Auſtraſien. Als nun 
auch (558) Childebert verfiorben, vereinigte Chlotar wie⸗ 
der die ganze fraͤnkiſche Monarchie in ſeiner Perſon. 
Sie blieb beiſammen bis 561, wo Chlotar zu Tours ge⸗ 
ſtorben, und ſeine vier Soͤhne ſie wieder auf den alten 
Fuß in vier beſondere Koͤnigreiche getheilt haben; der 
Juͤngere derſelben, Siegebert, wurde Koͤnig in Auſtra⸗ 
ſien. Da der aͤlteſte Bruder, Charibert von Paris, 572 
ohne Leibeserben geſtorben , theilten die uͤbrigen drei 
Bruͤder das Reich des Chariberts unter ſich. 

Chilperich von Soiſſons erregte gleich das Jahr 
darauf (573) einen Krieg wider ſeinen Bruder, den 
auſtraſiſchen König Siegebert. Chilperich vereinigte ſich 
574 mit dem burgundiſchen Koͤnig Guntram, beide wur⸗ 
den aber von Siegebert geſchlagen; letzterer jedoch 575 
in dem Augenblick, als er zum Koͤnige von Soiſſons 
ausgerufen, von Meuchelmoͤrdern ermordet. Sein ge⸗ 
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retteter Sohn Childebert wurde von den Auſtraſiern zu 
Metz zum Koͤnig ausgerufen, und auf den Thron ſeines 
Vaters geſetzt. Childebert verſoͤhnte ſich 585 mit dem 
Koͤnige Guntram, und letzterer beſtaͤtigte ihm die Erb⸗ 
folge in ſeinem Koͤnigreiche Burgund, und als (593) 
Guntram ſtarb, nahm see das NN. e Reich 
in Beſitz. 

Childebert ſtarb 596, und hinterließ zwei Min e, 
unter welche nach ſeiner Verordnung die vaͤterlichen Reiche 
getheilt wurden. Theodebert II. erhielt das auſtraſiſche, 
und Theoderich das burgundiſche Reich. Theodebert II. 
nahm feinen Sitz ebenfalls zu Metz, der Hauptſtadt des 
auſtraſiſchen Reichs, von welchem jetzt das Elſas nebſt 
einigen andern Gauen abgeriſſen, und zu dem burgundi⸗ 
ſchen Reich geſchlagen worden, woruͤber aber die Bruder 
in Streit geriethen. Bei Toul kam es 612 zur Schlacht, 
welche Theodebert von Auſtraſten verlor; bei Zülpich wurde 
er zum zweitenmal geſchlagen und gefangen genommen. 
Sein Bruder, der burgundiſche Koͤnig Theoderich, nahm 
ſein Reich in Beſitz, und die Großen huldigten ihm zu 
Koͤln. Alſo kamen beide Reiche, das Auſtraſiſche und 
Burgundiſche wieder zuſammen. Dieſer Theoderich wurde 
aber 013 vergiftet, und hinterließ vier Soͤhne. Die 
alte Königin Brunehild ſuchte dem Alteften der Soͤhne, 
Siegebert II., welcher erſt 10 Jahre alt war, die Krone 
zu erhalten; ihre Regierung und Herrſchſucht war aber 
den Großen der beiden Reiche verhaßt, welche lieber 
den Chlotar II. von Neuſtrien zum Koͤnige haben woll⸗ 
ten. Neustria hieß das Land, welches ſich von der 
Schelde und der Obermaas bis an die Loire erſtreckt, 
vielleicht im Gegentheil von Austrasia, nehmlich als ein 
gegen Abend liegendes Land, oder auch als eine neue 
Landſchaft, die zu einer andern ſchon vorhin beſeſſenen 
hinzugekommen iſt. Chlotar II. ruͤckte bis Andernach 
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vor, und berief ſich auf den Ausſpruch der Franken. Er 
bekam auch den Siegebert und ſeine Bruͤder nebſt der 
Brunehild gefangen, welche er 613 toͤdten ließ. Chlotar II. 
war nun Herr der fraͤnkiſchen Monarchie. 

Chlotar II. ſetzte nun den Arnulph und Pipin, die 
angeſehenſten Männer im auſtraſiſchen Reiche, welche ihn 
eingeladen, des Reichs ſich zu bemeiſtern, und ihm ſo 
vortrefliche Dienſte geleiſtet hatten, 614 an das Ruder 
der Regierung von Auſtraſten, als Major domus, wel⸗ 
ches Amt jetzt auch in dem auſtraſiſchen Reich aufgekom⸗ 
men war. 

Im Jahr 622 trat Shlotar II. das auſtraſiſche Reich 
ſeinem Sohn Dagobert ab. Nach Chlotars II. Tode (628) 
erhielt Dagobert auch die Koͤnigreiche Neuſtrien und 
Burgund, und verlegte ſeinen Sitz von Metz nach Paris 
in das neuſtriſche Koͤnigreich. | 

Dagobert mußte aber 633 auf einer Verſammlung zu 
Metz das auſtraſiſche Reich wieder für ein unabhaͤngiges 
Reich erklaͤren, und gab ihm ſeinen Sohn Siegebert III. 
zum Koͤnig, welcher wieder ſeinen Sitz zu Metz nahm. 
Der Erzbiſchof Kunibert von Koͤln ward dem jungen 
Siegebert beigegeben. Pipinen behielt Dagobert bei ſich, 
welcher erſt nach Dagoberts Tode (638) zuruͤckkehrte, 
und nun mit dem Erzbiſchof Kunibert als Major domus 
die Regierungsgeſchaͤfte theilte. 

Pipin ſtarb 639, und in ſeiner Stelle folgte ihm ſein 
Sohn Grimoald. Auch dieſer war bei den Auſtraſiern 
ſehr beliebt, und hatte dabei die Verdienſte feines Bar 
ters vor ſich. Als Grimoald nach dem Tode Siegeberts III. 
(656) vorgegeben, deſſen Sohn Dagobert II. ſeye in 
Irrland verſtorben, und Siegebert habe ſeinen eigenen 
Sohn Childebert an Kindesſtatt angenommen, ſuchte ſei⸗ 
ner der Koͤnig von Neuſtrien und Burgund, Chlodowig II. 
Bruder des Siegeberts III., habhaft zu werden, und 
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nahm von dem auſtraſiſchen Reiche ſelbſt Beſitz, welches 
alſo der fuͤnfte Fall war, wo die ganze feitiſche Mo⸗ 
narchie zuſammen gekommen. 

Chlodowig II. hinterließ drei Söhne, Chlotars III., 
Childerich II. und Theoderich III. Die Weſtfranken ober 
Neuſtrier feßten 656 den Chlotars III. auf den Thron. 
Der zweite Bruder, Childerich I. erhielt 660 das auſtra⸗ 
ſiſche Reich, und beidem Tode feines Bruders, Chlotars II., 
671, bekam derſelbe auch die zwei anderen Reiche 
Neuſtrien und Burgund; er hatte aber verſprochen jedes 
dieſer Reiche vom andern unabhaͤngig zu regieren, und 
da er dieſes nicht gehalten, wurde er 674 von ſeinen 
Unterthanen ermordet. Nun wurde Theoderich III., wel 
chen ſein Bruder Chilperich II. in ein Kloſter geſteckt, 
aus demſelben hervorgeholt, und ihm die Krone aufge— 
ſetzt fuͤr Neuſtrien und Burgund. 

In Auſtraſien kam wieder Dagobert II., welchen 
Grimoald, Major domus, als verſtorben ausgegeben, 
zum Vorſchein; derſelbe wurde aber nach einer fuͤnffaͤh⸗ 
rigen Regierung umgebracht, und zwar von denen, die 
es mit dem neuſtriſchen Major domus hielten. Das 
auſtraſiſche Reich kam demungeachtet nicht unter den 
Scepter des neuſtriſchen Koͤnigs, Theoderichs III.; ſon— 
dern behauptete unter der Anfuͤhrung ſeines tapfern 
Major domus, Pipin von Herſtall bei Lüttich, feine 
Freiheit, und von dieſer Zeit an (674) hieß Pipin Dux 
und Princeps francorum. Im Jahr 687 zwang Pipin 
ſogar den Koͤnig Theoderich III. ihn zum alleinigen 
Major domus in den drei Reichen zu ernennen. 

Auftraffen wurde jetzt zwar unter die Herrſchaft des 
neuſtriſchen Koͤnigs gethan „ aber es blieb der Hauptſitz 
der fraͤnkiſchen Macht, weil Pipin in demſelben beſtaͤndig 
geblieben, und Neuſtrien einen beſondern Major domus 
zum Schein gegeben. 
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So blieb es auch unter Chlodowich III., Theoderichs 
aͤlteſten Sohn, welchen die Franken (691) zu ſeinem 
Nachfolger uͤber die geſammte Nation angenommen. Chlodo⸗ 
wig III. ſtarb 695, und ſein Bruder Childebert III. 
folgte ihm. 

Da zur naͤmlichen Zeit der Major 3 von Neuſtrien 
und Burgund geſtorben, ſo verordnete Pipin von Herſtall 
ſeinen eigenen Sohn Grimoald dazu, und nach deſſen 
Tode (714) trat ſein Sohn Theobald in dieſe Stelle auf 
die bloſe Ernennung feines Grosvaters Pipins. Dieſe 
Stelle war nun in dem Hauſe des Pipins erblich geworden. 

Karl Martel, Pipins juͤngerer Sohn, forderte von 
Chilperich II., Sohn des Koͤnigs Childerichs, welchen 
die Weſtfranken, denen ihre Abhaͤnglichkeit von Auſtra⸗ 
ſien nicht zuſtand, nach Dagobert III. (715) auf den 
Thron geſetzt, die Regierung über die ganze Monarchie, 
ſo wie ſie ſein Vater Pipin gehabt hatte. Im Jahr 717 
kam es zur Schlacht unweit Cambray, und der Sieg fiel 
auf Karls Seite, der feinen Feind bis nach Paris ver 
folgte. Chilperich mußte ihm die Stelle eines Major 
domus auch uͤber Burgund und Neuſtrien zugeſtehen. 
Chilperich ſtarb 720; unter ſeinem Nachfolger Theoderich IV., 
Dagoberts III. Sohne, blieb Karl Martel ruhig 
bei der Stelle eines Major domus. Nach dem Tode 
Theoderichs IV. (737) blieb der Thron bis nach Karls 
Tod (741) erlediget, ohne daß dieſes Aufſehen bei den 
Franken erreget. Der ſterbende Karl Martel hatte die 
Verwaltung des Reichs unter ſeine Soͤhne Karlmann 
und Pipin getheilt, fo daß Karlmann Auſtraſten; Pipin 
Neuſtrien und Burgund erhalten. Dieſe erhoben 742 
Chilperich III., einen Sohn von Chilperich II. zum König, 
welcher aber 752 wieder abgeſetzt, und in ein Kloſter 
geſteckt worden. dit dieſem beſchließt die W der 
ehen Könige. 
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Pipin, deſſen Bruder Karlmann 747 den geiſtlichen 
Stand erwaͤhlt hatte, wurde nun einmuͤthig von allen 
Franken zum Koͤnig angenommen. Pipin theilte auf 
ſeinem Sterbebette 768 mit Bewilligung der Großen, 
die Monarchie unter ſeine Soͤhne Karl und Karlmann. 

Karl, als aͤlteſter, erhielt das auſtraſi ſche Reich. 
Als Karlmann ſchon nach einigen Jahren geſtorben, 
ſchloß Karl die unmuͤndigen Soͤhne ſeines Bruders von 
der Regierungsfolge aus. 

Es breitete ſich nun die Macht der Franken völlig 
aus, und unter dieſer zweiten Koͤnigsfamilie, den Karo— 
lingern, kam ſie auf das hoͤchſte. 

Schon Pipin ſah richtig, daß bei dem damaligen ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtand kein Koͤnig mit Kraft regieren 
koͤnne, als blos mittelſt großer Reichs verſammlungen; 
denn ſo konnte der Koͤnig verſichert ſeyn, daß die Be— 
fehle im ganzen Reich gehalten wuͤrden. Pipin rief ein— 
mal des Jahrs im Mai die Großen zuſammen. Dieſes 
Inſtitut vervollkommenete Karl der Große dadurch, daß 
er des Jahrs zwei Verſammlungen, nemlich eine im 
Herbſt, und die andere im Mai hielte. Die Herbſtver⸗ 
ſammlung beſtand aus den Großen des Reichs, und 
weil es ein neues Inſtitut war, konnte keiner dazu 
kommen, als wer von Karl dazu gerufen, und ſo pre— 
parirte er die Sachen auf die Maiverſammlung. Auch 
bei den Maiverſammlungen machte er eine neue wichtige 
Einrichtung, denn ehedem waren darauf blos Herzoge, 
Zürften, Grafen, Biſchoͤfe und dergleichen. Aber jetzt 
wurden nicht mehr blos dieſe gerufen, ſondern die 
großen Propriétaires im Gau ſollten auch Abgeſandte 
ſchicken; auf dieſe konnte der Koͤnig wegen dieſer Wohl⸗ 
fahrt ſehr zaͤhlen. Was auf dieſer Verſammlung ausge⸗ 
macht wurde, wurde als Befehl des Königs als Supremi 
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legislatoris , als Capitulare bekannt gemacht. Wie 
Karl ſo zweimal alle Jahre Reichsverſammlungen hielt, 
ebenſo mußten feine koͤniglichen Commissarii, die er in 
die Provinzen ſchickte, in den Provinzen auch ſolche Ber: 
ſammlungen halten, und ſo arbeiteten dieſe den großen 
Verſammlungen vor. Wie Karl der Große den Thron 
beſtieg, waren hie und da im Reiche noch große Herzoge, 
die ſich den ehemaligen Major domus gleich hielten; 
dieſe Stellen mußte er eingehen laſſen, aber dies that er 
nicht auf einmal, ſondern wie einer ſtarb, und keinen 
Sohn hinterließ, ſo theilte er deſſen Land unter mehrere 
Grafen. 5 

Karl der Große ſſtüͤrtzte das Reich der Longobarden 
in Italien, und verband im Jahr 800 den roͤmiſchen 
Kaiſertitel mit der fraͤnkiſchen Koͤnigswuͤrde. Er behielt 
aber ſorgfaͤltig die unterſchiedenen Titulaturen als roͤmi⸗ 
ſcher Kaiſer, als König der Franken, und gls König 
der Longobarden bei. Das fraͤnkiſche Reich war nun in 
Herzogthuͤmer, Gauen oder Grafſchaften, und in Ge 
meinden eingetheilt. | 

Aber ſchon unter feinem Sohn Ludwig I. oder dem 
Frommen (814-840) wird dieſe große Monarchie zer⸗ 
ſtuͤckelt, und Teutſchland nach feinem Tode durch die 
Theilung der Soͤhne deſſelben in dem Traktat zu Waden 
(843) ein eignes unabhaͤngiges Reich. 

Die Soͤhne Ludwigs I. oder des Frommen, Lorhar 8 
EM und Karl ſchritten zu dieſem Vergleich zuerſt 

842) zu Koblenz, und dann (843) zu Verdun. Lothar 
| 6 70 nemlich Herr der ganzen fraͤnkiſchen Monarchie 
ſeyn; er verlor aber am 25. Junius 841 die fontanetiſche 
Schlacht, mußte ſeinen Bruͤdern das Schlachtfeld uͤber⸗ 
laſſen und floh bis nach Aachen. Den 14. Februar 842 
vereinigten ſich die Brüder Ludwig und Karl zu Straß⸗ 
burg, waͤhrend dem hielt ſich Lothar zu Sinzig am untern 
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Rhein auf. Ludwig und Karl beſchloſſen ihm entgegen 
zu gehen, und wo moͤglich in der Guͤte mit ihm ſich zu 
vertragen. Sie zogen von Straßburg, Ludwig am Rhein 
hin uͤber Speyer, und Karl am vogeſiſchen Gebirge uͤber 
Weiſſenburg, nach Worms. Zu Ludwig war noch ſein 
Sohn Karlmann geſtoßen. Am 15. Maͤrz 842 ſetzten ſie 
ſich gegen Koblenz zu in Bewegung, ſo daß Karl ſeinen 
Weg uͤber den Hundsruͤcken, Ludwig am Rhein hin theils 
zu Waſſer, theils zu Land, Karlmann aber uͤber den 
Einrich nahmen. Zu Koblenz kamen ſie den 16. Maͤrz 
an, und ſetzten nun uͤber die Moſel mit ihrer vereinigten 
Macht. Als Lothar dieſes zu Sinzig erfahren, brach er 
am nemlichen 16. mit groͤſter Eilfertigkeit auf, und bes 
gab ſich nach Troies in Champagne. Ludwig begieng 
das Oſterfeſt am 2. April zu Koͤln, und Karl zu Herſtall 
bei Luͤttich. Lothar ſchickte nun einige ſeiner Vertrauten 
zu ſeinen Bruͤdern, um Frieden zu ſchlieſſen. Den 5. 
Junius 842 hatten die Bruͤder eine perſoͤnliche Unterre— 
dung auf einer Inſel in der Saone; es wurde verabre— 
det, eine Theilung des Reichs in Metz vorzunehmen. 
Achtzig Geſandten der Brüder Karl und Ludwig kamen 
nach Metz. Da man aber daſelbſt ſich wegen der Naͤhe 
des Lothars nicht ſicher genug hielt, um mit den Seini⸗ 
gen das Friedensgeſchaͤft ruhig betreiben zu koͤnnen, kam 
man uͤberein, die Geſandten von Metz nach Koblenz, 
als einem von Didenhofen, wo Lothar ſich aufhielt, und 
Worms, wo die Bruͤder Karl und Ludwig weilten, un⸗ 
gefaͤhr gleich weit entlegenen Ort, abgehen zu laſſen. 
Sie kamen nun, 120 an der Zahl, den 19. Oktob. 842 
daſelbſt an, und hielten ſich die einen, naͤmlich die Kai⸗ 
ſerlichen (des Lothars) auf dem linken, die andern aber 
auf dem rechten Ufer des Rheins. Die Theilungsſache 
konnte aber nicht zu ihrer voͤlligen Reife gelangen. Die 
2 * | | 
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Geſandten giengen auseinander, und hinterbrachten ihren 


Herren die obwaltenden Anſtaͤnde. Man verglich ſich, 


indeſſen allerſeits ſich friedlich zu betragen, und wegen 
herannahendem Winter das Theilungsgeſchaͤft auf den 
kuͤnftigen Sommer zu verlegen. Endlich erfolgte der 
Zeitpunkt, daß die drei Bruͤder ſich verglichen, und die 
fraͤnkiſche Monarchie in drei Theile theilten. Die Thei⸗ 
lung geſchah zu Verdun an der Maas im Auguſt von 
den allerſeits Bevollmaͤchtigten, und in Gegenwart der 
Koͤnigen, unter welchen Lothar als Kaiſer und aͤlteſter 
ruder den beſten Theil bekommen. 

Ludwig erhielt das jenſeitige Teutſchland (franciam 
orientalem, seu germaniam transrhenanam) mit den 
dieſſeitigen Staͤdten Mainz, Worms und Speyer. 

Karl erhielt das heutige Frankreich (das weſtliche 
fränfifhe Reich), und bekam gegen Oſten die vier Ströme, 
die Rhone, Saone, Maas und Schelde zur Graͤnze. 
Bei dieſem Theile iſt der Name Franken, Frankenreich, 
zuletzt Frankreich, geblieben. 

Was dieſſeits der vier Fluͤſſen, der Rhone, Saone, 


Maas und Schelde lag, bekam Lothar, nebſt der Kaiſer⸗ 


wuͤrde, und den fraͤnkiſchen Staaten in Italien, von 
deſſen Sohne gleichen Namens hernach jene Gegend, 
nachdem Italien davon getrennt war, das lotharingiſche 
Reich, oder Lothringen genannt worden. Dieſes Reich 
erſtreckte ſich alſo von den genannten vier Flüffen bis an 
den Rhein, wo Ludwig des Teutſchen Antheil anfteng , 
auſſer daß derſelbe auch vom linken Ufer des Rheins ſich 
noch die Gegenden von Speyer, Worms und Mainz 
wegen des daſigen Weinbaues, woran Germanien da⸗ 
mals noch Mangel hatte, ausbedungen hatte. | 
Lothar hielt ſich meiſtens zu Aachen auf, und wurde 


durch die Kraͤnklichkeit ſeines Koͤrpers, und durch die 


Reue uͤber die unbarmherzige Behandlung des Vaters zu 
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dem Entſchluſſe gebracht, den Ueberreſt feines Lebens 
dem Kloſter zu widmen, und ſtarb ſehr bald nach der 
Ausfuhrung dieſes Entſchluſſes 855 im Kloſter Pruͤm 
im Ardenner Wald. 

Lothars anſehnlicher Staat wurde nun von den Großen 
des Reichs unter ſeine drei Soͤhne getheilt. Ludwig II., 
der ſchon waͤhrend des Lebens ſeines Vaters regierte, 
behauptete die Kaiſerwuͤrde und die italieniſchen Länder. 
Seinem aͤltern Bruder Lothar II. wurde das auf der 
linken Rheinſeite liegende Land, welches nach ihm, wie 
ſchon angefuͤhrt, das lotharingiſche Reich genannt wurde, 
zu Theil; und der juͤngere Bruder Karl bekam Burgund 
und Provence, oder die fuͤdliche Hälfte des fraͤnkiſchen 
Mittellandes von Baſel bis an das mittellaͤndiſche Meer. 

Der König Karl von Provence ſtarb nach 7 Jahren (863) 
unvermaͤhlt, und ſein Reich wurde von ſeinen beiden 
ältern Bruͤdern fo getheilt, daß Ludwig den füdlichen, 
und Lothar den noͤrdlichen Theil bekam. 

Der letztere, Lothar, verurſachte durch ſeine Eheſtrei— 
tigkeiten, daß ſein Staat auch wieder aufhoͤrte; er ſtarb 
zu Piacenza 869. Seine Oheime Ludwig und Karl 
theilten das ſolchergeſtalt erledigte lothringiſche Koͤnigreich 
in zwei Haͤlften nach Oſten und Weſten. Der Kaiſer 
Ludwig II., Lothars Bruder, erhielt keinen Antheil, 
weil er damals ſchon kinderlos war, und man feinem 
Tode ohnedieß entgegen ſah. 

Lothringen war in das obere und untere getheilt. 
Da durch das erſtere die Moſel fließt, ſo wurde es 
mosellana genannt, nnd es machte zwei Herzogthuͤmer 
aus, nemlich ducatus mosellanorum , und ducatus 
ripuariorum. Dem untern Lothringen wurde im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert der Name, Brabant, beigefuͤget; 
es bedeutet Bant in der teutſchen Sprache eine Land⸗ 
ſchaft, welche die aͤuſſerſte Linie an einer Graͤnze ziehet. 
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Auf Ludwigs II. erfolgten Tod (875) ließ ſich von 
dem Pabſt Johann VIII. ſein juͤngerer Bruder Karl 
(der Kahle) zum Kaiſer, und Beherrſcher Italiens kroͤ⸗ 
nen. Derſelbe wollte auch nach dem Tode Ludwigs des 
Teutſchen (876) die Laͤnder auf der linken Rheinſeite an 
ſich reiſſen; er wurde aber bei Andernach von Ludwig 
dem Juͤngern, Ludwigs des Teutſchen mittlern Sohne, 
zuruͤckgetrieben. Karlmann, aͤlteſter Sohn Ludwigs des 
Teutſchen, zog nach Italien mit einem ſo großen Heere, 
daß Karl erſchrocken von Pavia nach Frankreich zuruͤck⸗ 
eilte, und 877 noch auf dem Wege ſtirbt. Karlmann 
ließ ſich den Huldigungseid zu Rom ſchwoͤren, ſtarb aber 
ſchon im zweiten Jahre der Kaiſerwuͤrde (880). Ihm 
folgte ſein Bruder, Karl der Dicke, 881 in der Kaiſer⸗ 
wuͤrde, und in dem Koͤnigreich Italien. Endlich trat 
884 unter Karl dem Dicken der Fall wieder ein, wie 
unter Karl dem Großen, daß nemlich derſelbe ganz 
Teutſchland und Lothringen, Frankreich nebſt Italien 
und der Kaiſerwuͤrde in ſeiner Perſon vereinigte. Aber 
ſein ſchimpfliches Betragen gegen die Normannen, denen 
er zweimal den Frieden mit vielen Pfunden Goldes ab— 
kaufte, und die Schwaͤche ſeiner ganzen Regierung brachte 
ihn in Verachtung, und machte, daß er im Jahr 887 
auf einer großen Reichsverſammlung zu Tribur (zwiſchen 
Mainz und Oppenheim) foͤrmlich des Reichs entſetzt 
wurde; er ſtarb im folgenden Jahr 888, und mit Karls 
des Dicken Tode endigte ſich nun der ganze rechtmaͤſſige 
Karolinger Mannsſtamm. — Die Normannen hatten 
Luͤttich, Maſtricht, Tongern, Köln, Bonn, Zuͤlpich, 
Neuß, nebſt vielen andern Staͤdten und Kloͤſtern, unter 
andern aber auch Karls des Großen praͤchtigen Pallaſt 
zu Aachen abgebrannt, und ebenfalls Trier zerftört. 


C. Teutſchlands Trennung von Frankreich. 

Ganz Teutſchland erkannte einmuͤthig 887 den Arnulph, 
natuͤrlichen Sohn von Karlmann, dem aͤlteſteu Sohn 
Ludwigs‘ des Teutſchen, für feinen König. Arnulph 
griff die Normannen in ihrer Verſchanzung auf einer 
Inſel in der Dyle bei Löwen an; er ließ, um feinen 
ſtuͤrmenden Leuten einen Weg zu bahnen, einen Arm des 
Fluſſes ableiten, und die erbitterten Teutſchen hieben 
viele tauſend Normannen nieder; und nun kamen ſie 
nicht wieder nach den teutſchen Niederlanden. 

Bei Gelegenheit der Einfaͤlle der Normannen hatte 
ſich 879 an der Rhone und Saone bis an die juraiſche 
Gebirge das burgundiſche Reich gebildet, weil die Koͤnige 
von Frankreich dieſe Gegend nicht genug gegen der Nor— 
mannen Einfaͤlle deckten, weshalb die geiſtlichen und 
weltlichen Staͤnde in dem Striche Landes von dieſen 
Strömen lieber einen eigenen König Namens Boſo über 
ſich waͤhlten, welcher neue Koͤnig von Provence oder 
von Arles (879) ſein Reich zu behaupten wußte, und 
daher kam dieſe Gegend, vom nachherigen Provence und 
Dauphine, damals unter Arnulph mit dem uͤbrigen 
Lothringen nicht an das teutſche Reich. 

Frankreich nahm ebenfalls an der Thronbefteigung 
Arnulphs keinen Antheil, ſondern waͤhlte ſich zum Koͤnige 
den Grafen Odo von Paris, dem es ſchon die Rettung 
dieſer Hauptſtadt von den Normannen zu danken hatte. 

Odo empfahl als er (898) ſtarb den franzoͤſiſchen 
Herren den Karl den Einfaͤltigen, den noch einzigen 
rechtmaͤſſigen Abkoͤmmling Karls des Großen, zum Koͤnige. 
Seine Parthie war aber ſo ohnmaͤchtig daß es dem 
Robert, Odo's Bruder (920) gelang, ſich als Koͤnig 
aufzuſtellen; es entſtand daraus ein Buͤrgerkrieg, und 
Frankreich hatte meiſtens zwei Koͤnige auf einmal, und 
936 gab es fuͤnf Monate lang gar keinen Koͤnig von 
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Frankreich. Endlich wurde man einig, Karls des Ein 
faͤltigen Sohn, Ludwig, der mit ſeiner Mutter nach 
England geflüchtet war, (Louis d’outremer , Ludovicus 
transmarinus) den König vorſtellen zu laſſen. Ludwig 
hinterließ (954) zwei Soͤhne, die Lothar und Karl hießen. 
Der erſte, der ſchon bei dem Leben ſeines Vaters den 
Roͤnigstitel geführt hatte, konnte das koͤnigliche Anſehen 
auch nicht beſſer behaupten, und ſein Nachfolger, Ludwig 
der Faule, ſchloß ſchon nach einem Jahre (987) die 
Reihe der karolingiſchen Koͤnige von Frankreich. Die 
Karolinger waren den franzoͤſiſchen Herren fo verhaßt, 
daß ſie Ludwigs des Faulen Oheim, Karl, von der 
Regierungsfolge ausſchloſſen. Zum Vorwande diente ihnen 
der Umſtand, daß ſich Karl vom teutſchen Koͤnige zum 
Herzoge von Niederlothringen hatte machen laſſen. Hugo 
Capet, Sohn des Herzogs Hugo des Großen, welcher 
nicht nur Herzog von Neuſtrien, ſondern auch von Bur⸗ 
gund und des Landes zwiſchen der Maas und Seine 
war, wurde (987) zum Koͤnig gewaͤhlt. Herzog Karl 
von Lothringen, der ihm die Krone ſtreitig zu machen 
ſuchte, ward zu Laon gefangen, und ſtarb zu Orleans 
im Gefaͤngniß. 
So blieben nun von dieſer Zeit an Teutſch⸗ 
land und Frankreich zwei getrennte von ein⸗ 
ander unabhaͤngige Reiche. | 

Was Lothringen betrifft, fo machte Arnulph, König 
der Teutſchen, ſeinen unehelichen Sohn Zuentebold zum 
Koͤnig von Lothringen. Die Lothringer hiermit unzufrie⸗ 
den riefen in ihr Reich Arnulphs ehelichen Sohn, Ludwig 
das Kind, und Zuentebold blieb (900) in einer Schlacht. 

Als Ludwig ſebſt (911) ohne Leibeserben verſtorben, 
unterwarf ſich Lothringen dem Könige von Frankreich, 
Karl dem Einfaͤltigen, und unter dieſem regierte Giſelbert 
das Land mit dem Titel eines Herzogs. Waͤhrend ſich 
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Robert, Bruder des Grafen Odo, wider Karl den Ein⸗ 
fältigen als König aufſtellte, trachtete Giſelbert ebenfalls 
unabhängig zu werden. 925 ergab er ſich an den Kaiſer 
Heinrich I., den Vogelſteller, welcher ihm ſeine Tochter 
Gerberge zur Ehe gab, und ganz Lothringen unter dem 
Titel eines Herzogs überließ. Nach Heinrichs J. Tode 
machte Giſelbert neue Bewegungen wider ſeinen Schwager 
den Kaiſer Otto J., den Großen, indem er (959) 
den Koͤnig Ludwig (d'outremer) von Frankreich fuͤr 
ſeinen Oberherrn erkannte, welches aber ohne weitere 
Folgen war, indem der Koͤnig von Frankreich zu ſchwach 
war, ihm beizuſtehen; und er von Otto I., als er uͤber 
den Rhein gegangen, auf teutſchem Boden gefchlagen, 
und auf der Flucht, als er wieder uͤber den Rhein ſetzen 
wollte, ertrunken. Giſelberts Wittwe, Gerberge, ver— 
maͤhlte nun Otto I., deſſen Schweſter ſie war, mit dem 
König Ludwig (d’outremer ) von Frankreich, und uͤber— 
ließ derſelben die Markgrafſchaft Antwerpen, welche Giſel— 
bert ihr zum Wittum angewieſen hatte, Aus dieſer Ehe 
waren die vorerwaͤhnten Soͤhne des Ludwigs (d'outremer), 
Lothar und Karl. 

Kaiſer Otto 1. beſchloß nun die Auflöfung des Ro, 
nigreichs Lothringens, und es der Art zu zerſtuͤckeln, 
daß Frankreich deſſelben Eroberung aufgeben muͤſſe In 
dieſer Abſicht übergab er (957) die Verwaltung des Lanz 
des ſeinem Bruder Bruno, Erzbiſchof zu Koͤln. Bruno 
leitete nun die Zerſtuͤckelung und Abtheilung des Koͤnig— 
reichs Lothringen in Herzogthuͤmer, Grafſchaften, Ba— 
ronien u. ſ. w. ein, und durch die Ausfuͤhrung dieſer 
Maasregel entſtanden unter den ſaͤchſiſchen Kaiſern als 
von demſelben getrennte Theile die Grafſchaft Luxemburg, 
die Erz- und Bisthuͤmer Trier, Metz, Toul und Verdun 
und anderer Kirchen, Abteyen, und Kloͤſter Laͤnder. 
Ferner wurden von Oberlothringen getrennt die Herzog— 
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thuͤmer Zweibruͤcken und Bouillon, die Grafſchaften Bar, 
Vaudemont, Salm, Naſſau, Leiningen, Saarwerden; 
und auſſer den ſchon angeführten geiſtlichen Staaten, die 
Fuͤrſtenthuͤmer und geiſtliche Staaten von Stablo, von 
St. Hubert und andere gebildet; und in dem untern 
Lothringen die Herzoge von Juli, Geldern und Cleve; 
die Grafen von Holland, Friesland, Seeland, Hennegau, 
die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe von Koͤln, Luͤttich und an⸗ 
dere nunmehr als eben ſo viele Souverains mit Nen 
lien im Reichsverband aufgeſtellt. 

Auch Karl von Frankreich, der ſchon erwaͤhnte Sobn 
des Königs Ludwigs (d’outremer) und der Gerberge, 
Witwe von Giſelbert, machte ſeine Anſpruͤche auf Nieder⸗ 
Lothringen, als Nachkommen von Karl dem Großen, 
geltend, und ſetzte ſich nach dem Tod ſeiner Mutter (955), 
unterſtuͤtzt durch ſeinen Bruder, den König Lothar von 
Frankreich in den Beſitz von Bruͤſſel, und Kaiſer Otto II., 
welcher im Begriff war uͤber die Alpen zu ziehen, um 
die Kaiſerkrone aus den Haͤnden des Pabſtes zu empfan⸗ 
gen, daher dieſe Angelegenheiten wegen Lothringen in 
der Guͤte vorher beizulegen fuͤr gut fand, errichtete fuͤr 
denſelben (977) Niederlothringen oder Brabant zu einem 
Herzogthum. In der Folge der Zeit beſaß dieſes Land 
Gottfried von Loͤben, von welchem die Herzoge von 
Brabant abſtammten. 

Kaiſer Otto I., als er die Theilung des Koͤnigreichs 
Lothringen beſchloſſen, und die Dienſte des Herzogs Otto, 
dem er vor ſeinem Bruder Bruno die Verwaltung des 
Landes übertragen, belohnen wollte, hatte deshalb zum 
Vortheil des Sohns deſſelben, Friedrichs, erſten Grafen 
von Bar, welcher ſich mit der Beatrix, Tochter aus der 
Ehe des Grafen Hugo des Großen mit Hedwich, Tochter 
des Kaiſers Heinrich I., und mithin Kaiſers Otto l. 
Nichte vermaͤhlte, in Oberlothringen (958) ein beſonderes 
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Herzogthum errichtet. Im Jahr 1046 belehnte Kaiſer 
Heinrich III. mit dieſem Herzogthum den Albrecht von 
Elſas; und da derſelbe nicht verheirathet war, ſo folgte 
ihm in ſeinen Beſitzungen ſein Bruder Gerhard von Elſas, 
und von deſſen Sohn Theodorich ſtammten hernach alle 
fernere Herzoge von Lothringen ab, in gerader maͤnn— 
licher Linie fort von Vater auf Sohn, bis erſt Franz 
Stephan, der Vater des Kaiſers Joſephs II., im Wiener 
Frieden von 1735 genoͤthiget wurde, dieſes Herzogthum 
gegen Toscana zu vertauſchen. 

In Folge des Erbvertrags, welchen Kaiſer Heinrich II. 
(1002 — 1024) mit dem König Rudolph III. von Burgund, 
mit deſſen Tode der Mannsſtamm dieſes Hauſes erloſch, 
geſchloſſen, daß nemlich nach deſſen Tod das Land Bur⸗ 
gund an Teutſchland kommen ſollte, und welchen Ver— 
trag Konrad II. (1024-1039) erneuerte, und wirklich 
auch das Land, nachdem Rudolph (1032) geſtorben, in 
Beſitz genommen, wurde die Graͤnze des teutſchen Reichs 
auch von dieſer Seite wieder bis an die Rhone und 
Saone, als die ſchon im Vertrage von Verdun von 843 
beſtimmten Graͤnzfluͤſſe des weſtfraͤnkiſchen Reiches erwei— 
tert. Dieſes Koͤnigreich Burgund begriff die ſchoͤnen 
Landſchaften des ſuͤdoͤſtlichen Frankreichs, die jetzt Provence, 
Dauphine, Franche Comte heißen, nebſt Savoyen und 
einen Theil der Schweiz. Die Folge der Zeit hat die 
wichtigſten Laͤnder dieſer Gegend theils in franzoͤſiſche 
Haͤnde gebracht, theils in unabhaͤngige Freiſtaaten geſetzt, 
wie jenes mit Provence, Dauphine und Franche Comte, 
letzteres mit der Schweitz der Fall war. | 

Unter dem Kaiſer Heinrich V. (1106—1125) traten 
große Veraͤnderungen in der Staatsverfaſſung des teutſchen 
Reichs ein. Die Grafſchaften und Herzogthuͤmer, die 
man nach ihrer urſpruͤnglichen Beſchaffenheit als Beſehls— 
habungen, die von der Krone abhaͤngig und mit jeder 
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Perſon wandelbar behandelt hatte, fieng man jetzt an 
als erbliches Eigenthum eines jeden Geſchlechts, das fie 
u beſaß, zu behaupten. In den Gegenden, die zu 

den Herzogthuͤmern Ober - und Niederlothringen gehört. 
hatten, war es ſchon länger gewoͤhnlich, daß Flandern, 
Namur, Luxemburg, Hennegau, Holland, Friesland 
als erbliche Familienguͤter angeſehen wurden, und die 
Geſchlechter, die in ihrem Beſitze waren, darnach ihren 
Namen fuͤhrten. Aber in den uͤbrigen Gegenden des 
teutſchen Reichs gebrauchte man das Wort Grafſchaft 
( comitatus ) vor dem zwölften Jahrhundert noch nicht, 
wie jetzt, im geographiſchen Verſtande für einen gewiſ— 
ſen Strich Landes, ſondern nur zur Bezeichnung der 
graͤflichen Ehrenfielle und Befehlshabung, um fie von der 
Herzoglichen, Markgraͤflichen, Pfalzgraͤflichen u. ſ. w. 
zu unterſcheiden. Geographiſch waren die Laͤnder nur in 
Gauen eingetheilt. Allein mit dem Anfange des zwölften 
Jahrhunderts ward es in ganz Teutſchland merklich, 
was vorher nur in Lothringen und den heutigen Nieder⸗ 
landen uͤblich geweſen war, daß graͤflichen Geſchlechtern 
ihr Erbrecht nicht mehr beſtritten werden konnte. Davon 
war eine Folge, daß man nicht mehr die Gauen nach 
ihrem Namen, und die vorgeſetzten Grafen nur perſoͤnlich 
mit ihren Taufnamen nannte, ſondern nun nannte man 
die Grafen nach den Schloͤſſern, worin ſie ihren Wohn⸗ 
| fit hatten, und von dieſen Schlöffern bekamen die dazu 
gehörigen Gebiete ihre Namen. Die Namen der Gauen 
verſchwanden, beinahe mit dem Jahre 1100, Mr 
gänzlich. > 

Durch die drei nach einander erfolgte vollig freie 
Wahlen von Lothar (1125), Konrad III. (1137) und 
Friedrich J. (1152) gedieh nun auch das Stuͤck der teutſchen 
Staatsverfaſſung zu einem fo feſten Herkommen, daß an 
der Richtigkeit des Satzes, daß Teutſchland, oder wie 
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man ſprach, das roͤmiſche Reich kein Erbreich, ſondern 
ein freies Wablreih ſey, ſeitdem nicht mehr gezweifelt 
wurde. Mit der Wahlfreiheit ſtand die Begruͤndung 
eines ausſchließlichen Wahlrechts einiger wee Wahl⸗ 
fürfien in genauer Verbindung: 

Ein Reichsregiment, das man als einen beſtändigen 
Rath dem Kaiſer an die Seite ſetzen wollte, gab Anlaß, 
daß man auſſer den Kurfuͤrſten und den kaiſerlichen Exrb- 
landen, Oeſtreich und Burgund, alle uͤbrige Staͤnde in 
ſechs Kreiſe vertheilte. Dieſe, ſo genannte ſechs alten 
Kreiſe waren Franken, Schwaben, Baiern, Oberrhein, 
Niederrhein oder Weſtphalen und Sachſen. Kein Kurfuͤrſt 
war darunter begriffen, ſo wenig als die beiden be— 
nannte kaiſerliche Erblande, aber im Jahr 1512 machte 
Kaiſer Maximilian I. daraus die vier neuen Kreiſe, 
nemlich den oͤſtreichiſchen und den burgundiſchen Kreis, den 
kurrheiniſchen Kreis für die vier Kurfürften von Mainz, 
Trier, Koͤln und Pfalz, ſodann den oberſaͤchſiſchen Kreis 
für Kurſachſen und Kurbrandenburg. 


D. Trennung der Schweiz von Teutſchland. 

Die ganze Schweiz war unſtreitig urſpruͤnglich ein 
Theil vom teutſchen Reich. Ein Theil derſelben gehoͤrte 
zu Schwaben, und ein anderer zum burgundiſchen Reich, 
und kam damit an Teutſchland. 5 

Wie Albrecht I. Kaiſer ward, ſuchte er die oͤſtreichi— 
ſchen Beſitzungen in der Schweitz zu erweitern, und 
muthete einigen Schweißer » Städten oͤſtreichiſche Land⸗ 
voͤgte zu. Dadurch verbanden ſich zuerſt drei Staͤdte, 
Uri, Schwitz und Unterwalden, nachher ganz Helvetien. 
Aber ihre Verbindung war blos gegen Oeſtreich. Im 
Jahr 1495 praͤtendirte Kaiſer Max I. von der Schweiz 
Geld zum Kammergericht, welches die Schweiz verwet— 
gerte; hierdurch entſtand Krieg, worin 1499 der Kaiſer 
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den Kuͤrzern zog, und die Schweizer blieben in posses- 


sione vel quasi exemtionis Im Jahr 1631 kamen 
Klagen ans Kammergericht gegen Baſel, und es wurden 
baſeler Schiffe arretirt; die Schweiz th t nun ein gleiches 
gegen teutſche Schiffe. Holland, Schweden und Frank⸗ 
reich ſtanden der Schweiz bei, und ſo kam es, daß die 
Schweizer bei den weſtphaͤliſchen Friedensunterhandlun⸗ 
gen 1648 ihre Abſicht erreichten. Sie hatten ſich zwar 
ſchon ſeit Max I. Zeiten im Beſitz der Unabhaͤngigkeit 
erhalten, es war aber noch kein Friedensſchluß daruͤber 
errichtet. Am 14ten Mai 1647 erlangten fie mit Ein⸗ 
willigung des Reichs eine kaiſerliche Erklaͤrung, daß ſie 
ſich im voͤlligen Beſitz einer gaͤnzlichen Befreiung vom 
Reich befaͤnden, und den Reichsgerichten auf keine Weiſe 


unterworfen ſeyen. Eben das wurde nun von neuem in 


beiden Friedensſchluͤſſen feſtgeſetzt, im Osnabruͤckiſchen 
im ſechsten, im Muͤnſtriſchen im achten Artikel; die Aus⸗ 
druͤcke des Friedens waren ſo gefaßt, daß die Stadt 


Baſel und ganz Helvetien, oder die Stadt Baſel und 


die uͤbrigen helvetiſchen Kantons benannt wurden. Der 
Biſchof von Baſel war nicht darunter begriffen, ſondern 
blieb mit ſeinem Lande nach wie vor ein teutſcher Reichs⸗ 
ſtand. Es blieb alſo bei dem Abgange, den von dieſer 
Seite das teutſche Reich an ſeinem ehemaligen Zuwachs 
des burgundiſchen Koͤnigreichs ſchon laͤngs erlitten hatte. 


E. Abgang anderer Laͤnder, welche zu dem burgundiſchen 
Kreiſe gehoͤrten. 


1. Verluſt an den vereiniglen Niederlanden. i 


Wie das große Reich Karls des Großen unter ſeinen 


Nachkommen durch Theilung wieder zerriſſen ward, ſo 


zerfielen auch die Niederlande bald in teutſche, bald in 
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fränkiſche, bald in lothringiſche Provinzen, und zuletzt 
findet man ſie unter den beiden Namen von Friesland 
und Niederlothringen. Im 10ten, 11ten, 12ten und 
13ten Jahrhundert waren die Niederlande in mehrere 
kleinere Souverainetaͤten zerſplittert, deren Beſitzer bald 
dem teutſchen Kaiſerthum, bald den fraͤnkiſchen Koͤnigen 
huldigten. Durch Kauf, Heirathen, Vermaͤchtniſſe oder 
durch Eroberungen wurden oft mehrere derſelben unter 
einem Hauptſtamme wieder vereiniget. 

Philipp der Kuͤhne hatte nach dem Tode des Koͤnigs 
Johannes von Frankreich (1364), als deſſen jüngerer 
Sohn, das eigentlich zur Krone Frankreich gehörige Herz 
zogthum Burgund, deſſen vorige Beſitzer vom Capetinger 
Stamm 1361 erloſchen waren, von neuem von der Krone 
Frankreich abgeſondert bekommen, und ward der Stifter 
eines neu burgundiſchen Hauſes. Durch feine Vermaͤh, 
lung mit der Gräfin Margaretha von Flandern (1369) 
brachte er hernach noch die Grafſchaft Burgund, nebſt 
Flandern, Artois, Mecheln, Antwerpen, Revers und 
Rethel an ſein Hauß. Dazu kam ferner unter ſeinem 
Enkel, Philipp dem Guͤtigen, 1428 Namur, 1430 Bra⸗ 
bant und Limburg, 1433 Holland, Seeland, Hennegau, 
Friesland, und 1444 Luxemburg; fo wie unter deſſen 
Sohn, Karl dem Kuͤhnen, 1473 endlich auch noch Gel- 
dern und Zuͤtphen. Dieſe niederlaͤndiſchen Provinzen ger 
hoͤrten unſtreitig zum teutſchen Reich; deſſen Hoheit aber 
das Hauß Burgund nicht achtete. Daher handelte man 
fhon auf einem Reichstage zu Frankfurt 1435 „von 
des Herzogs von Burgund wegen, der viel Landes inne 
hat, die dem Reich zugehoͤren, wie dem zu thun fey. 
Philipp des gütigen Sohn, Karl der Kuͤhne (1467 —1477), 
der letzte vom Mannsſtamm dieſes Hauſes, beſaß eine 
wahrhaft koͤnigliche Macht. Nachdem dieſe Laͤnder ſo an 
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das Haus Burgund gekommen waren, pflegten dieſelbe 
nur burgundiſche Laͤnder genannt zu werden. 

Karl der Kuͤhne wollte auch durchaus ſeinen Staat 
in ein Königreich verwandeln, und unterhandelte deswe— 
gen mit dem Kaiſer Friedrich III., um deſſelben Einwil⸗ 
ligung zu erhalten. Eine Zuſammenkunft zu Trier (1473) 
war zur Vollendung dieſes Geſchaͤfts beſtimmt. Der 
eitle Karl both ſeine ganze Pracht auf, er kam nach 
Trier mit 3000 wohlgeputzten Kuͤraſſieren, 5000 Reiſſi⸗ 
gen und 6000 Schuͤtzen zu Fuß, in Sammet, Damaſt 
und Seide mit Edelſteinen, Gold, Silber und Perlen. 
Friedrichs nicht ſehr prachtvoller Aufzug ſtach dagegen 
gewaltig ab. Unter der Begleitung des Kaiſers fiel dem 
Herzog Karl der 14jährige Prinz Maximilian, des Kai⸗ 
ſers Sohn auf. Schon damals wuͤnſchte ihn Karl, der 
nur eine einzige Tochter, Namens Marie hatte, zum 
Schwiegerſohn zu bekommen. Friedrich machte dieſe 
Heurath auch zu einer Bedingung ſeiner Einwilligung 
zur Koͤnigskrone. Aber man ſchien einander nicht zu 
trauen; Friedrich reiſete ganz unvermuthet, ohne von 
Karl Abſchied zu nehmen, nach Koͤln ab. Karl war 
uͤber den Kaiſer nun ſo aufgebracht, daß er aus Rach⸗ 
ſucht ſich des abgeſetzten Kurfuͤrſten Ruprecht von Koͤln 


annahm, deſſen Gegner Hermann von Heſſen von dem 


Kaiſer unterſtuͤtzt wurde. Er belagerte mit feinem Heere 
(1474) die Feſtung Neus. Karl hofte bei dieſer Gele⸗ 


genheit alles Land auf der linken Rheinſeite in ſeine Ge⸗ 


walt zu bekommen. In deſſen behandelten die Berner und 
der Herzog von Lothringen ihn feindlich. Renatus „Herzog 
von Lothringen, fiel in Luxemburg ein , hınd die Berner 
mishandelten die Bewohner von Bourgogne. Karl bot 
nun ſeine ganze Macht auf, um an den Schweitzern, 
und dem Herzoge von Lothringen Rache zu üben, Ganz 
Lothringen befand ſich nun bald in ſeiner Gewalt, und 
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iu Jahr 1476 griff Karl die Schweitzer an, aber zwei: 
mal , bei Grandſon am Naumburger See, und bei 
Murten (Morat), wurde Lager, Geſchuͤtz und Gepäͤcke 
der Burgunder eine Beute der Eidgenoſſen, und die 
Schweizer halfen nun dem Herzog von Lothringen ſein 
Land wieder erobern; dennoch belagerte im Oktober 1476 
Karl die Hauptſtadt Nancy; die Lothringer und Schweizer 
ruͤcken am 5. Januar 1477 zum Erſatz herbei, und Karl, 
der ſich mit einem kleinen Haufen durchgeſchlagen hatte, 
ſtuͤrzte in einen Graben, wo er von einem Lothringer 
niedergeſtochen worden. 

Karl hinterließ als Erbin ſeiner herrlichen Laͤnder 
ſeine einzige Tochter Marie. Die Staͤnde verſaͤumten 
nicht, die Verlegenheit ihrer Herzogin zu benutzen. Die 
Staaten von Holland und Seeland zwangen ſie einen 
großen Freiheitsbrief zu unterzeichnen, der ihnen die 
wichtigſten Souverainetaͤtsrechte verſicherte. Waͤhrend 
des kurzen Regiments der Herzogin Marie bis zu ihrer 
Vermaͤhlung gewann die Gemeinheit eine Kraft, die ſie 
einem Freiſtaate ſehr nahe brachte. 

Ludwig XI. Koͤnig von Frankreich, nahm bei dem 
Tode Karls die von Frankreich zu Lehne getragene Laͤn— 
der ſogleich in Beſitz; aber die uͤbrigen Provinzen der 
Herzogen von Burgund, die Niederlande durfte er ſich 
nicht anmaſſen, ohne mit der Hand der Marie ſich auf 
dieſelben ein Recht zu verſchaffen. Er wuͤnſchte daher, 
daß Marie ſich entſchlieſſen möchte, auf feinen ſiebenjaͤh— 
rigen Sohn Karl zu warten, hierzu fuͤhlte ſich aber die 
erwachſene Prinzeſſin nicht geneigt. Der ſchoͤne Prinz 
Maximilian von Oeſtreich, den ihr ſchon ihr Vater zum 
Braͤutigam beſtimmt hatte, erhielt den Vorzug. Dieſe 
Verbindung dauerte aber noch nicht volle fuͤnf Jahre, 
als Marie 1482 im Maͤrz ſo ungluͤcklich vom Pferde 
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ſtuͤrzte, daß ſie den Hals brach. Sie hatte mit dem 
Prinzen Maximilian einen Sohn Philipp C geb. 1478) 
und eine Tochter Margaretha gezeugt. 

| Maximilian regierte nunmehr als Vormund ſeines 
Sohnes uͤber die Niederlande, und hatte an Koͤnig 
Ludwig XI. von Frankreich einen ſchlimmen Nachbar, 
der mit den franzoͤſiſchen Beſitzungen der Herzogen von 
Burgund nicht zufrieden, auch auf die Niederlande An— 
ſpruch machte. Ludwig XI. floͤßte den Niederlaͤndern, 
namentlich den Flaͤmmingern, Mistrauen gegen Maximi— 
lian ein; dieſe wollten ihm auch die Vormundſchaft uͤber 
ſeinen Sohn Philipp nicht zugeſtehen. Sie bemaͤchtigten 
ſich der Perſon des Prinzen, fuͤhrten in deſſen Namen 
die Regierung, und ſchloſſen ſogar im Dezember 1482 
mit Ludwig XI. einen Frieden, welcher dem Dauphin 
Karl die Hand der Prinzeſſin Margaretha, und die 
Grafſchaften Artois und Hochburgund ( Franche comté) 
nebſt den uͤbrigen in Frankreich dee burgundiſchen 
Laͤndern zuſicherte. 

Der Dauphin Karl, als Nachfolger ſeines Vaters 
Ludwigs XI., nun Karl VIII., hatte die Erbherzogin 
Anne von Bretagne ſo ſehr ins Geb gebracht, daß 
ſie ſich entſchlieſſen mußte, ihm ihre Hand zu geben. 
Karl ſchickte nun die Prinzeſſin Margaretha ihrem Vater 
Maximilian zuruͤck, und derſelbe konnte es nicht weiter 
bringen, als daß ihm Karl VIII. (1493) die Ausſtat⸗ 
tungslaͤnder der Margaretha, Artois, Franche-Comté, 
u. ſ. w. wieder herausgab. 

Maximilian, der ſeinem Vater 1493 als Kaiſer 
gefolgt war, fuͤhrte im Jahr 1512 die Eintheilung des 
teutſchen Reichs in zehn Kreiſe, wie fie in den letztern 
Zeiten beſtanden, ein, und hatte unter dem Namen des 
burgundiſchen Kreiſes in der That die Verbindung der 
Niederlande mit dem teutſchen Reiche anerkannt. 
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Kaiſer Maximilian I. ſtarb im Januar 1519; fein 
Sohn Philipp hatte ſich mit Johanna, Tochter Ferdinands 
des Katholiſchen und der Iſabella, der einzigen Erbin 
der ſpaniſchen Monarchie vermaͤhlt. Die ſpaniſchen 
Reichsſtaͤnde erklaͤrten auch Philipp fuͤr den Nachfolger 
Ferdinands und der Iſabella. Die Tochter Margaretha 
des Kaiſers Maximilians war mit Johann, Bruder 
der Johanna vermaͤhlt worden; dieſe Ehe blieb aber ohne 
Kinder. 

Philipp hatte mit Johanna zwei Prinzen, Karl und 
Ferdinand erzeugt, und bei dem Tode des Kaiſers 
Maximilian bewarb ſich der Prinz Karl um die Kaiſer— 
wuͤrde, zu welcher er auch im Junius 1519 gelang, und 
als Kaiſer Karl V. regierte; im Jahr 1531 ward ſein 
Bruder Ferdinand als roͤmiſcher Koͤnig gewaͤhlt, welcher 
ihm auch 1558 in Teutſchland als Kaiſer Ferdinand J. 
folgte. 

Karl V. hatte vollends alle niederlaͤndiſche Provinzen 
vereinigt: Friesland kaufte er 1519 dem Herzog Georg 
von Sachſen ab; 1528 unterwarfen ſich ihm die Staͤnde 
von Oberyſſel, von dem obern Theil des Stiftes Utrecht, 
freiwillig, und die weltliche Herrſchaft uͤber das untere 
Stift trat ihm der Biſchof ab; Groͤningen trennte ſich 
1536 von dem Herzogthum Geldern, um ſich an Karls V. 
Provinzen anzuſchließen; und als endlich 1538 der Herzog 
Karl Egmond von Geldern ohne leibliche Erben ſtarb, 
ſo huldigten Karl V. auch Geldern und Zuͤtphen. So 
wurden unter Karl V. die fiebzehn Provinzen der Nie— 
derlande vereinigt. 

Auf dem Reichstage zu Augsburg (1547 1548) ber 
ſtimmte nun Kaifer Karl V. das eigentliche Verhaͤltniß 


der Niederlande zum teutſchen Reiche, indem er wegen 


dieſer Niederlande den Vertrag mit dem Reiche eingieng, 
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daß fie allerdings den Schutz des Reiches genießen, aber 
auch einen doppelten Furfürftlichen Anſchlag übernehmen, 
und in Anſehung dieſer Zahlung auch der kaiſerlichen 
Gerichtsbarkeit unterworfen, ſonſt aber ganz davon be 
freit ſeyn ſollten. Der Koͤnig von Spanien war mithin 
wegen des burgundiſchen Kreiſes ein Glied des teutſchen 
Reichs. | 

Während der Regierung Karls V. war Teutfchland 

35 Jahre mit Spanien verbunden. Gegen das Ende 
ſeiner Regierung (1556) legte er die Regierung uͤber die 
Niederlande und uͤber Spanien nieder, worin ihm ſein 
Sohn Philipp II. folgte. An dem feierlichen Tage ſei⸗ 
ner Thronentſagung empfahl Karl V. ſeinem Sohne 
Philipp die Niederlande, als die reichſten Steine in ſei— 
ner Krone, und ermahnte ihn ernſtlich ihrer Verfaſſung 
zu ſchonen. Philipp II. empfieng die Niederlande in der 
hoͤchſten Bluͤthe ihres Woblſtandes. Er war der erſte 
ihrer Fuͤrſten, der ſie vollzaͤhlig antrat. Sie beſtanden 
nunmehr aus 17 Landſchaften, den vier Herzogthuͤmern 
Brabant, Limburg, Luxemburg und Geldern; den ſieben 
Grafſchaften Artois, Hennegau, Flandern, Namur, 
Zuͤtphen, Holland und Seeland; der Markgrafſchaft 
Antwerpen und den fuͤnf Herrlichkeiten Friesland, Mecheln, 
Utrecht, Oberyſſel und Groͤningen, welche verbunden 
tinen großen und maͤchtigen Staat ausmachten, der mit 
Koͤnigreichen wetteifern konnte. Philipp II. war aber in 
allem, was menſchlich iſt, das Gegenbild ſeines Vaters. 
Die Privilegien der Niederlaͤnder verwundeten ſeine 
Herrſchſucht. Er fieng damit an, die Glaubensverord— 
nungen feines Vaters zu ſchaͤrfen, die Gewalt der Ins 
quiſitoren je mehr und mehr auszudehnen, ihr Verfahren 
willkuͤhrlicher, und von der buͤrgerlichen Gerichtsbarkeit 
unabhaͤngiger zu machen; bald fehlte dem Tribunale zu 
der ſpaniſchen Inquiſition wenig mehr, als der Name. 
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Die gewaltige Einführung Fremder in die wichtigſten 
Aemter des Landes veranlaßte neue Klagen gegen die 
Regierung. So bewirkte Philipp , durch feinen Plan, 
die Freiheiten der Niederländer zu vernichten, den Ab— 
fall derſelben. | | 
Der Krieg, welchen die Niederländer gegen Spanien 
führten , dauerte SO Jahre. Man ſuchte eine Trennung 
der mittaͤglichen und der noͤrdlichen Provinzen zu unter— 
halten. Artois, Hennegau, das ganze franzoͤſiſche Flan⸗ 
dern trennten ſich wirklich von den uͤbrigen Provinzen, 
und erflärten ſich fir Spanien. Dieſen Umſtand benutzte 
Wilhelm, Prinz von Oranien, welcher früher ſchon ein 
mal von Philipp zum Gouverneur in dieſen Provinzen 
ernannt war, und worin er bedeutende Beſitzungen und 
Anhaͤnger hatte. Wilhelm ſah wohl ein, daß eine Verei— 
nigung der ſiebenzehn Provinzen ohne Beſtand ſeyn wuͤrde. 
Die mittaͤglichen Provinzen waren meiſtens Katholiſch, 
da hingegen der Proteſtantism in den noͤrdlichen die 
Oberhand hatte, und in den Letztern hatte er auch kei— 
nen an Geburt, Rang und Reichthum gleichen Rivalen 
zu fuͤrchten. Dieſes beſtimmte Wilhelm, die noͤrdlichen 
Provinzen zu vereinigen; er legte daher den Deputirten 
von Holland, Seeland, Geldern, Utrecht, Friesland, 
Oberyſſel und Groͤningen zu Utrecht die Nothwendigkeit 
einer Union ans Herz, und es wurde 1579, den 
20. Januar daſelbſt der Unionsakt unterzeichnet, und in 
Folge dieſer genauern Vereinigung am 28. Julius 1581 
der Krone Spanien der Gehorſam voͤllig aufgekuͤndigt. 
Die Staaten der ſo vereinigten Niederlande, da ſie 
in ihren Beſchwerden uͤber die ſpaniſche Regierung vom 
teutſchen Reiche huͤlflos gelaſſen waren, ſagten nun auch 
dem teutſchen Reiche alle Verbindlichkeit von ihrer 
Seite ab. 


I) 
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Endlich kam es zu Muͤnſter am 30. Januar 1648 
zwiſchen der Krone von Spanien, und den vereinigten 
Niederlanden zum Frieden. Letztere wurden als unab— 
haͤngig von jener anerkannt, und mit der in dieſem 
Frieden nunmehr anerkannten Unabhaͤngigkeit der verei— 
nigten Niederlande entzogen ſich dieſe natuͤrlicher Weiſe 
auch aller Hoheit des teutſchen Reichs. 

Doch nahm das teutſche Reich ſelbſt an dieſem Frie⸗ 
den keinen Theil. Die Krone Spanien hatte ſich aber 
im 63. Artikel des Friedens anheiſchig gemacht, die 
Fortſetzung und Beobachtung der Neutralitaͤt, Freund: 
ſchaft und guter Nachbarſchaft von Seiten des Kaiſers 
und von Seiten des Reichs zu bewirken. Dieſe Erklaͤ— 
rung erfolgte auch vom Kaiſer am 6. Julius 1648, und 
auf einen kaiſerlichen Antrag vom 16. Auguſt 1653, 
nach einer Reichstagsberathſchlagung vom 18. Februar 
1654 in einem foͤrmlichen Reichsſchluß vom 22. Maͤrz 
1654. Damit hat nun der burgundiſche Kreis, wie er 
zur Zeit des unter Karl V. 1548 errichteten Vertrags 
war, einen gewaltigen Abfall gelitten. 

Diejenigen Niederlande, die ſeitdem noch unter ſpa— 
niſcher Herrſchaft geblieben, ſtanden ng noch ferner 
unter eben dem Vertrage. 

In dem erwaͤhnten Frieden zu Muͤnſter behielten die 
vereinigten Niederlaͤnder nicht nur das alles, was zum 
Territorial⸗Umfang der unirten fieben Provinzen, nemlich 
Geldern, Holland, Seeland, Utrecht, Friesland, 
Oberyſſel und Groͤningen 95955 ſondern ſie erwarben 
auch noch betraͤchtliche Städte von Brabant, dem Her: 
zogthum Limburg und Flandern, die unter dem Namen 
von Generalitaͤts⸗K anden wahre Domainen der Union 
wurden. 
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2. Verluſt an Frankreich: 
2. Durch den Pyrenaͤiſchen Frieden von 1659. 

Die Staats-Adminiſtration des Premier- Miniſters, 
Cardinals Richelieu, ſoweit ſie ſich auf auswaͤrtige An— 
gelegenheiten bezog, bezweckte die Demuͤthigung von 
Spanien, und von dem teutſch⸗oͤſtreichiſchen Haufe, 
Nach der Schlacht von Noͤrdlingen (1634, 7. Sept.), 
als die Sache Schwedens der Art war, daß ſich dieſe 
Macht nicht lange in Deutſchland mehr halten konnte, 
und daher zu befuͤrchten ſtand, daß das Uebergewicht des 
Kaiſers die Verfaſſung von Teutſchland aufloͤſen, und 
hiernaͤchſt das politiſche Gleichgewicht von Europa geſtoͤrt 
werde, erklaͤrte ſich Richelieu öffentlich für Schweden, 
welches von Frankreich bis heran blos Subſtdien in Geld 
erhalten, und nahm nunmehr thaͤtigen Antheil an dem 
30jaͤhrigen Krieg. 

Schweden uͤbergab die Plaͤtze, welche es im Elſas beſetzt 
gehalten, nunmehr an Frankreich, und es ward eine 
franzoͤſiſche Armee im Elſas aufgeſtellt, um dieſe Provinz 
gegen die Kaiſerlichen zu vertheidigen. Am 19ten Mai 
1635 erklaͤrte nun auch Frankreich den Spaniern, als den 
Alliirten des Kaiſers den Krieg. Richelieu wollte hier— 
durch auch die gewaltſame Entfuͤhrung des franzoͤſiſchen 
Klienten, des Kurfuͤrſten von Trier, ſeinem Vorgeben 
nach raͤchen. Philipp Chriſtoph von Soͤtern, Kurfuͤrſt zu 
Trier, hatte ſich 1632 bei dem Vorruͤcken der Schweden 
an den Rhein unter den Schutz Frankreichs begeben. 
Trier und mehrere Landſtaͤdte des obern Erzſtifts waren 
von ſpaniſchen Truppen beſetzt; Frankreich uͤbernahm es 
nun, die Spanier aus dem Kurfuͤrſtenthum zu verjagen, 
und ſelbes dem Kurfuͤrſten wieder einzuraͤumen. Inzwi⸗ 
ſchen uͤbergab Philipp Chriſtoph am 5. Junius 1632 den 
Franzoſen die Feſtung Ehrenbreitſtein; die Stadt Koblenz 
ward von den Spaniern beſetzt, welche dieſelbe aber am 
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21. Junius durch eine Kapitulation an die Schweden, 
welche von Mainz aus den bedraͤngten Franzoſen auf 
Ehrenbreitſtein zu Huͤlfe herangekommen, uͤbergaben; 
die Schweden uͤberließen nun, nach erhaltener betraͤcht— 
licher Kriegsſteuer, dieſe Stadt den Franzoſen, und 
zogen gegen das feſte Schloß Gräftnburg bei Trarbach 
. an der Moſel, woraus die Spanier ebenfalls nun den 
10. Julius abzogen. Gegen Trier zogen die Franzoſen 
heran, und am 20. Auguſt ward die Stadt den Fran— 
zoſen eingeraͤumt, und die ſpaniſche Beſatzung zog nach 
Luxemburg. Philipp Chriſtoph verblieb ſeiner Anhaͤng— 
lichkeit an Frankreich, ſelbſt nach der Schlacht bei Noͤrd— 
lingen, wo das Kriegsgluͤck den kaiſerlichen Waffen ſehr 
günſtig wurde, getreu. Man dachte alſo darauf, dieſen 
Reichs-Verrath zu beſtrafen. Es gelang im März 1635 
den ſpaniſch-oͤſtreichiſchen Truppen von Luxemburg aus 
Trier, die Reſidenz von Philipp Chriſtoph, auf eine 
liſtige Art zu nehmen, und ſeiner Perſon ſelbſt habhaft 
zu werden. Philipp Chriſtoph ward als Gefangener 
nach Belgien abgefuͤhrt, und zwar zuerſt nach Namur, 
dann nach Gent. Er wollte nun dem Separat-Frieden 
beitreten, welchen der Kurfuͤrſt von Sachſen 1635 nach 
der Schlacht bei Noͤrdlingen mit dem Kaiſer zu Prag 
unterzeichnet hatte, und that zugleich das Verſprechen, 
die Franzoſen zu bewegen, Ehrenbreitſtein zu raͤumen. 
Man ließ ihn auch nach Teutſchland kommen, wo ihm 
aber bei feiner Ankunft erklaͤrt wurde, daß er, als des 
Kaiſers Gefangener, nach Linz abgeführt würde, und 
von da nach Wien } wo er bis zu Ende feiner Gefan⸗ 
genſchaft (1645, 25 April) verblieb. Im Jahr 1648 
kam zu Muͤnſter der Friede zwiſchen Frankreich und dem 
Kaiſer zu Stande, aber, da die Spanier von demſelben 
ausgeſchloſſen, ſo dauerten die Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Spaniern und den Franzoſen fort, und das Haupt⸗ 
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kriegstheater waren die Niederlande. Der von Frank⸗ 
reich verbannte große Condé befehligte die ſpaniſchen 
Truppen; aber Frankreich benutzte bei ſeinen großen 
innern Unruhen den von Cromwel, welcher Protector 
von England geworden, im Jahr 1655 in Amerika gegen 
die Spanier ausgeführten Angriff von Jamaica; Ludwig 
XIV. und der Protector ſchloſſen den 23. Maͤrz 1657 
eine Allianz, wodurch der Protector ſich verbindlich 
5 machte, die Spanier auch in den Niederlanden zu be— 
kriegen. Spanien zeigte ſich nun geneigt, Frieden zu 
ſchließen. Auf den Graͤnzen beider Koͤnigreiche auf der 
Faſanen⸗Inſel, gelegen auf dem Fluſſe Bidaſſoa, wel— 
cher aus den Pyrenaͤen kommt, und ſich in den Golf 
von Biscaya ergießt, hatten die Konferenzen zum Frie— 
den Statt, und am 7. November 1659 ward der Frieden un: 
terzeichnet, welcher gewoͤhnlich der Pyrenaͤiſche Frieden 
genannt wird. Es wurde ebenfalls die Vermaͤhlung der 
älteften Infantin Philipps mit Ludwig XIV. verabredet, 
und der Prinz von Conde retablirt. Von der niederlaͤn— 
diſchen Seite wurden durch dieſen Frieden faſt ganz 
Artois, und mehrere Plaͤtze in Flandern und Luxemburg 
für Frankreich gewonnen, nemlich von der Grafſchaft 
Artois die Staͤdte Arras, Hesdin, Bapaume, Lillers, 
und uͤberhaupt ganz Artois, mit Ausnahme von St. Omer 
und Aire; — von der Grafſchaft Flandern Gravelines, 
Bourbourg, Saint» Venant mit ihren Zubehoͤrungen; — 
Von der Grafſchaft Hennegau (Heinault) Landrecy und 
le Quesnoy, und alles, was darunter gehoͤret; — von 
dem Herzogthum Luxemburg Diedenhofen ( Thionville), 
Montmedy, Damvillers, Ivoy, Chavancy, Marville 
mit ihren Zubehoͤrungen; — endlich Marienburg, Philip— 
peville und Avesnes zwiſchen der Sambre und Mags. 
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2. Durch den Frieden zu Aachen von 1668, 

Bei des Koͤnigs von Spanien, Philipps IV. Tode 
(1665, 17. September) gab nun Ludwig XIV., König 
von Frankreich, vor, daß die Koͤnigin, ſeine Gemahlin 
Maria Thereſia, Koͤnigs Philipps IV. aͤlteſte Tochter, 
auf Brabant, Cambreſis, die Herzogthuͤmer Luxemburg, 
Namur u ſ. w. kraft der in dieſen Laͤndern in Anſehung 
der Erbfolge eingefuͤhrten Geſetze Anfoderungen habe, 
und fiel 1667 in die Niederlande ein, woſelbſt ſeine 
Eroberungen ſchnell waren. Holland und England ſahen 
nun die Nothwendigkeit ein, gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Die Republik der vereinigten Niederlande hatte 
zwar 80 Jahre gegen Spanien gekaͤmpft, und war von 
Frankreich unterſtuͤtzt worden; aber jetzt war Spanien 
nicht mehr zu fuͤrchten, vielmehr wurde den vereinigten 
Niederlanden Frankreich, wenn es von den ſpaniſchen 
Niederlanden Meiſter werden follte , fein natuͤrlicher 
Feind. England hatte die nehmliche Beruͤckſichtigungen. 
Holland und England ſchloſſen daher eine Allianz, wel— 
cher Schweden beitrat, und welche zum Zwecke hatte, die 
Niederlande bei Spanien zu erhalten. Frankreich, welches 
dieſe dreifache Allianz der Seemaͤchten zu befuͤrchten, fand ſich 
nun zum Frieden geneigt, und am 2. Mai 1668 ward der 
Frieden zu Aachen geſchloſſen. Die Franche Comte muſte im 
Aachener Frieden an Spanien zuruͤckgegeben werden; aber 
Frankreich behielt die eroberten niederlaͤndiſchen Plaͤtze 
Charleroi, Binch, Ath, Douai, das Fort de Scarpe 
einbegriffen, Oudenarde, Tournai, Lille, Armentieres, 
Courtray, Bergues, und Furens mit ihren Gebieten 
und Zubehoͤrungen, und wurde uͤbrigens der Pirenaͤiſche 
Frieden wiederholt, und in allen ſeinen Artikeln be⸗ 
ſtaͤtiget. 


3. Durch den Frieden von Nimwegen von 1679. 


Es entſtand nun (1672 - 1678) von Seiten Frank 
reichs der Rachekrieg gegen die Republik der vereinigten 
Niederlande, welche durch die dreifache Allianz Ludwigs XIV. 
Eroberungen Einhalt gethan hatte. Das erſte Beſtreben 
Ludwigs XIV. war die dreifache Allianz aufzuloͤſen. Es 
gelang ihm, Carl II. Koͤnig von England zu einer 
Allianz zu bringen, und dem Koͤnig von Schweden, der 
ohnehin ſchon mit Spanien unzufrieden war, ſtellte man 
vor, wie wirklich fchon die dreifache Allianz durch den 
Abfall des Carls II. aufgehoben ſeye. Auch mit mehrern 
Ständen des teutſchen Reichs unterhandelte Ludwig XIV., 
und brachte es dahin, daß mehrere ſich neutral erklaͤrten, 
andere ſich ihm anſchloſſen. Zu letztern gehoͤrte der 
Kurfuͤrſt von Koͤln, und der Biſchof von Muͤnſter, mit 
erſterm ſchloß er eine offenſive Allianz zu Brühl am 
2. Januar 1672, und mit letzterm am 3. April 1672. 
Die Fortſchritte der franzoͤſiſchen Landarmee , bei der 
Ludwig XIV. perſoͤnlich war, ſchienen unaufhaltbar. In 
Geldern, Utrecht und einem großen Theil von Holland 
ergab ſich alles innerhalb einiger Monate, und der 
Biſchof von Muͤnſter zwang die Provinz Oberyſſel der 
Utrechter Union zu entſagen. Die Franzoſen drangen 
vor bis 4 Stunden von Amſterdam. Man dachte ſchon 
ſich nach Batavia zu begeben, und dorthin die Republik 
zu verlegen. Holland ſchien ganz verloren. Das Volk 
war in Wuth gegen Johann von Witt, welcher dem 
Staate waͤhrend 20 Jahren mit ſo vieler Umſicht vorge— 
ſtanden, und gegen ſeinen Bruder Cornel von Witt, 
Buͤrgermeiſter von Dordrecht, welchen man Schuld gab, 
dieſem Ungluͤcke nicht vorgebeugt zu haben. Man be— 
gehrte allgemein einen Statthalter; das Edictum perpe- 
tuum vom 21. Dezember 1667, nach welchem nie mehr 
in Holland ein Statthalter gewaͤhlt werden ſollte, wurde 
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wieder aufgehoben, und Holland und Seeland uͤbertru— 
gen am 2. Februar 1674 ihre Statthaͤlterſchaft dem 
Prinzen Wilhelm von Oranien, welcher unmittelbar vor 
dem franzoͤſiſchen Einfall das Kommando der Armee er— 
halten, erblich für feinen Mannsſtamm. Wie endlich auch 
Geldern, Utrecht und Oberyſſel mit großer Muͤhe wieder 
zur Union aufgenommen worden, ſo mußten auch dieſe 
die Erbftatthalterfchaft ſich gefallen laſſen. Wilhelm nun, 
unermuͤdet Ludwig XIV. Feinde zu erwecken, ſtaͤrkte den 
Muth ſeiner Truppen, und die Niederlaͤnder zogen den 
Tod den Friedensbedingungen, welche Ludwig XIV. 
ihnen hatte melden laſſen, und welche das gebeugteſte 
Volk nicht annehmen konnte, vor. Den Hoͤllaͤndern 
kamen nun noch die Fehler der Franzoſen zu Statten. 
Die Anſchlaͤge von Conde wurden nicht befolgt; Die 
Hollaͤnder gewannen Zeit, und erhohlten ſich von ihrem 
Schrecken. Die Schleuſſen wurden geoͤfnet, und die 
Ueberſchwemmung hinderte das weitere Vordringen der 
franzoͤſiſchen Armee. Der Winter war gelind, und 
Luxemburgs Marſch auf dem Eiſe mislang; ſchnell nach 
einander erklaͤrten ſich nun Spanien, und der Kaiſer 
und mehrere teutſche Reichsfuͤrſten gegen Frankreich. 
Die Franzoſen mußten die vereinigten Niederlande ver: 
laſſen, und der Krieg zog ſich nach dem Oberrhein und 
nach den fpanifchen Niederlanden. 

Karl II., Koͤnig von England, ward zum Frieden 
gezwungen, indem ihm das Parlament die Subſidien 
verweigerte; eben ſo hatte Koͤln und Muͤnſter die fran⸗ 
zoͤſiſche Allianz verlaſſen. 

Karl II., Koͤnig von England, der nun Frankreich 
nicht mehr mit den Waffen nuͤtzlich ſeyn konnte, bot 
ſeine Vermittelung zum Frieden an, welche dann auch 
angenommen worden. Nimwegen wurde zum Kongreßort 
beſtimmt, aber die Unterhandlungen zogen ſich in die 
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Lange. Der Prinz von Oranien hatte ſich 1677 nach 
London begeben, und dort die Prinzeſſin Marie, Tochter 
des Herzogs von Nork, geheurathet. Karl II. ſelbſt gab 
ſeine Einwilligung auf den Rath ſeines Miniſteriums, 
welches ihm hierin einen Weeg zeigte, die oͤffentliche 
Meinung wieder zu gewinnen. Ludwig XIV. erkannte 
durch dieſe Heurath, daß England, ohngeachtet der per— 
ſoͤnlichen Zuneigung, welche Karl II. für ihn hegte, ihm 
abfallen werde; er wollte den Frieden erzwingen, und 
nahm Gand und Apres weg. Es hatte dieſes aber zur 
Folge, daß Karl II. ſich genoͤthiget ſah mit der Republik 
der vereinigten Niederlande einen Allianztraktat abzu— 
ſchlieſſen, um nicht das Parlament, und die Nation 
gegen ſich in Aufſtand zu bringen. Ludwig XIV. mußte 
nun befuͤrchten, daß Karl II. fruͤh oder ſpaͤt auch gegen 
ſeinen Willen thaͤtigen Antheil an dem Kriege gegen ihn 
nehmen muͤſſe. Dies bewog Ludwig XIV. mit Holland 
Frieden zu machen, und es gelang ihm, gegen alles 
Vermuthen der Alliirten, mit Holland am 10. Auguſt 
1678, einen Separatfrieden abzuſchlieſſen. 

Die Republik der vereinigten Niederlande, welche 
beim Ausbruche des Kriegs ſo nahe ihrer Aufloͤſung 
war, und alles verloren zu haben ſchien, erhielt alles 
wieder zuruͤck. Frankreich gab ihr auch Maſtricht zuruͤck, 
die einzige von den Eroberungen in Holland, welche 
Ludwig XIV. noch beſeſſen. 

Frankreich zufrieden Holland von den Mlltirten iſolirt 
und zu einem Separatfrieden gebracht zu haben, bofte 
nun feine Aufopferungen an Holland von den Alftirten 
erſetzt zu erhalten, und wirklich mußten dieſelben das 
Uebergewicht von Frankreich fuͤhlen. Spanien ſchloß zuerſt 
ſeinen Separatfrieden mit Frankreich am 17. September 
1678. Frankreich reſtituirte an Spanien die Staͤdte 
Charleroyh, Binch, Ath, Oudenarde und Courtray, 
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welche es im Frieden von Aachen erhalten hatte. Eben 
ſo gab es an Spanien die Stadt und das Herzogthum 
Limburg, das Land jenſeits der Maas, die Stadt Gand, 
das Fort de Rodenhus, und die Landſchaft Waes, die 
Städte Lenoe und Saint-Ghilain, deren es ſich während 
des Krieges bemeiſtert, wieder zuruͤck. Dagegen ward 
aber von dem Koͤnig von Spanien an Frankreich die 
ganze Franche-Comte mit mehrern Städten der ſpani— 
ſchen Niederlanden, als Valenciennes, Bouchain, Conde, 
Cambray und das Cambreſis, Aire, Saint-Omer, pres, 
Warwick, Warneton, Poperingue, Bailleul, Caſſel, 
Bavai, Maubeuge, lauter Plaͤtze von bedeutender Wich— 
tigkeit, abgetreten. 

Der Kaiſer Leopold hatte noch gezoͤgert, aber die 
mit beſonderm Erfolg geführte Kampagne des Marſchalls 
de Crequi hatte ihm alle Hoffnungen benommen; hierzu 
kamen noch die Unruhen, welche in Ungarn ausgebrochen. 
Die Friedensunterhandlungen wurden nun von neuem 
1679 angeknuͤpft, und der Frieden ſofort am 5. Februar 
1679 zu Nimwegen geſchloſſen. Durch den 2. Artikel 
dieſes Friedens zwiſchen Frankreich, Schweden, dem 
Kaiſer und dem Reich wurde der Frieden von Muͤnſter 
vom 24. Oktober 1648 erneuert und als Baſis angenom- 
men; jedoch renoncirte Frankreich auf das Recht, Gar— 
niſon in Philippsburg zu halten, welches ihm durch den 
Frieden zu Muͤnſter zugeſtanden war; aber durch den 
Artikel 5, trat der Kaiſer an Frankreich die Stadt 
Freiburg ab, und geftattete im 6. Artikel den freien 
Durchmarſch von Breiſach nach Freiburg, wodurch alſo 
Frankreich der Weeg nach Teutſchland eroͤfnet. 

4. Durch den Waffenſtillſtand zu Regensburg von 1684. 

Der Friede von Nimwegen war kaum geſchloſſen, 
als die Reunions- Dekrete Ludwigs XIV. von neuem 
den Friedenszuſtand ſtoͤrten. Ludwig XIV. inſtituiret 
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nemlich fogenannte Reunions-Kammern, um die Natur 
und den Umfang aller ihm durch den weſtphaͤliſchen und 
pyrenaͤiſchen Frieden, und jenen von Nimwegen geſche— 
henen Abtretungen zu unterſuchen. Die Operationen dies 
fer Kammern an der niederlaͤndiſchen Graͤnze hatten 
durchaus keinen Beſchoͤnigungsgrund fuͤr ſich. 

Unter dem Vorgeben, Spanien zoͤgere einige Artikel 
des Nimweger Friedens zu erfuͤllen, ließ Ludwig XIV. 
den Marſchall d'Humieres in die ſpaniſchen Niederlande 
einruͤcken, und Courtrai und Dixmude beſetzen. Spanien 
erklaͤrte 1683 Frankreich hierauf nothgedrungen den Krieg; 
aber Luxemburg mußte ſich an den Marſchall de Crequi 
ergeben. Die Maͤchte, welche Spanien neue Aufopfe⸗ 
rungen verhuͤten, aber nicht fuͤr daſſelbe ſtreiten wollten, 
benutzten die Neigung des franzoͤſiſchen Miniſteriums, 
welches bei dem Tode Colberts, und dem ſchlechten Zu— 
ſtand, worin ſich die Finanzen Frankreichs befanden, 
einem Frieden nicht abgeneigt war. England und Hol— 
land ſchlugen daher Frankreich vor, in den fpanifchen 
Niederlanden und Teutſchland alles das beſetzt zu hal— 
ten, was es vor dem erſten Einfalle in Luxemburg inne 
hatte, und ſodann (mit Spanien und dem Reich einen 
Waffenſtillſtand von 20 Jahren zu ſchlieſſen. Dieſer 
Waffenſtillſtand ward auch wirklich 1684. 10 — 16. Auguſt 
zu Regensburg unterzeichnet. Hinſichtlich der ſpaniſchen 
Niederlanden ward durch denſelben feſtgeſetzt, daß Frank— 
reich waͤhrend der Dauer des Waffenſtillſtandes im Be— 
ſitze der Stadt Luxemburg mit den dazu gehoͤrigen fuͤnf— 
zehn Ortſchaften, ebenſo von Beaumont nebſt A Dörfern, 
und Bouvines und Chimay mit fuͤnfzehn Doͤrfern, ver— 
bleiben ſolle; daß dagegen Frankreich die Staͤdte Courtray 
und Dixmude, und alle andere Plaͤtze, welche es ſeit 
dem 20. Auguſt 1683 auſſer den vorbenannten, in deren 
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Beſitz es nebſt der Stadt Luxemburg verbleiben ſoll, in 
Beſitz genommen hatte, wieder heraus zu geben habe. 
5° Der große Augsburger Bund 1687. 

Die wiederholten Brüche, welche Ludwig XIV. fi 
gegen den Nimweger Frieden erlaubte, und feine Unge⸗ 
rechtigkeiten hatten alle Staaten gegen ihn aufgebracht. 
Wilhelm von Oranien ward der Urheber der allgemeinen 
Ligue gegen Frankreich, in welche der Kaiſer, das Reich, 
Spanien und Holland 1687 getreten waren; dieſelbe war 
in ihrem Entſtehen blos defenſiv. 

Jakob II., König von England, war der einzige 
Fuͤrſt vom erſten Rang, welcher dieſem großen Augs— 
burger Bund nicht beigetreten war. Die Alliirten waren 
daher weit entfernt, dem Prinzen Wilhelm von Oranien 
Hinderniſſe zur Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens, den engli— 
ſchen Thron zu beſteigen, in den Weeg zu legen. Wil— 
helm ſah voraus, daß der Bund bald eine offenſive 
Stellung erhalten muͤſſe, und daß Frankreich die andern 
Staaten zu einem thaͤtigen und offenbaren Widerſtand 
zwingen werde. Da er nun ſeit ſeiner Erhebung auf 
den Thron von England noch weniger auf einen Frieden 
mit Frankreich rechnen durfte, jo war ihm daran gele⸗ 
gen, daß der Krieg ein allgemeiner werde. 

Fuͤr die allgemeine Freiheit war es wirklich ein Gluͤck, 
daß zwei Fuͤrſten, beide gleich unternehmend , wie 
Ludwig XIV. und Wilhelm von Oranien, gleichzeitige 
Rivalen und Feinde waren; ihr hartnaͤckiger Kampf ret— 
tete die Unabhaͤngigkeit der Nationen, welche jeder der— 
ſelben, wenn er allein exiſtirt, angegriffen, und wahr; 
ſcheinlicher Weiſe vernichtet haͤtte. 

Ludwig XIV. beſchuldigte Teutſchland ſeiner eigenen 
Unbilden, und brach 1688 den Waffenſtillſtand. Die 
Linie von Simmern war in der Pfalz erloſchen. Ludwig XIV. 
reklamirte die Erbſchaftsrechte ſeiner Schwaͤgerin, der 
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Prinzeſſin Charlotte Eliſabethe aus dieſem Hauſe, welche 
mit dem Herzog von Orleans verheurathet, aber bei der 
Heurath ausdruͤcklich auf alle elterliche Erbſchaft renuncirt 
hatte. Dies war die Veranlaſſung ſeines Einfalls in 
die Pfalz. Einen andern Grund zu ſeinem Einfall wollte 
er darin finden, daß er das Reich und den Kaiſer ber 
ſchuldigte, als haͤtten beide in der Beſetzung des erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Stuhls von Koͤln, worauf er den Cardinal 
von Fuͤrſtenberg, Biſchof von Straßburg, zu ſetzen bee 
muͤht war, intriguirt. Einen weitern Grund, um Frank⸗ 
reich, und die uͤbrigen Lande zu uͤberreden, daß er ge 
zwungen den Krieg ce gab ihm der große Augs⸗ 
burgiſche Bund. 

Der Krieg dauerte neun Jahre gegen Teutſchland, 
Holland, Spanien, Savoyen und England. Die Haupt⸗ 
ſcene des Landkriegs war in den Niederlanden, wo der 
Marſchall Herzog von Luxemburg bei Fleurus am 1. Julius 
1690, bei Steenkirken am 4. Auguſt 1692, und zwiſchen 
Landen und Neerwinden am 29. Junius 1693 ſiegte. 

Victor Amadée von Savoyen, indem er die Ungleich— 
heit der gegenuͤberſtehenden Streitkraͤften einſah, und 
auf keine auſſerordentlichen Unterſtuͤtzungen von Seiten 
der Allürten rechnete, und ihm auch der König von 
Frankreich die Ausſicht zu einem vortheilhaften Frieden 
machte, ſchloß nun zuerſt 1696 ſeinen Frieden zu Turin 
mit Frankreich, und dieſer Separat-Friedens-Vertrag 
hatte den allgemeinen Frieden zur Folge. 

6. NRyswicker Frieden von 1697, 

Dieſer allgemeine Frieden wurde auf dem Schloß von 
Ryswick in Holland 1697 den 20. September unterzeich⸗ 
net. Frankreich gab an Spanien alle ſeine Eroberungen 
zuruck. Frankreich hofte nemlich alles eines Tages, bei 
dem nahen Abſterben des Koͤnigs Karls II. von Spanien, 
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welcher keine Erben zuruͤckließ, wieder zu erhalten, und 
es war daher in ſeinem Intereſſe das Ganze nicht zu 
zerſtuͤckeln. 

Spanien erhielt in feinen ſpaniſchen Niederlanden zus 
ruͤck, 1.9 die Plaͤtze, deren ſich Frankreich waͤhrend des 
Kriegs bemeiſtert, nemlich Luxemburg mit dem Herzog— 
thum Luxemburg und der Grafſchaſt Chini, Charleroi, 
Mons, Ath und Courtray; 2.“ Alle Oerter, Staͤdte, 
Burgen und Dorfſchaften, welche Ludwig XIV. ſeit dem 
Frieden von Nimwegen in den Niederlanden reunirt 
hatte, jedoch mit Ausnahme von 82 Staͤdten, Flecken 
und Dorfſchaften, welche Ludwig XIV. als Dependenzien 
der Staͤdte Charlemont, Maubeuge und anderer, die 
ihm durch die Aachner und Nimweger mage abgetreten 
worden, anſah. 


7. Zwoͤlfjaͤhriger ſpaniſcher Erbfolge Krieg von 1701 — 1713. 


Die Nachgiebigkeit, welche Ludwig XIV. bei den Un⸗ 
terhandlungen zu Ryswick zeigte, war, wie ſchon be⸗ 
merkt, nur ſcheinbar. Sein Augenmerk war auf die 
Eroͤfnung der fpanifchen Succeſſion gerichtet, und er 
wollte ſich daher die Mittel und die Kraͤfte erhalten, 
um bei dieſer Gelegenheit ſeine Anſpruͤche nachdruckſam 
geltend machen zu koͤnnen. Kriegszubereitungen geſchahen 
daher auch nach dem Frieden; nach der Abtretung an 
den Kaiſer, und das Hauß Oeſtreich von Briſach (Vieux- 
Brisach ) ließ Ludwig XIV. im Elſas 1699 eine Stadt 
erbauen, welche er Neu-Briſach nannte; der Marſchall 
Vauban mußte ſeine ganze Kunſt zur Befeſtigung derſel— 
ben aufbieten. Auch verminderte Ludwig XIV. die Trup⸗ 
ven » Anzahl keineswegs, ſondern ſtellte anſehnliche Streits 
kraͤfte in dem Dauphine, Languedoc und Rouſſillon auf. 
Unter dem Vorwand, ſeine Enkel zu unterrichten, war 
das Lager von Compiegne 1698 errichtet worden. Alles 
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dieſes mußte Verdacht in hohem Grade bei den uͤbrigen 
Maͤchten erwecken. | 

Karl II., König von Spanien, lebte noch, aber fein 
ſchwaͤchlicher Zuſtand ließ ſeinen nahen Tod vorausſehen. 
Karl II. war zweimal verheurathet, ohne Kinder zu 
erhalten. 

Maria Thereſia, feine ältere Schweſter, und Ge: 
mahlin Ludwigs XIV., hatte foͤrmlich auf ihre Rechte 
verzichtet. Die Rechte ſeiner juͤngern Schweſter, Mar⸗ 
garetha Thereſia, welche 1666 geftorben war, waren auf 
ihren Enkel Ferdinand Leopold, Kurprinzen von Baiern 
uͤbergegangen. Der Kaiſer Leopold ſelbſt, als naͤchſter 
des oͤſtreichiſchen Mannsſtammes, bezog ſich auf die aͤltern 
Familien⸗Vertraͤge, und daß ſeine Mutter eine Tochter 
van Philipp III. ſeye. Aber Anna von Oeſtreich, die 
Mutter von Ludwig XIV. war die aͤltere Tochter von 
Philipp III., hatte aber eben wohl foͤrmlich auf ihre 
Rechte Verzicht geleiſtet. 

Es war vorauszuſehen, daß Ludwig XIV. die Ver⸗ 
zichtleiſtungen wenig beruͤckſichtigen wurde. Am 11. 
October 1698 ward ein Theilungs-Vertrag auf den 
Todesfall des Königs Karls II. im Haag zwiſchen Frank- 
reich, England und Holland abgeſchloſſen. 

Karl II., als er ſahe, daß man bei ſeinen Lebzeiten 
ſchon uͤber ſeine Staaten disponiren wolle, errichtete 
nun insgeheim ein Teſtament zum alleinigen Vortheil 
des Kurprinzen von Baiern, aber derſelbe ſtarb uner 
wartet an den Blattern. 

Frankreich ſchloß nunmehr einen zweiten Theilungs⸗ 
Traktat mit England und den General ⸗ Staaten. 
Karl II. hierüber mehr noch, als uͤber den erſten, auf⸗ 
gebracht, machte am 2. October 1700 ein neues Teſta⸗ 
ment, wodurch er den zweiten Enkel feiner altern 

4* 


2 


Schweſter, der Gemahlin Ludwigs XIV., nemlich den 
zweiten Sohn des Dauphins, den Herzog Philipp von 
Anjou zum alleinigen Erben aller ſeiner Reiche ernannte, 
und vier Wochen nachher den 1. unter 1700 ſtarb 
der ſchwache König Karl II. 

Es kam nun von Seiten Ludwigs XIV. darauf an, 
ob er ſich an den geſchloſſenen zweiten Theilungs⸗Traktat 
halten, oder ob er das Teſtament des Koͤnigs annehmen 
ſollte. Endlich wurde das Teſtament angenommen, und 
Ludwig XIV. ſchickte nun ſeinen Enkel Philipp von hate 
nach Spanien. 

Die franzoͤſiſchen Truppen nahmen nun Beſit von 
den Niederlanden im Namen Philipps, und vermehrten 
hierdurch die Beſorgniße der Holländer, welche befuͤrch— 
ten mußten, dieſe Provinz unter dem Scepter von 
Frankreich vereint zu ſehen. | 

Alle Mächte von Europa, mit Ausnahme des Kai⸗ 
ſers, erkannten den neuen Koͤnig von Spanien. Europa 
konnte aber nicht lange dieſen kolaſſiſchen Anwachs der 
Macht Frankreichs ruhig anſehen. Alle Beſorgniſſe, 
welche man durch den Frieden von Ryswick gehoben 
glaubte, erhoben ſich von neuem. Als nun nach dem 
Tode Jakobs II., welcher bei der Hinuͤberkunft des 
Prinzen Wilhelm von Oranien nach England, geflohen, 
und den Thron verlaſſen, Ludwig XIV. gar deſſen Sohn 
Jakob III. als König von England anerkannte, ſtellte 
Wilhelm von Oranien, der mit Einwilligung der Nation 
den verlaſſenen Thron in Beſitz genommen, ſich an die 
Spitze der Koalition, welche zum Zweck hatte, zu ver⸗ 
hindern, daß nie Frankreich und Spanien vereint wuͤr⸗ 
den, und daß Frankreich das Hauß Oeſtreich entſchaͤdigen 
muͤße. Wilhelm ſtarb aber 1702 an den Folgen eines 
Sturzes vom Pferde, aber die Prinzeſſin Anna, welche 
ihm auf dem Thron von England folgte, blieb ſeinem 
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plane getreu, und Malborough, ihr Feldherr, verfolgte 
die Plane Wilhelms. 

Malborough und der Prinz Eugen von Savoyen, 
welcher das Zutrauen des Kaiſers Leopolds beſaß, wur— 
den nun die wahren Chefs der Koalition gegen Frankreich 
und Spanien; beide waren eben fo große Staatsmänner. 
als Feldherrn. 

Frankreich hatte in Teutſchland zwei Verbuͤndete, 
den Kurfuͤrſten von Baiern, und den Kurfuͤrſten von 
Köln; aber der Kaiſer Leopold konnte auf Friedrich III., 
Kurfuͤrſten von Brandenburg, welcher 1701 das Her⸗ 
zogthum Preuſſen zu einem Koͤnigreiche umgeſchaffen, 
zaͤhlen; Holland, welches wegen den Niederlanden in 
Beſorgniß war, war auſſerdem ſchon an England 
attachirt. 

Der Krieg brach in Italien los, und bald ſchlug 
man ſich zur nehmlichen Zeit in den Niederlanden, in 
Teutſchland und in Spanien. Mit dem gluͤcklichen Er⸗ 
folg dehnte ſich nun auch der Plan von Oeſtreich auf die 
ganze Erbſchaft von Karl II. aus, und es koſtete einen 
zwoͤlfjaͤhrigen blutigen Krieg, bis Philipp von Anjou, 
als Koͤnig Philipp V., ruhig auf dem Throne Spaniens 
ſaß. Kaiſer Leopold I. ſtarb 1705, aber ſein Sohn nnd 
Nachfolger Joſeph 1 trat in die nehmlichen Verbindun⸗ 
gen. Bei des letztern Tod mußten aber die politiſchen 
Anſichten eine andere Richtung nehmen; ſchon Leopold I. 
hatte ſeine Anſpruͤche auf Spanien auf ſeinen Sohn, 
den Erzherzog Karl, übertragen, welcher auch auf einer 
engliſchen Flotte in Portugal 1702 gelandet. 

Peter II., Koͤnig von Portugal, welcher ſich bei dem 
Ausbruche des Krieges fuͤr Philipp von Anjou erklaͤrt hatte, 
trat jetzt auf die Seite des Erzherzogs Kals; ſo lange 
nemlich Frankreich durch ſeine Lage der natuͤrliche Feind 
von Spanien war, heiſchte es das Intereſſe von Por⸗ 
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tugal wegen ſeinen Beſorgniſſen gegen die Macht des 
ihm nahen Spaniens der natuͤrliche Verbuͤndete von 
Frankreich zu ſeyn; da aber durch die Thronbeſteigung 
Philipps von Anjou auf den Thron Spaniens, des 
letztern und Frankreichs Lage ſich geaͤndert, ſo mußte 
dieſes auch die Verhaͤltniſſe Portugals gegen Spanien 
ändern; es heiſchte nunmehr die Sicherheit Portugals, 
daß letzteres ſich der Koalition gegen Frankreich anſchloß, 
um von dieſer Seite Unterſtuͤtzung und Huͤlfe zu finden; 
es war alſo nunmehr in dem Intereſſe von Portugal, 
auf dem Throne Spaniens einen Prinzen aus dem Haufe 
Oeſtreich zu ſehen. Die portugieſiſche Armee drang bis 
Madrid vor, und Karl wurde daſelbſt als Koͤnig ausgerufen. 
Jedoch waren dieſe Fortſchritte blos voruͤbergehend, indem 
die Maſſe der ſpaniſchen Nation immer Philipp von Anjou 
dem Erzherzogen vorzogen; auch wurde deſſen Parthie, 
mit Ausnahme jedoch von Katalonien, wo der Erzherzog 
hauptſaͤchlich feine Anhänger hatte, wieder aus dem 
ubrigen Spanien durch die franzoͤſiſche Armee zuruͤckge⸗ 
draͤngt. In Flandern hingegen war das Kriegsgluͤck den 
Franzoſen nicht guͤnſtig. Malborough ſchlug 1706 den 
Marſchall Villeroi bei Ramillies, und als eine Folge 
dieſer Schlacht verloren die Franzoſen ganz ſpaniſch⸗ 
Flandern bis zu den Thoren von Lille, und 1708 wurde 
ebenwohl Lille von den Allürten genommen. 

Das Jahr 1709 vermehrte Frankreichs ſchlimme Lage; 
ein ſtrenger und langer Winter, dem ein totaler Miswachs 
der Fruͤchten der erſten Nothwendigkeit folgte, hatte das all⸗ 
gemeine Misvergnuͤgen in Frankreich auf einen hohen 
Grad gebracht; ohne die Wachſamkeit und die Thaͤtigkeit 
des Polizei- Lieutenants d'Argenſon würde in Paris ein 
Aufſtand ausgebrochen ſeyn. Das Miniſterium beharrte 
auf der Nothwendigkeit, Frieden zu ſchlieſſen, und der 
Kontroleur⸗ General Desmarets erklaͤrte, wie er in der 
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vollen Uumoͤglichkeit ſich befinde, ferners die noͤthigen 
Fonds zur Fortſetzung des Kriegs zu beſchaffen. Ludwig XIV. 
erſtaunte über den Zuſtand, wohin Frankreich zuruͤckge⸗ 
kommen, und mußte ſich entſchlieſſen bei den Hollaͤndern, 
die er fruͤher ſo herabwuͤrdigend behandelt, den Frieden 
nachzuſuchen. 

Aber Eugen, Malborough und der Groß-Penſionair 
Heinſius von Holland erachteten die Fortſetzung des 
Krieges vortheilhafter. Man ſetzte zur Friedensbeding⸗ 
niß, daß Ludwig XIV. nicht allein Nichts von der Erb— 
ſchaft von Spanien behalte, ſondern daß er ſelbſt die 
Waffen gegen feinen Enfel. führe. | 

Alle Friedensunterhandlungen wurden nun gebrochen. 
Ludwig XIV., welcher der Nation bewieſen, daß er den 
Frieden gewollt, wurde nun von derſelben maͤchtig un⸗ 
terſtuͤtzt. Aber das Kriegsgluͤck blieb den franzoͤſiſchen 
Waffen unguͤnſtig. Malborough und Eugen nahmen 
Douai, Bethune, St. Amand und Aire weg. Die Lage 
von kudwig XIV. und feinem Enkel wurde immer ſchlim⸗ 
mer. Ludwig XIV. machte wiederholte Friedens- Ans 
träge, welche aber gleichfalls nicht angenommen. Philipp V. 
dachte ſo wenig ſeinen Thron behaupten zu koͤnnen, daß 
er im Begriff ſtand, ſich nach Amerika zuruͤckzuziehen. 
Aber mit dem Erſcheinen des Marſchalls Vendome in 
Spanien änderte ſich feine Lage. Die Spanier bekamen 
von neuem Muth, und Philipp V. war auf ſeinem 
Thron erhalten. 

Kaiſer Joſeph J. war 1711 geſtorben, und deſſen 
Staaten und Anſpruͤche auf den Erzherzog Karl uͤberge— 
gangen, welcher nun auch Kaiſer geworden. Nunmehr 
ſtanden die nehmlichen Gruͤnde, welche man gegen das 
Hauß Bourbon angefuͤhrt, dem Hauſe Oeſtreich entgegen. 
Die Seemaͤchte mußten mehr als jemals abgehalten wer— 
den, dem Kaiſer Karl VI. die ganze ſpaniſche Monarchie 
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zu erkaͤmpfen, und eine neue ſpaniſch⸗ o ſtreichiſche Mo⸗ 
narchie, wie die Karls V. zu gruͤnden. In England 
neigte ſich die Koͤnigin Anna auf die Seite der Torys, 
und Malboroughs Anſehen fiel; es wurden mit Frank⸗ 
reich Unterhandlungen geflogen. Die General- Staaten 
von Holland, und der Kaiſer wollten ſich nicht anſchlieſ— 
ſen, und Frankreich fuhr fort mit England insgeheim zu 
unterhandeln. Der Herzog von Ormond, welcher Mal— 
borough in dem Kommando der engliſchen Truppen ge⸗ 
folgt war, erhielt den Befehl, ſich von den Alliirten zu 
trennen, und in völliger Unthaͤtigkeit zu bleiben. Dem 
Marſchall Villars gelang es nun (1712. 14. Julius) es 
dahin zu bringen, daß Prinz Eugen die Belagerung von 
Landrecies aufheben mußte. Dieſes machte die Hollaͤnder 
nachgiebiger, und ſie ſchloſſen ſich nunmehr an die 
Englaͤnder an. 

Der Kaiſer, welcher noch immer den Frieden ver⸗ 
weigerte, mußte jedoch in die Neutralitaͤt von Italien 
einwilligen. Der Herzog von Savoyen, dem England 
das Koͤnigreich Sicilien zugeſagt, war von der Koalition 
abgetreten. Auch konnten ſich die kaiſerlichen Truppen, 
ſeitdem ſie von den Seemaͤchten nicht mehr unterſtutzet, 
in Catalonien nicht mehr halten. 

Frankreich, welches mit England uͤber den Frieden 
einverſtanden, unterhandelte nun mit jeder Macht ins⸗ 
beſondere. Alle dieſe beſondern Vertraͤge wurden zu 
Utrecht am 11. April 1713 unterzeichnet, und hierdurch 
kam es, daß die ſpaniſchen Niederlande an das Hauß 
Oeſtreich kamen. 

8. Frieden zu Utrecht vom 11. April 1713. 

In dem Vertrage zwiſchen Frankreich und England 
erkannte Frankreich durch den Art. 4. die durch das Par⸗ 
lement zum Vortheil der Descendenten der Koͤnigin Anna, 
und der Linie von Hannover eingefuͤhrte Thronfolge, 
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von Spanien und Frankreich nie vereiniget werden ſollen. 

In dem Vertrage zwiſchen Frankreich, und dem Koͤnig 
von Preuſſen cedirte durch den Art. 7. Frankreich, kraft 
der deshalb vom Könige von Spanien erhaltenen Voll— 
macht, Ober-Geldern, genannt das Spaniſche, mit der 
Stadt dieſes Namens an den Koͤnig von Preuſſen. — 
Einige Tage vorher waren die Bevollmaͤchtigten des 
Kaiſers und des Koͤnigs von Preuſſen uͤber die nemliche 
Ceſſion uͤbereingekommen, um zur Entſchaͤdigung der 
Pretenſionen des Koͤnigs von Preuſſen an den Koͤnig 
Karl II. von Spanien zu dienen. — Durch den Art. 8. 
cedirte ferner Frankreich, kraft der angefuͤhrten Voll— 
macht von Seiten Spaniens, an Preuſſen das Land 
Keſſel mit dem Amte Krieckenberg, welche in dem obern 
Theil von Geldern liegen; und endlich durch den Art. 9. 
erkannte Frankreich den Koͤnig von Preuſſen als Sou— 
verain des Fuͤrſtenthums von Neuchatel und Valengin. 
Dieſes Fuͤrſtenthum war durch den Tod der Marie von 
Longueville, Herzogin von Nemours, welche 1707 ohne 
Kinder geſtorben, erlediget. Viele Pretendenten hatten 
ſich zur Succeſſion angemeldet. Ludwig XIV. wollte das 
Land als ein Lehn der Baronie d'Arley, welche in der 
Franche⸗Comte gelegen, einziehen. Die Staͤnde von 
Neuchatel entſchieden jedoch unter den vielen Pretendenten 
ſich für den König von Preuſſen, weil Friedrich Wil— 
helm I. durch feine Mutter Louiſe Henriette von dem 
Hauſe Oranien, welches mit jenem von Nemours alliirt, 
abſtammte; auch ſchien ihnen dieſe Macht durch ihre 
Entfernung am wenigſten gefaͤhrlich fuͤr ihre Freiheits— 
briefe, und die Protection von Preuſſen ihnen von Nutzen 
zu ſeyn. 

Der Hauptgegenſtand für Holland war, die Nieder; 
lande einer Macht zu verſchaffen, welche von ihm ent⸗ 
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fernt, aber doch im Stande ſeye, dieſelbe gegen Frank: 
reich zu behaupten. Die Niederlande an Spanien zu 
belaſſen, ſchien den General > Staaten fie an Ludwig XIV. 
geben. Es wurde demnach beſchloſſen, daß die Nieder— 
lande an das Hauß Oeſtreich kommen follten. England 
hatte gleiches Intereſſe mit den vereinigten Staaten. 
Wenn die Niederlande in irgend einer Abhaͤngigkeit von 
Frankreich blieben, ſo konnte letzteres auf dem Meer einen 
Einfluß erhalten, welchen England nicht gleichguͤltig an⸗ 
ſehen konnte. Dadurch aber, daß Oeſtreich in dieſer 
Art Grenz-Provinzen von Frankreich erhielt, blieb es 
der natuͤrliche Feind deſſelben. Hiernaͤchſt verpflichtete 
ſich Frankreich durch den Art. 7. des Vertrags mit den 
General-Staaten an dieſelben zum Vortheil des Hauſes 
Oeſtreich, alles was es von den Niederlanden, gewoͤhn— 
lich die fpanifchen Niederlande genannt, beſitze, abzuges 
ben, und ſollten dieſelben dieſe Laͤnder an das Hauß 
Oeſtreich übergeben. Das obere Quartier von Geldern, 
welches an den Koͤnig von Preuſſen, wie angefuͤhrt, 
abgetreten war, bleeb jedoch von dieſer Ceſſion aus⸗ 
genommen. 0 

Ferner durch die Art. 11 und 12. cedirte der Koͤnig 
von Frankreich den General: Staaten zum Vortheil des 
Hauſes Oeſtreichs einen Theil der franzoͤſiſchen Rieder⸗ 
lande, nemlich die Städte Menin und Tournai mit dem 
ganzen Tournaiſis, blos St. Amand und Montagne aus⸗ 
genommen, ſodann Furnes, Furner-Ambacht, das Fort 
Knoque, die Staͤdte Loo und Diemude mit ihren Depen⸗ 
denzien, Vpres mit Zubehör und Poperingue, und 
Warneton, Commenes und Warwick. Dagegen verpflich, 
teten ſich die General⸗Staaten durch den Art. 15. dem 
Koͤnige von Frankreich die Stadt und Citadelle Lille mit 
Zubehoͤr, Orchies, das Land Lalen, und die Bourg de la 
Gourgue, die Staͤdte und Plaͤtze Aire, Bethune und 
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St. Venan mit dem Fort⸗Francois und Zubehoͤrungen 
zu reſtituiren. 

So wurden dann die ſpaniſchen Niederlande, wie ſie 
der König von Spanien Karl II. kraft des Ryswicker 
Friedens beſeſſen, jedoch mit Ausnahme des obern Quarz 
tiers von Geldern, fuͤr das Hauß Oeſtreich beſtimmt. 
Der Vertrag deshalb wurde zwar nicht zwiſchen Spanien 
und Oeſtreich geſchloſſen, doch konnte aber Oeſtreich, 
verlaſſen von den Seemaͤchten, Philipps Regierung in 
Spanien weiter hin nicht ſtoͤren. 

ö 9. Raſtadt⸗Badenſcher Frieden von 1714. 

Kaiſer Karl VI. konnte ſich nicht entſchlieſſen, ſich feis 
ner Anſpruͤche auf Spanien zu begeben, und verwarf die 
ihm mitgetheilten Reſultate der Unterhandlungen zu 
Utrecht. Er entſchloß ſich vielmehr zur Fortſetzung des 
Kriegs, und die Feindſeligkeiten begannen auch von 
neuem zwiſchen ihm und Frankreich. Das fortwaͤhrende 
Kriegsgluͤck des franzoͤſiſchen Marſchalls Villars brachte 
jedoch den Kaiſer endlich dahin, den Friedens-Antraͤgen 
Gehoͤr zu geben. Eugen und Villars, welche ſo oft auf dem 
Schlachtfelde ſich gemeſſen, wurden beauftraget, den Frieden 
zu unterhandeln, welches auf dem Schloſſe zu Raſtadt 
Statt hatte, und ſo kam es zwiſchen dem Kaiſer und 
Frankreich am 28. Februar 1714 zur Friedens-Unter⸗ 
zeichnung; und da es vonnoͤthen war, daß die Staͤnde 
des Reichs demſelben beitraten, ſo wurde Baden zum 
Kongreßort beſtimmt; die Unterhandlungen waren aber 
daſelbſt von kurzer Dauer, indem alles zu Raſtadt regu— 
lirt worden, und der Frieden wurde am 7. September 
1814 unterzeichnet. 

Von den Artikeln dieſes Friedens gehoͤren hieher die 
Art. 19, 20 und 21. Durch den Art. 19 wiilligte der 
Koͤnig von Frankreich ein, daß der Kaiſer von den 
ſpaniſchen Niederlanden Beſitz nahm, um dieſelben für 
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ſich, ſeine Erben und Nachfolger nach der in dem Hauſe 
Oeſtreich gebräuchlichen Succeſſions Ordnung zu erhal 
ten, vorbehaltlich jedoch eines mit den General⸗Staaten 
zu ſchlieſſenden Barriere-Traktats, und ferneres vorbe⸗ 
halten den Theil des obern Quartiers von Geldern, 
welcher an den Koͤnig von Preuſſen abgetreten worden. 
Durch die Art. 20 und 21. ward ebenfalls die Ceſſion 
des Theils der franzoͤſiſchen Niederlande, ſo wie ſie durch 
den Vertrag von Utrecht zum Vortheil des Kaiſers ge— 
ſchehen, beſtaͤtigt. 
| Ohngeachtet das Hauß Deſtreich durch diefen Frieden 
auſſer den Niederlanden noch das Koͤnigreich Neapel, 
das Herzogthum Mailand und Sardinien erworben, mit: 
hin Kaifer Karl VI. beträchtliche Provinzen von der 
ſpaniſchen Monarchie trennte, wollte dennoch derſelbe 
nicht foͤrmlich auf die Erbſchaft von Karl II. renunciren, 
und es geſchah auch in dem Frieden keine Erwaͤhnung 
davon, weil Frankreich ſich bei der faktiſchen Verzicht⸗ 
leiſtung begnuͤgte. Erſt in dem Friedens- und Freund⸗ 
ſchafts-Traktat, den Karl VI. am 39. April 1725 mit 
Philipp V., als dieſer die Garantie feiner pragmatiſchen 
Sanktion, welche er am 19. April 1713 wegen der kuͤnf⸗ 
tigen Erbfolgs-Ordnung in ſeinen Laͤndern und Staaten 
gemacht hatte, eingieng, erkannte er nunmehr, weil 
ihm fuͤr dieſe ſeine Herzens- Angelegenheit kein Opfer 
zu groß ſchien, Philipp V. fuͤr den rechtmaͤßigen Beſi 0 
der Krone von Spanien. 
10. Barriere = Traktat zu Antwerpen vom 15. November 1715. 
Bei der 1701 zu Stande gekommenen Allianz gegen 
Ludwig XIV., war den General» Staaten der vereinig⸗ 
ten Provinzen eine Barriere gegen Frankreich zugeſichert 
worden, ohne daß jedoch beſtimmt worden, worin die⸗ 
ſelbe beſtehen ſollte. Dieſe Angelegenheit war noch zu 
erledigen. Sowohl die Vertraͤge von Utrecht zwiſchen 
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Frankreich, England und den General-Staaten, als 
der Raſtadt-Badenſche Frieden enthielten deshalb die 
Clauſel, daß die Republick der vereinigten Provinzen 
die ſpaniſchen Niederlande erſt dann an Oeſtreich zu uͤber⸗ 
geben habe, wenn der Kaiſer ſich mit ihnen uͤber die 
Barriere ausgeglichen haben wuͤrde. 

Am 15. November 1715 ward nun dieſe Angelegen— 
heit der General» Staaten durch den zu Antwerpen 
zwiſchen den General, Staaten, England und dem 
Kaiſer abgeſchloſſenen Barriere-Traktat erlediget. Durch 
den Art. 1. deſſelben ward beſtimmt, daß die Generals 
Staaten dem Kaiſer ſofort alle Provinzen und Staͤdte 
der Niederlanden, ſowohl jene, welche der König Karl II. 
beſeſſen, als auch die von Frankreich im Vertrage von 
Utrecht abgetretene, übergeben ſollen. Durch den Art. 2. 
verpflichtete ſich der Kaiſer nichts davon an Frankreich 
zu cediren, oder zu übertragen, und zwar in der Art, 
daß kein Theil dieſer Niederlande je einem andern Fuͤrſten, 
als den alleinigen Erben der Staaten des Hauſes von 
Oeſtreich zufallen ſollte. Gemaͤs dem Art. 3. ſollten der 
Kaiſer und die General » Staaten in dieſen nun oͤſtreichi— 
ſchen Niederlanden, ein Truppenkorps von 30 bis 35,000 
Mann aufſtellen, wozu der Kaiſer 3/5, und die Generals 
Staaten 2/5 herzugeben; und nach dem Art. 4. geſtat⸗ 
tete der Kaiſer den General-Staaten das ausſchließ⸗ 
liche Garniſonsrecht für ihren Truppen-Antheil in den 
Staͤdten und Citadellen von Namur und Tournai, und 
in den Städten von Menin, Furnes, Warneton, Ppres 
und dem Fort de Knoque. Die Stadt Dendermonde 
ward nach dem Art. 5. zu einer gemeinſchaftlichen Gar—⸗ 
niſon beſtimmt. Durch den Art. 18. cedirte der Kaiſer 
an die General-Staaten vollends mit völliger Souve⸗ 
rainetaͤt, in dem obern Quartier von Geldern die Stadt 
Venlo mit ſeiner Bannmeile, und dem Fort de St. Michel; 
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ferners das Fort de Stevenswerth mit feiner Bannmeile, 
das Amt Montfort mit den ine Neuſtadt und Echt, 
und noch 10. Doͤrfer. 

Hiernächft haben nun die Holländer am 5. Februar 
1716 an den Kaiſer die Provinzen und Diſtrikten der 
Niederlande, welche der König Karl II. beſeſſen, tiber: 
geben; behielten aber noch die von Frankreich zum Vor⸗ 
theil des Hauſes von Oeſtreich abgetretene Staͤdte und 
Diſtrikte in Beſitz, und erſt im Laufe des Jahrs 1719 
geſchah derſelben Uebergabe in Folge einer weitern Kon— 
vention, welche im Haag den 22. Dezember 1718 war 
abgeſchloſſen worden. | 
F. Abgang von Ländern, die das teutſche Reich 
auf der linken Rheinſeite im oberrheiniſchen 
Kreis erlitten, und welche an Frankreich durch 
die verſchiedenen Friedensverträge gekommen. 

1. Weſtphaͤliſcher Frieden von 1648. 


Der weſtphaͤliſche Frieden von 1648 beendigte den 
dreißigjaͤhrigen Krieg, welcher 1618 begonnen. Die ent⸗ 
fernten Urſachen dieſes Krieges lagen in der Reformation 
des 16. Jahrhunderts, und in dem unbeſtimmten Reli⸗ 
gions » Frieden zu Augsburg von 1555. Die Trennung 
in der Kirche hatte in Teutſchland eine fortdauernde 20: 
litiſche Trennung zur Folge, welche dieſes Land zwar 
laͤnger als ein Jahrhundert der Verwirrung dahin gab, 
aber auch zugleich gegen politiſche Unterdruͤckung einen 
bleibenden Damm aufthürmte. Die Reformation war es 
groͤßtentheils, was die nordiſchen Maͤchte Daͤnemark und 
Schweden zuerſt in das Staats-Syſtem von Europa 
zog, weil ſich der proteſtantiſche Staatenbund durch ihren 
Beitritt verſtaͤrkte, und weil dieſer Bund ihnen ſelbſt 
unentbehrlich ward. Kaiſer Karl V. kriegte eigentlich 
nicht der Religion wegen, ſondern er dachte ſich zum 
unumſchraͤnkten Herrn von ganz Teutſchland zu machen, 
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und die Proteſtanten durch die Katholiken zu unterdruͤcken. 
Frankreich, wie Schweden, war gleich intereſſirt, daß 
die proteſtantiſchen Staaten in der Ausuͤbung der Reli-⸗ 
ligions⸗Freiheit erhalten; aber Frankreich hatte auf der 
andern Seite die nemliche Ruͤckſicht zu nehmen, daß 
gleiche Freiheit den Katholiken werde, denn Gleichheit 
der Rechten in dieſer Hinſicht fuͤr beide Theile konnte 
allein den Frieden garantiren. Der weſtphaͤliche Frie— 
den iſt daher anzuſehen a) als ein Friedensſchluß, woran 
ein großer Theil von Europa Antheil gehabt, und ſo iſt 
er einer der wichtigſten in der Geſchichte von Europa, 
und die folgenden Frieden hatten denſelben pro basi; b) vol: 
lends fuͤr Teutſchland war er die Grundlage der ganzen 
Verfaſſung. Es find von demſelben eigentlich zwei in- 
strumenta pacis, nemlich 1) Osnabrugense mit Schwes 
den, und 9 Monasteriense mit Frankreich. Was 
Schweden und die Proteſtanten betrift, ſteht in dem 
Osnabrugense allein; ſonſt ſteht eine Menge von 
Sachen in beiden zugleich und mit den nemlichen Worten. 

Weil Schweden und Frankreich fuͤr die gemeine Sache 
Aufopferungen gemacht, und auch die Garantie des Frie— 
dens übernommen, ſo wurden auch dieſen beiden Maͤchten 
Entſchaͤdigungen, zwar auf Unkoſten des teutſchen Reichs, 
zugeſtanden. " 

Der Frieden ward zu Muͤnſter, und zu Osnabruͤck 
den 24. Oktober 1648 unterzeichnet, und die Ratifika⸗ 
tionen am 18. Februar 1649 ausgewechſelt. 

Die Entſchaͤdigungen Frankreichs ſind in dem §. 69, 
und den folgenden des Friedens-Inſtruments von Muͤnſter 
enthalten. Man cedirte an dieſe Macht: 

Erſtens die Souverainetaͤt des teutſchen Reichs uͤber 
die drei Bisthuͤmer Metz, Toul und Verdun, uͤber die 
Städte dieſes Namens, und uͤber die Diſtrickten dieſer 
Bisthuͤmer. Der König von Frankreich hatte dieſelben 
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ſchon 1552 in Befitz genommen, aber das Reich hatte 
noch nicht foͤrmlich darauf renuncirt, welche nun foͤrmlich 
an Frankreich abgetreten worden. 

Zweitens Altbriſach mit ſeiner Bannmeile und ſeinem 
3 nebſt den Dörfern Hochſtatt, ere ing, 
Harten und Acharren. 

Drittens die Landgrafſchaft des obern und bern Elſas 
mit dem Sundgau und der Praͤfektur der zehn Reichs⸗ 
ſtaͤdten in Elſas. Das Land, welches man von der Ill 
oder Ell, die es durchſtroͤmt, das Elſas nannte, iſt das 
ſchoͤne fruchtbare Thal von den es umgebenden Vogeſen 
gebildet. — 

Elſas war urſpruͤnglich ein Theil von Lothringen, 
nachher wurde es zum Theil ein Theil vom Herzogthum 
Schwaben, zum Theil behielte es ſeine eigene Herzoge. 
Nebſt dem Herzoge von Elſas waren darin Landgrafen, 
die die Jurisdiktion hatten. Dies Officium war verbun⸗ 
den mit einer fo genannten Landvogtei über 10 Reichs- 
ſtaͤdte, deren Sitz zu Hagenau war. Dieſe 10 Reichs⸗ 
ſtaͤdte waren Hagenau, Kolmar, Schletſtadt, Weiſſen⸗ 
burg, Landau, Obernheim, Roßheim, Muͤnſter im 
St. Gregori-Thal, Kaiſersberg und Tuͤrkheim. Das 
Officium nebſt der Grafſchaft Sundgau war bei Oeſtreich. 

Zur Zeit des weſtphaͤliſchen Friedens hatte das ange— 
führte Officium nebſt dem Sundgau Ferdinand Karl, 
ein Bruder des Kaiſers Ferdinands II. Im dreißigjaͤh⸗ 
rigen Krieg bemaͤchtigte ſich Herzog Bernhard von Wei— 
mar voͤllig des Elſaßes, und als derſelbe ploͤtzlich ge⸗ 
ſtorben (1639, 18. Julius), nahm Frankreich Elſaß in 
Beſitz, und bedung ſich es im weſtphaͤliſchen Frieden 
hauptſaͤchlich aus, ehe es feine Truppen aus Teutſchland 
ziehen wollte. Der Prinz Ferdinand Karl von Oeſtreich 
bekam zur Kompenſation 3 Millionen Livres. Die Ceſſion 
geſchah eigentlich ſo, daß Frankreich alles, was das 
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Hauß Oeſtreich in Elſas hatte, erhalten ſollte. Frank⸗ 
reich praͤtendirte aber die voͤllige Souverainetaͤt cedirt 
erhalten zu haben, und nahm daher ein Hoheitsrecht 
nach dem andern weg, beſonders uͤber die zehn Reichs⸗ 
ftädte. Ludwig XIV. praͤtendirte noch vollends alle De⸗ 
pendenzien von der Landgrafſchaft Elſas wegen dem 
Princip: accessorium sequitur principali. 

Die Ceſſion lautet nach dem Muͤnſteriſchen Inſtru⸗ 
mente, wie folgt: 

„ d. 69, Damit aber beſagter Friede und Freundſchaft zwiſchen 
dem roͤmiſchen Kaifer und allerchriſtlichen Koͤnige deſto mehr 
beſtaͤtiget, und der allgemeinen Sicherheit beſſer moͤchte gerathen 
ſeyn: ſo iſt mit der Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und Stände Bewilligung, 
Rath und Zuthun, um Friedenswillen verglichen worden: 

8. 70. Fuͤrs erſte: ſoll die hoͤchſte Oberherrſchaft, die Ge— 
rechtigkeiten der landesherrlichen Hoheit und alle andere Rechte, 
ſo bishero das h. roͤmiſche Reich an die Bisthuͤmer Metz, Tull 
und Verdun, und derſelben Staͤdte und Gebiete, und namentlich 
Moyenwick gehabt, kuͤnftig auf eben ſolche Weiſe der Krone 
Frankreich zuſtehen, und auf ewig und unwiderruflich incor— 
porirt verbleiben, jedoch mit Vorbehalt des Juris metropolitani, 
ſo dem Erzſtift Trier zukoͤmmt. 

$. 72. Fürs andere, fo treten ab, und übergeben die roͤm. 
kaiſerliche Majeſtaͤt und das Reich, dem allerchriſtlichſten Koͤnige 
und deſſen Nachfolgern im Reiche das Jus directi dominii et supe- 
rioritatis, und was ſonſt dieſelben für ſich und das heilige roͤm. 
Reich fuͤr Rechte an Pignerol gehabt, oder haben moͤgen. 

$. 73. Drittens begeben ſich der Kaiſer für ſich, und Dero 
ganzes Durchlauchtigſtes Haus Oeſtreich, wie auch das roͤmiſche 
Reich, aller Rechten, Eigenthums, Herrſchaft, Possession und 
Jurisdictionen, welche bis daher ihnen, dem roͤmiſchen Reiche 
und dem Hauſe Oeſtreich, zugeſtanden an die Stadt Briſach, 
Landgrafſchaft Ober- und Nieder -Elſas, Sundgau, die Lands 
Amtſchaft der zehn im Elſas gelegenen Reichsſtaͤdte, nemlich 
Hagenau, Kolmar, Schlettſtadt, Weiſſenburg, Landau, Obern⸗ 
heim, Roßheim, Muͤnſter in St. Gregorien Thal, Kaiſersberg, 
Tuͤringheim, alle Dorfſchaften, und alle andere Rechte, welche 

| 5 


66 


zu beſagter Prefektur gehoͤren, und übergeben ſolche alle und 
jede beſonders, dem allerchriſtlichſten Könige nnd Krone Frank⸗ 
reich dergeſtalt, daß beſagte Stadt Briſach, ſammt den Doͤrfern 
Hochſtadt, Niederrimſing, Harten und Acharren, ſo zu der 
Stadt Briſach Gemeinſchaft gehoͤrig, ſammt allem Gebiete und a 
Bann, ſo weit als es ſich von alten Zeiten erſtrecket, nunmehr 
der Krone Frankreich gehoͤren ſolle: jedoch mit Vorbehalt, daß 
beſagter Stadt ehemals vom Haufe Oeſtreich erlangten Privile⸗ 
gien und Freiheiten kein Eintrag geſchehen ‚mögte, 

8. 74. Ferner foll beſagte Landgrafſchaft beider Elſas und Sundgau, 
wie auch das Landamt der bemeldten zehn Staͤdte, und die dazu 
gehoͤrigen Oerter, wie auch alle Lehen ⸗Leute, Land- Saſſen, 
Unterthanen, Leute, Städte , Dörfer, Schloͤſſer, Wälder, 
Forſten, Gold- Silber und andern Metallen- Gruben, Waſſer, 
Baͤche, Weiden, auch alle Rechte, Regalien und Zugehoͤrungen « 
ohne einigen Borbehalt, mit aller Jurisdiktion, Superioritaͤt,, 
und Supremo dommio, von nun an zu immerwaͤhrenden Zeiten 
dem allerchriſtlichſten Koͤnige, und der Krone Frankreich zuſtehen, 
und vorbefagter Krone einverleibet gehalten werden, ohne daß 
der Kaiſer, das Reich und das Hauß Oeſtreich, oder ein an⸗ 
derer widerſprechen koͤnne, alſo, daß kein roͤmiſcher Kaiſer oder 
Fuͤrſt aus dem Hauſe Oeſtreich, einiges Recht oder Gewalt in 
obbeſagten di = und jenſeits Rheins gelegenen Landſchaften, 


hinfuͤhro zu einiger Zeit eee oder gebrauchen koͤnne und 
moge.“ 


2. Ryswicker Frieden von 1697. | 


Straßburg war nicht allein eine der vorzuͤglichſten 
freien Reichsſtaͤdten, ſondern nannte ſich eine semper 
freie Stadt. Der weſtphaͤliſche Frieden, jener von 
Aachen und Nimwegen haben Frankreich eine große An⸗ 
zahl von Staͤdten und Gebieten in allgemeinen Aus⸗ 
druͤcken uͤberlaſſen; wenn daher dieſe Vertraͤge nicht deut⸗ 
lich waren, ſo waͤre es die Sache aller Maͤchte, welche 
dieſe Verträge abgeſchloſſen, geweſen, den Sinn der 
zweifelhaften Artikel zu beſtimmen. Aber Ludwig XIV. 
ſtellte ſich als Richter und Betheiligter auf, und errich⸗ 
tete 1680 die ſo genannten Reunions⸗ Kammern zu 
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Metz, Briſach, Befancnon und Tournai. Dieſe Ram: 
mern ſtellten nun als Grundſatz auf: was in aͤltern 
Zeiten bei Frankreich war, muß ihm von neuem incorporirt 
werden, und datirten die Reunions-Kammern ihre Uns 
terſuchungen bis hinauf zu Koͤnig Dagobert und Koͤnig 
Pipin. Nach den Ausſpruͤchen dieſer Kammern ſollten 
die Staaten, welche Lehen der Biſchoͤfe von Metz, Tull 
und Verdun beſaſſen, die Souverainetaͤt des Koͤnigs 
von Frankreich uber dieſe Beſitzungen anerkennen, und 
Ludwig XIV. bemeiſterte ſich des Herzogthums Zwei— 
bruͤcken, und der Fuͤrſtenthuͤmer Veldenz, Saarbrucken, 
Saarwerden und mehrerer Herrſchaften. Das Fuͤrſten⸗ 
thum Montbeillard ſprach die Kammer dem Koͤnig als 
ein Lehen der Franche-Comté zu. Das trieriſche Erz⸗ 
ſtift litt vorzuͤglich durch die Reunions⸗ Kammer zu 
Metz, indem dieſelbe dem Erzſtift entriß die Stadt und 
das Amt St. Wendel, Merzig und den Saargau, das 
Naelbacher Thal, die an der Maas gelegenen Flecken 
Foumay, Revin und Feppin, welche der Abtey Prüm 
gehoͤrten „das Croͤverreich, welches das Erzſtift mit dem 
Grafen von Sponheim gemeinſchaftlich beſaß, und ans 
dere anſehnliche Diſtrikte, die mit dem Erzſtift im Lehns⸗ 
eide ſtanden, wie Dagſtuhl, Neuerburg an der Nahe, 
Frauenburg, Winterburg, Starkenburg, Birkenfeld, 
Trarbach, Kirchberg, Freudenberg u. ſ. w. | 
Das teutſche Reich proteftirte gegen dieſe Machtſtreiche, 
aber der Kaiſer Leopold hatte ſeine Erbſtaaten zu ver⸗ 
theidigen, und konnte daher nicht mit der erforderlichen 
Energie auftreten. Dieſes benutzte Frankreich, um neue 
Uſurpationen auszuuͤben. Louvois erſcheint an der Spitze 
einer Armee vor Strasburg, welches ihm den 30. Septemb. 
1681 die Thoren oͤfnet. Ein Theil der Einwohner war 
durch Geld gewonnen worden, und der groͤſte Theil in 
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Schrecken. Man ſtellte nun dieſe Uebergabe als frei⸗ 
willig dar. Ludwig XIV. errichtete mit dem Rathe zu 
Straßburg einen Vergleich, wodurch der Rath den Koͤnig 
von Frankreich als ſeinen ſouverainen Herrn und Be⸗ 
ſchuͤtzer erkannte. Nach dem Waffenſtillſtand zu Regens⸗ 
burg von 1684, ſollte Straßburg auf zwanzig Jahre in 
dem Beſitz von Frankreich verbleiben; aber durch den 
Ryswicker Frieden von 1697, traten Kaiſer und Reich 
an Frankreich Straßburg mit ſeinem Gebiete auf dem 
linken Ufer des Reichs voͤllig ab. Der Artikel 16 des 
Friedens lautet in dieſer Hinſicht wie folget: 

„Art. XVI. Nachdem aber dieſen Frieden deſto beſſer zu be⸗ 
feſtigen, beliebet worden einige Oerter von beiden Seiten zu ver: 
wechſeln, fo cediren Ihre kaiſerliche Majeſtaͤt und das Reich, 
Ihrer allerchriſtlichſten Majeſtaͤt und derſelben Nachfolgern die 
Stadt Straßburg und alles dasjenige, was zu derſelben Stadt 
auf der linken Seite des Rheins gehoͤret, mit allem Rechte, 
Eigenthum und Oberherrſchaft, welche Ihrer kaiſerlichen Majeſtaͤt, 
und dem roͤmiſchen Reich bisher darin zugekommen oder zukommen 
konnen, und übergeben fie dieſes alles und jedes an Ihre aller: 
chriſtlichſte Majeſtaͤt, und derſelben Nachfolger, alſo daß beſagte 
Stadt mit allen ihren An- und Zubehoͤrungen, ſo auf der linken 
Seite des Rheins gelegen, ohne einigen Vorbehalt, mit aller 
Jurisdiction, Superioritaet und Oberherrſchaft, von nun an und 
auf ewig dem allerchriſtlichſten Könige und deſſen Nachfolgern zu: 
gehoͤren, und der Krone Frankreich, ohne des Kaiſers, des 
Reichs, oder jemands wer es auch ſeyn mag, Widerrede, ein- 
verleibet gehalten werden ſolle. Zu mehrerer Guͤltigkeit dieſer 
Abtretung oder Alienation, derogiren der Kaiſer und das Reich, 
vermoͤge gegenwaͤrtigen Vergleichs ausdruͤcklich allen uvd jeden 
Ibrer Vorfahren und Kaiſern, auch des heiligen roͤmiſchen Reichs 
Dekreten, Konſtitutionen, Statuten und Gewohnheiten „ auch 
denjenigen, welche mit einem Eide bekraͤftiget, oder hinfuͤhro 
bekraͤftiget werden ſollen, und namentlich der kaiſerlichen Kapi⸗ 
tulation, in ſo weit darin eine Alienirung der Reichsguͤter und 
Rechte verboten; welchen allen ſie ausdruͤcklich renunciren, und 
beſagte Stadt ſammt allen Magiſtraten, Beamten, Buͤrgern und 
Anterthanen von den Verbindungen und Eiden, womit fie bis 
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heran dem Kaiſer und dem Reich verbundeu geweſen, frei und 
losſprechen, und ſie dem allerchriſtlichſten Koͤnige und deſſen 
Nachkommen, Unterthaͤnigkeit, Gehorſam und Treue zu leiſten, 
anweiſen, und alſo den allerchriſtlichſten Koͤnig in ein vollkom⸗ 
menes und rechtmaͤßiges Eigenthum , Beſitz und Superioritaet 
derſelben ſetzen; renunciren allen daran habenden Rechten und 
Praͤtenſionen, von nun an bis auf ewig, und wird zu dem 
Ende beliebet, beſagte Stadt Straßburg aus der Reichs⸗Ma⸗ 
trikel auszuloͤſchen.“ 

Mittelſt dieſer Ceſſion von Straßburg war es dahin 
gebracht worden, daß durch den 3. Artikel dieſes Frie⸗ 
dens jene von Muͤnſter und Nimwegen als Baſis des 
Ryswicker aufgeſtellt wurden; ferner daß durch den 
4. Artikel dem Kaiſer, und Reiche, und deſſen Staͤnden 
und Gliedern, alle ſowohl waͤhrend dem Kriege, und 
via facti, als auch unter dem Namen der Unionen und 
Reunionen von dem Koͤnige von Frankreich eingenom⸗ 
menen Oerter und Gerechtſame, welche auſſer dem Elſas 
gelegen, reſtituiret, und alle Urtheile und Deklarationen, 
welche deswegen von den Kammern zu Metz, Beſancon 
und Briſach erlaſſen, caſſirt worden. 

3. Badenſcher Frieden von 1714. 


| Durch den Artikel 12 dieſes Friedens wurden die 
Kurfürften von Trier und von der Pfalz, die Biſchoͤfe 
von Worms und Speier, und die Haͤuſer Wuͤrtemberg 
und Baden, überhaupt alle, welche im Ryswickiſchen 
Frieden enthalten, in alle Laͤnder, Staͤdte und Plaͤtze, 
welche ihnen dem Ryswickiſchen Frieden zuwider von dem 
Koͤnig von Frankreich hinweggenommen, wieder reſti— 
tuirt; dagegen aber lautet der Artikel 14 wie folget: 
„Hinwiederum, da Se. kaiſerl. Majeſtaͤt, und das Reich die 
Begierde bezeugen wollen, welche ſie hegen, zur Satisfaction Sr. 
allerchriſtlichſten Majeſtaͤt beizutragen, und kuͤnftig mit ſelbiger 
eine unverfaͤlſchte Freundſchaft und vollkommenes Verſtaͤndniß zu 
ſtiften, ſo willigen Sie, und zwar dem durch dieſen Traktat 
retablirten Riswickiſchen Frieden gemaͤs ein, daß die Stadt Landau 
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mit ihren Dependenzien, ſo die Doͤrfer Nusdorf „Danheim und 
Queichheim zuſammt ihren Bannen ausmachen, ſo wie ſie der 
allerchriſtlichſte Koͤnig vor dem Krieg beſeſſen, befeſtiget Sr. 
allerchriſtlichſten Majeſtaͤt verbleiben.“ 

G. Ceſſion des Herzogthums eethringen 

an Frankreich. 

€ iſt erwähnt worden, wie von dem Sr 
Nieder Lothringen ſich laͤngſt der Name verloren, und 
die Beſitzer deſſelben Herzoge von Brabant ſich geſchrieben, 
und die dazu gehoͤrigen Laͤnder, nachdem ſie an das 
Hauß Burgund gekommen, nur burgundiſche Laͤnder ge⸗ 
nannt worden, und wie der Kaiſer Maximilian auch bei 
der Eintheilung des Reichs in zehn Kreiſe denſelben den 
Namen des burgundiſchen Kreiſes gegeben hat. Hier iſt 
die Rede von Ober: „Lothringen oder Moſel- Lothringen, 
welches das heutige Lothringen iſt, und gegen Norden 
von dem Herzogthum Luxemburg, und dem Kurfuͤrſten⸗ 
thum Trier, gegen Nordoſten von dem Herzogthum 
Zweibruͤcken, und der Pfalz am Rhein, gegen Oſten 
durch Elſas, gegen Suͤdoſt durch die Franche-Comte 
und gegen Weſt durch Bar begraͤnzt, und beilaͤuftg 
750 Quadratmeilen enthielt. | > 

Mit dem Herzoge von Lothringen hatte Kaiſer Karl V. 
im Jahr 1542 einen Vertrag zu Stande gebracht, ver⸗ 
moͤge deſſen derſelbe von wegen der Markgrafſchaften 
Nomeny und Pontamouſſon und einiger andern Stuͤcke, 
ferner die Lehen vom Reich zu empfangen, auch zwei 
Drittheile von dem, was ein Kurfürft bezahlte, zu den 
Reichsbeſchwerden beizutragen verſprach, uͤbrigens aber 
Lothringen fuͤr ein freies und dem teutſchen Reich nicht 
einzuverleibendes Herzogthum erklaͤret wurde. Von dies 
fer Zeit an hat im Reichs- Fuͤrſtenrathe das Hauß 
Lothringen unter dem Namen Nomeny wieder Sitz und : 
Stimme geführet. 
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Herzog Karl IV. Pe im n Krieg bie 
Parthie von Oeſtreich ergriffen, weshalb er von den 
Franzoſen vertrieben worden, und es gelang nicht, ihn 
bei dem weſtphaͤliſchen Friedensſchluß mit Frankreich aus⸗ 
zuſoͤhnen, und ihn im Frieden einzubegreifen. Er ſtarb 
in Teutſchland 1675, und ſeines Bruders Sohn erbte 
von ihm blos den Titel eines Herzogs von Lothringen 
unter dem Ramen Karl V. Auf lothringiſchem Boden 
an der Saar befahl Ludwig XIV. 1681, ungefähr 12 
Stunden von Trier, eine neue Zeftung zu bauen, um 
die Saar zu vertheidigen und zu beherrſchen. In vier 
Jahren wurde die neue Feſtung, mit einem Aufwande 
von fuͤuf Millionen Livres vollendet. Dem Koͤnige zu 
Ehren nannte man ſie Saarlouis. Im Jahr 1690 folgte 
dem Herzog Karl V., als Erbe des Titels ſein Sohn 
Leopold, welcher endlich in Folge des Ryswicker Frie⸗ 
dens von 1697, wieder zum Beſitz der Erbſchaft ſeiner 
Vaͤter gelangen ſollte, nachdem dieſelbe von den Frans 
zoſen 27. Jahre beſeſſen. In dem Frieden von Ryswick 
wurde aber Frankreich im Beſitz von Saarlouis, und 
einem Umkreiſe von einer ve Meile belaſſen; es heißt 
nemlich 
Im Art. 32 des Ryswicker Friedens: „Es reſerviren ſich 
aber Se. allerchriſtlichſte Majeſtaͤt das Fort Saarlouis mit 
einer halben Meile Landes im Umkreis, welche ven den koͤnig⸗ 
lichen und lothringiſchen Kommiſſarien abgezeichnet werden ſoll, 
daſſelbe mit aller Superioritaet und Ober -Herrſchafts- Recht auf 
ewig zu beſitzen.“ 
Nachdem es nun dem Herzog Leopold gelungen war, 
unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans zu 
Paris den 21. Januar 1718 zur Regulirung deſſen, was 
nach dem Ryswicker Frieden hinfichtiich von Lothringen 
noch zu vollfuͤhren, einen Vertrag mit der Krone Frank⸗ 
reich abzuſchlieſſen, ſo wurden durch den Art. 2. dieſes 
Vertrags hinſichtlich von Saarlouis, und der halben 
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Meile im Umkreis beſtimmt, daß die Uebereinkunft, 
welche der franzoͤſiſche Gouverneur von Saarlouis in 
Folge des Art. 32. des Ryswicker Friedens mit den 
Kommiſſarien des Herzogs, ſtatt einer Abſteinung der 
halben Meile im Umkreis, getroffen, als definitiv ange⸗ 
ſehen werde, und daher beſtimmt, daß forthin die Doͤrfer 
Liſtroff, Emſtroff, Frawlauter, Roden, Beaumarais, 
und der Diſtrikt, welchen die Stadt Valdrevange einge⸗ 
nommen, mit allen Zubehoͤrungen, es moͤge nun der 
Bann und die Graͤnze dieſer Doͤrfer, der Bauſtelle der 
Stadt Valdrevange, und ihre Dependenzien die halbe 
Meile uͤberſteigen oder nicht, an Frankreich auf immer 
mit völliger Souverainitaͤt verbleiben ſollten. A 
Der Herzog Leopold von Lothringen war geboren 
1679, aus der Ehe ſeines Vaters Kals V., mit Eliſabeth 
von Oeſtreich. Leopold brachte Lothringen wieder zu 
ſeinem Flor. Weder Frankreich, noch Oeſtreich konnten 
ihn vermoͤgen, Theil an dem ſpaniſchen Erbfolge⸗Krieg 
zu nehmen. Ludwig XIV. ſuchte ſeine Allianz, und gab 
ihm ſeine Nichte, die Tochter von Monsieur, und die 
Schweſter des Herzogs Regenten zur Gemahlin. Leopold 
ſtarb 1729. Der Tod des Koͤnigs Auguſts II. von 
Polen (1733), gab nun die Veranlaſſung, daß Lothringen 
an Frankreich kam. Bei der neuen polniſchen Koͤnigs⸗ 
wahl gewann Auguſt III. die Oberhand uͤber Stanislaus 
Lescinsky, den Karl XII. von Schweden ſchon dem 
Auguſt III. entgegengeſetzt hatte. Dies diente Ludwig XV., 
König von Frankreich, der inzwiſchen der eee 
des Stanislaus geworden war, zum Vorwand, mit 
Kaiſer Karl VI. zu brechen, und die Franzoſen bench 
tigten ſich des Herzogthums Lothringen. Es kamen am 
3. Oktober 1735 zu Wien Friedenspraͤliminarien zu 
Stande, vermoͤge welchen Auguſt III. Koͤnig in Polen 
blieb, aber Stanislaus Lescinsky ebenfalls den koͤniglichen 
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Titel von Polen auf feine Lebenszeit, und zur Entſchaͤdi⸗ 
gung fuͤr ſeine Perſon das Herzogthum Lothringen, die 
Graſſchaft Falkenſtein am Donnersberg ausgenommen, 
erhielt, welches ſodann nach ſeinem Tode der Krone 
Frankreich einverleibt werden ſollte, wogegen ſich aber 
Frankreich des Gebrauchs der Stimme, und des Sitzes 
auf den Reichstagen des teutſchen Reichs begab. Der 
Herzog Franz Stephan von Lothringen, den Kaiſer 
Karl VI. zum Gemahl ſuͤr ſeine Erbtochter, die Erbher⸗ 
zogin Maria Therefia , beſtimmt, erhielt für fein Her⸗ 
zogthum das Großherzogthum Toskana von dem ſpani⸗ 
ſchen Infant Don Carlos, welchem dieſes nach dem 
Ausſterben des mediceiſchen Mannsſtammes von den 
Seemaͤchten und von Frankreich zugetheilt worden, und 
dieſer dafuͤr von dem Kaiſer Karl VI. Neapel und 
Sicilien. Der Kaiſer erhielt Parma und Piacenza, und 
woran ihm am meiſten gelegen war, nunmehr auch die 
franzoͤſiſche Garantie feiner pragmatiſchen Sanktion. 

In einem beſondern Vergleiche vom 28. Auguſt 1736, 
ward noch fuͤr den Herzog Franz Stephan von Lothrin⸗ 
gen vorbehalten, daß derſelbe und in der Folge alle die⸗ 
jenigen, welche Recht gehabt haͤtten in den Herzogthuͤ⸗ 
mern Lothringen und Bar zu folgen, die Titel und Wap⸗ 
pen davon beibehalten ſollen, ohne jedoch, daß dieſes 
Vorrecht die geſchehene Abtretung an den Koͤnig Stanis⸗ 
laus und an Frankreich ſchwaͤche, und das Hauß Lothrin⸗ 
gen deswegen irgend einen Anſpruch oder Rechte auf 
ſein altes Erbgut folgern koͤnnte. 

Am 18. November 1738, wurden die Praͤliminarien 
zu Wien in einen foͤrmlichen Friedenstraktat verwandelt. 
Stanislaus beſaß nun Lothringen bis ins Jahr 1766, 
wo er zu Luͤneville allgemein betrauert ſtarb. Ludwig XV., 
Koͤnig von Frankreich nahm nun ſogleich von Lothringen 
Beſitz. Die Hauptſtadt von Lothringen war Nancy, 
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und uͤbrigens war es in 3 Baillages genéraüx,; nemlich 

Baillage de Nancy oder Baillage françois, Baillage des 

Vosges und Baillage Amend j = Lorraine nme 

genannt, eingetheilt. i 
Ohngeachtet nun das Hauß ohren nach dieſem 

Wiener Frieden nichts mehr von Lothringen behalten, 
mit Ausnahme der einzigen Grafſchaft Falkenſtein, welche 
als ein auſſerhalb Lothringen gelegenes, und 1731 be⸗ 
ſonders erworbenes Lehen in der Ceſſion nicht begriffen, 
fo wurde doch ausdruͤcklich dem Hauß Lothringen Sitz 
und Stimme auf den Reichstagen in dem Fuͤrſtenrathe 
unter dem Namen Nomeny reſervirt. 

H. Anderweitige Graͤnz⸗ Berichtigungen zwi ſche n 
re und ah Met Ann durch G re 
Verträge 
Seit dem Jahre 1766 beben verſchiedene Grünz⸗ Ber 

richtigungen zwiſchen den einzelnen an Frankreich an⸗ 

gränzenden Reichsſtaͤnden, und der Krone Frankreich 
durch beſondere Vertraͤge Statt. Von dieſer Art ſind 
folgende: 1) der mit dem Fuͤrſten von Naſſau⸗ Saarbruͤck 
am 15. Februar 1766 abgeſchloſſenen Graͤnz⸗Berichti⸗ 

gungs⸗ Vertrag, wozu das Reich am 1. Febr. 1768 

ſeine Einwilligung ertheilte, welche am 15. Febr. 1768 

mit dem kaiſerlichen Ratifikations⸗ Dekrete verſehen wor: 

den; 2) die mit dem Hauſe Oeſtreich hinſichtlich ſeiner 
belgiſchen Provinzen am 16ten Mai 1769 und 18. Novemb. 

1779 abgeſchloſſenen Konventionen; ; 3) die mit dem 

Biſchof von Luͤttich am 24. Mai 1772 und 9. Dezemb. 

1779 abgeſchloſſene Konvention, wozu das Reich am 

22. April 1774 ſeine Einwilligung gegeben, welche am 

11. Mai 1774 mit dem kaiſerlichen Ratiſtkations⸗Dekrete 

verſehen worden; 4) jene mit dem Fürften von Naſſau⸗ 

Weilburg vom 24. Januvr 1776, vom Reich am 3, 

Junius 1785 gutgeheiſſene, und am 11. des nemlichen 
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Monats mit dem kaiſerlichen Natififationgz Defrete ver: 
ſehene Konvention; ; 5) jene mit dem Kurfürften von 
Trier vom 1. Julius 1778; 6) jene mit dem Biſchof 
von Baſel vom 20. Junius 1780, vom Reich am 6. 
Junius 1785 gutgeheiſſene, und am 11. Julius des 
nemlichen Jahres mit dem kaiſerlichen Ratifikations-De⸗ 
krete verſehene Konvention; 7) jene mit dem Grafen 
von der Leyen vom 22. Septemb. 1781, und vom Reich 
am 10. Junius 1785 gutgeheiſſene Konvention; d) der 
mit dem Herzog von Wuͤrtemberg als Fuͤrſten von 
Montbeillard am 21. Mai 1786 abgeſchloſſenen Vertrag; 
und endlich 9) der Tauſch zwiſchen Frankreich und Zwei⸗ 
brucken von 1789, hinſichtlich Tholey gegen das Amt 
Langenkandel bei Landau. 
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Annalen des linken Rheinufers. 


Erſtes Bud. 
Das linke Rheinufer als teutſches Reichsland. 


Ei n leit un 4 


Erſter Abſchnitt. 


I. Von Kaiſer und Reich. 


Das teutſche Reich beſtand aus mehrern hundert, theils 
größern, theils kleinern Staaten, von mancherlei Titeln 
und Verfaſſungen, als: Kurfuͤrſtenthuͤmer, Erzbisthuͤmer, 
Bisthuͤmer, Abteien, Probſteien, Herzogthuͤmer, Pfalz⸗ 
grafſchaften, Markgrafſchaften, Landgrafſchaften, Herr⸗ 
ſchaften, Reichsſtaͤdte, ritterſchaftliche Gebiete, Gauerb⸗ 
ſchaftliche Oerter und Reichsdoͤrfer. 

Alle dieſe einzelnen Theile machten einen zuſammen⸗ 
geſetzten Staat aus, deſſen beſtaͤndiges Oberhaupt der 
Kaifer unter dem Titel: Erwaͤhlter roͤmiſcher 
Kaiſer und Koͤnig von Germanien war. Es 
war nemlich e dem Kaiſer Otto III. und dem 
Pabſte Gregor V. im Jahr 996 eine Verfuͤgung getrof⸗ 
fen worden, daß von nun an jedes Oberhaupt des teut⸗ 
ſchen Reichs von ſelbſt berechtiget ſeyn ſollte, das roͤmiſche 
Kaiſerthum in Anſpruch zu nehmen, und von dieſer Zeit 
an wurde es alſo eine Neuer Real Reede welche 
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die Kaiſerkrone mit dem Beſitze der teutſchen Krone 
vereinigte. | 

Der Kaiſer wurde zu Frankfurt am Main durch 
Mehrheit der Stimmen von den acht Kurfuͤrſten, nem⸗ 
lich den drei Erzbifchöfen von Mainz „Trier und Koͤln, 
und den fuͤnf weltlichen Fuͤrſten von Boͤhmen, Pfalz⸗ 
Baiern, Sachſen, Brandenburg und Hannover gewaͤhlt 
und gekroͤnet. | 

Die teutſchen Könige hatten nemlich in den Altern 
Zeiten ihre Hof» Dfficianten oder Hof⸗Aemter, als 
Kanzler, wozu man damals nur Geiſtliche nehmen konnte, 
daher auch die Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier und Koͤln 
einen ſo großen Einfluß in die Staatsgeſchaͤften bekamen, 
ferner Kaͤmmerer, Truchſes, Schenke, Marſchall. Dieſe 
wurden oft bei wichtigen Reichsſachen zu Rath gezogen, 
machten nach und nach ihre Wuͤrde erblich, erhielten oder 
erzwangen mehrere Vorrechte nacheinander, und zogen 
mit der Zeit das Wahlgeſchaͤft ganz an ſich. Bei der 
Kroͤnung Otto I. zu Aachen (936) zeichneten ſich ſchon 
die Vorzuͤge einiger geiſtlichen und weltlichen Staͤnde 
aus, nemlich die drei Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier und 
Koͤln hatten ſaͤmmtlich Antheil an der Kroͤnung; ferner 
vier Herzoge, die nach der Kroͤnung, ehe ſich der Koͤnig 
zur Tafel ſetzte, gewiſſe ſolemne Geſchaͤften hatten, und 
den König als Marſchall, Kammerer, Truchſes und 
Schenk oͤffentlich bedienten. Dieſes war der Keim der 
Kurfürſten. Die Dienſtverrichtungen dieſer Erzaͤmter 
erklaren ihre Benennung; fie werden in der goldenen 
Bulle von 1356, als damals ſchon alt hergebracht, 
beſchrieben: | 

„Die geiſtlichen Fuͤrſten follen das Gebet bei der Tafel ver⸗ 
richten, und die Siegel, deren ſie ſich bei ihren Erzkanzlers⸗ 
Ausfertigungen zu bedienen haben, bekommen. Der Erzmarſchall 
(vom alten Wort Mar, Pferd) fol in einen Haufen 


en 
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Haber reiten, und ein filbernes Maas voll Haber ſchoͤpfen. 
Der Erzkaͤmmerer ſoll dem Kaiſer, um die Haͤnde zu waſchen, 
ein ſilbern Waſchbecken, nebſt einem feinen Handtuche, dar⸗ 
reichen. Der Erztruchſes fol vier ſilberne Schüͤſſeln mit 
Speiſen auf die kaiſerliche Tafel fesen. (Von dieſer ce 
vemonidfen Verrichtung hat er feinen Namen: 
Trug's Eſſen). Der Erzſchenk fol dem Kaiſer einen ſilbernen 
Becher mit Wein und Waſſer zu trinken reichen.“ ö 

Mit Heinrich V. gieng der regierende Stamm zu 
Ende. Die maͤchtigen Großen hatten ſchon lange ge⸗ 
ſucht, Teutſchland zu einem gaͤnzlichen Wahlreich zu 
machen. Es wurden 1125 alle teutſchen Fuͤrſten zur 


Wahl nach Mainz berufen, wo aber eine kleinere Anzahl 


von Fuͤrſten eine Art von Vorberathſchlagung hielt. Bei 
Friedrichs J. Wahl 1152. ward es ſchon zum Herkom⸗ 
men, daß nur einige wenige Fuͤrſten die eigentliche 


Wahl vornahmen, die ſchon um dieſe Zeit, und ſogar 


vom Kaiſer Friedrich J. ſelbſt in einer Urkunde von 
1156. Kurfuͤrſten, Principes electores, genannt wur; 
den. Das naͤchſte Recht zu dieſem Vorzuge hatten dann 
natürlich diejenigen, welche entweder bei der Kroͤnungs⸗ 
handlung des neuerwaͤhlten Königs ſelbſt beſchaͤftigt wa⸗ 
ren, oder auch dabei die von Altern Zeiten hergebrachten 
Erzaͤmter vollzogen, und den Koͤnig feierlich bedienten. 


Dieſe Fuͤrſten hatten einen beſondern Rang uͤber die an⸗ 


dern Fuͤrſten, und machten eine eigene Zahl aus, die 
der Kaiſer ſelbſt nicht vermehren durfte. Mit Kaiſer 


Otto IV. (1197) erhielt das Wahlrecht dieſer Fuͤrſten 


noch ſtärkere Guͤltigkeit, indem ſich alle Fuͤrſten auf einer 


Reichsverſammlung in Frankfurt am Main zur Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer Wahl vereinigten, und dabei anerkannten, 
daß das Wahlrecht nur den geiſtlichen und weltlichen 
Erzaͤmtern, und deren Beſitzern zukomme. Rudolph von 


Habsburg beſtimmte 1273, daß es genau bei der Zahl 


der ſieben Kurfuͤrſten bleiben muͤſſe. Geſetzliche Kraft 


Me, 
und völlige unwiderſprechliche Autorität aber bekamen 
die Vorrechte der Kurfuͤrſten erſt von Kaiſer Karl IV., 
der im Jahr 1356 zu Nürnberg und Metz mit Zuziehung 
des ganzen teutſchen Reichs nach einander fuͤnf Verord⸗ 
nungen zu Stande brachte, die zuletzt zuſammen in 30 
Hauptſtuͤcken abgetheilt, mit der goldenen Bulle befeftis 
get wurden. Es wurden nemlich den kaiſerlichen Aus⸗ 
fertigungen ſogenannte goldene Bullen angehaͤnget, wo 
das Siegel ſelbſt in Gold gearbeitet iſt, in zwei in Ge⸗ 
ſtalt einer Medaille vereinigten goldenen Platten, die 
inwendig hohl, und mit Wachs ausgefüllt ſind, wodurch 
die Schnuͤre gehen, womit ſie an der Urkunde befeſtiget, 
und davon hat auch dieſes Grundgeſetz den Namen der 
goldenen Bulle erhalten. — Der weſtphaͤliſche Frieden 
vom Jahr 1648, beſtaͤtigte die Vorrechte der Kurfuͤrſten 
aufs neue, und erweiterte ſie noch auf den Vorzug Am⸗ 
baſſadeurs an fremde Hoͤfe ſenden zu duͤrfen, wodurch 
ihre Wuͤrde zunaͤchſt nach der Koͤniglichen ward. Die 
Zahl der Kurfuͤrſten ſtieg nach und nach bis auf neun; 
ward aber 1778 wieder auf acht eingeſchraͤnkt, nemlich 
auf die drei Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier und Koͤln, 
denen als den Aelteſten im Reich der Vorzug, den Kaiſer 
zu kroͤnen, den ſie von der frübeften Zeit her gehabt, 
nie von andern Praͤlaten ſtreitig gemacht. Die weltlichen 
Kuren hafteten auf dem Koͤnigreiche Boͤhmen, der Pfalz 
am Rhein, dem Kurkreis Sachſen⸗ Wittenberg, der 
Mark Brandenburg und dem Herzogthum Hannover. 
Böhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg hatten ſchon 
1184 den Kaiſer Friedrich I. zu Mainz bei einem feier⸗ 
lichen Hoflager, nemlich Boͤhmen als Erzſchenk, Pfalz 
als Erztruchſes, Sachſen als Erzmarſchall und Branden⸗ 
burg als Erzkaͤmmerer bedient. — Die Kurfuͤrſten, um 
zu verhuͤten, daß wegen einem von ihnen gewaͤhlten 
Kaiſer von irgend einer auswärtigen Macht noch Zweifel 
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erreget werden koͤnnte, ſchloſſen zu Rhens am Rhein, 
nemlich Mainz, Trier, Köln, Pfalz, Sachſen und 
Brandenburg, den 15. Julius 1338, den erſten Kur⸗ 
Verein, und dieſer wurde nun die Grundveſte der kur⸗ 
fürftlihen Vorrechte; ein am 8. Auguſt 1338 gefolgter 
Reichsſchluß enthielt die Erklaͤrung, daß derjenige, der 
von den Kurfuͤrſten einmüthig, oder durch Mehrheit der 
Stimmen dazu erwaͤhlt ſey, blos vermoͤge dieſer Wahl 
fuͤr den wahren roͤmiſchen Koͤnig zu halten ſey. — Den 
Rang der Kurfuͤrſten untereinander nimmt die goldene 
Bulle in folgender Ordnung als bekannt an: Mainz, 
Trier, Koͤln, Boͤhmen, Pfalz, Sachſen, Brandenburg. 
Durch die goldene Bulle wurden alle Kurfuͤrſten berech⸗ 
tiget erklaͤret, in ihren Ländern Gold- und Silber⸗Berg⸗ 
werke, imgleichen Zinn, Kupfer, Eiſen, Bley oder jede 
andere Metalle, wie auch Salzwerke zu haben; desglei⸗ 
chen Gold» und Silber⸗Muͤnzen zu prägen, Zölle zu 
haben, und Juden in Schutz zu nehmen. Lauter Rechte, 
die von andern Fuͤrſten erſt durch eigene kaiſerliche Ver⸗ 
leihungen erworben werden mußten. Eben ſo wurden 
den Kurfuͤrſten die beſonderen Rechte zugeeignet, daß in 
erſter Inſtanz einer ihrer Unterthanen weder an kaiſerliche 
oder andere Gerichte gezogen, noch auch in hoͤherer In⸗ 
ſtanz von ihren Rechtsſpruͤchen an den Kaiſer und deſſen 
Gerichte appellirt werden ſolle, nur mit Vorbehalt des 
Falles, wenn uͤber verzoͤgertes oder verſagtes Recht ge⸗ 
klaget werde. 

Der Kaiſer fuͤhrte in Kirchenſachen das Schutzrecht 
über die Chriſten, beſtaͤtigte die geiſtliche Stiftungen, 
genoß das Recht der erſten Bitte, (jus primariarum pre- 
cum), nemlich in gewiſſen katholiſchen und evangeliſchen 
Stiftern einmal waͤhrend ſeiner Regierung eine Pfruͤnde 
an eine tuͤchtige Perſon zu vergeben. — In weltlichen 
Angelegenheiten konnte der Kaiſer Standeserhoͤhungen 
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ertheilen, Edelleute, Edle, Ritter, edle Herren, Frei⸗ 
herren, Grafen, gefuͤrſtete Grafen, Fuͤrſten, u. ſ. w. 
machen; fo auch ganze Landſchaften mit ihrem Gebiete 
in einen hoͤhern Stand erheben. Auſſerdem hatte er das 
Recht, das Privilegium de non appellando, das letzte 
Entſcheidungsrecht, zu ertheilen; Univerſttaͤten zu beftättz 
gen; Meß- und Markt⸗Rechte einem Orte zu ſchenken. 
Ueberdieß konnte er Schutzbriefe gegen unrechtmaͤßige 
Gewalt ertheilen; das Recht der Volljaͤhrigkeit vor den 
gehörigen Jahren geben; Vergleiche und Verträge der 
Reichsglieder beſtaͤtigen; diejenigen, welche Anwartſchaft 
auf Reichslehen hatten, damit belehnen, und in Reichs⸗ 
lehnſachen entſcheiden. Das Recht des Krieges und des 
Friedens war zwiſchen Kaiſer und Staͤnden getheilt. 

Reichstag. Der teutſche Koͤnig war eingeſchraͤnkt 
durch den Reichstag, auf welchem das Reichs » Oberhaupt 
die eine Haͤlfte, und die Reichsſtaͤnde die andere Haͤlfte 
der oberſten Gewalt, dieſe durch ein Reichs gutach— 
ten ,„ jenes durch das kaiſerliche Ratifika⸗ 
tions-⸗Dekret, ausuͤbten. 

Reichs ſt aͤnde des teutſchen Reichs nannte man 
diejenigen, welche ein unmittelbares ſtaͤndiſches teutſches 
Land oder Gebiet beſaſſen, und in Ruͤckſicht deſſelben auf 
dem Reichstage Sitz und Stimme hatten. — Auf dem 
Reichstage, welcher ſeit 1662. fortwaͤhrend zu Regens⸗ 
burg gehalten worden, waren die Reichsſtaͤnde in drei 
Kollegien abgetheilt. Das erſte Reichskollegium, das 
Kur fuͤrſtliche, beſtaud aus den acht Kurfuͤrſten; 
das zweite oder das Fuͤrſt liche, beſtand aus geiſtlichen 
und weltlichen Reichsſtaͤnden; das dritte Reichskollegium 
war das Reichsſtaͤdtiſche. — Ehedem pflegten Kur: 
fuͤrſten, Fuͤrſten und Grafen ſowohl als der Kaiſer 
ſelbſt ſich perſoͤnlich auf dem Reichstag einzufinden, und 
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konnten dann gleich auf der Stelle ihre Meinung erklaͤ⸗ 
ren; aber zuletzt beſtand der Reichstag aus lauter Ber 
vollmaͤchtigten, die man Komitial-Geſandten nannnte. 
Dieſe konnten fuͤr fich nichts thun, ſondern mußten alles 
auf die jedesmal einzuholende oder doch erſt nachzuſe⸗ 
hende und genau zu befolgende Inſtrucktion ankommen 
laſſen. Solche Staͤnde, die mehrere Stimmen hatten, 
lieſſen gemeiniglich ſolche nur durch einen Geſandten fuͤh⸗ 
ren; oft hatte vielfaͤltig auch ein Geſandter mehrere Hoͤfe 
zu bedienen; das ganze reichsſtaͤdtiſche Kollegium beſtand 
aus einigen Regensburgiſchen Rathsherrn, die zugleich 
als Stimmfuͤhrer mehrerer Reichsſtaͤdte angeſtellt waren. 
Wenn alſo auch gleich noch ein jeder Kurfuͤrſt ſeinen 
eigenen Geſandten hatte, fo beſtand doch der ganze 
Reichstag kaum aus mehr als 30 Komitial-Geſandten, 
da doch der Reichsfuͤrſtenrath allein 100 Stimmen 
zaͤhlte. 

Sobald der Reichstag beendiget, wurden die . 
Beſchluͤſſe deſſelben in die Form eines einzigen Geſetzes 
gebracht, und unter dem Namen Reichs abſchie d 
im ganzen Reich publicirt. Der letzte Reichsabſchied er⸗ 
folgte den 17. Mai 1654, und daher noch immer der 
juͤngſte Reichsabſchied heiſt, indem der Reichstag, wel: 
cher jenem von 1654 folgte, zufaͤlliger Weiſe fortwaͤh⸗ 
rend geworden, bis er mit der Auflöfung des teutſchen 
Reichs im Jahr 1806 auseinander gieng, ohne einen 
Reichsabſchied publiciren zu koͤnnen. 

Seit 1548 batte man die Verfügung getroffen, daß, 
wenn es zu weitläufig fiele, eine allgemeine Reichsver⸗ 
ſammlung auszuſchreiben, oder wenn ſie ſchon im Gange 
wäre, länger beiſammen zu laſſen, allenfalls nur die 
Kurfuͤrſten und von allen uͤbrigen Staͤnden nur eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl deputirter Fuͤrſten, Grafen, Praͤlaten 
And Neichsſtaͤdte zuſammen berufen, oder beiſammen ges 
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laſſen werden moͤchten, um Geſchaͤfte, die keinen Verzug 
litten, oder zweckmaͤßiger von wenigern als gar zu zahl⸗ 
reichen Verſammlungen behandelt werden koͤnnten, im 
Namen des geſammten Reichs vorzunehmen. Schon vor— 
her, ehe man an jene ordentliche Reichsdeputa⸗ 
tion dachte, war eine andere Gattung Deputationen 
üblich , die man nachher zum Unterſchied von jenen 
auſſerordentliche Reichs- Deputation en 
nannte, und dieſen wurde Statt gegeben, ſo oft nem— 
lich im Namen ſuͤmmtlicher Reichsſtaͤnde gewiſſe Ausrich— 
tungen vorkamen, es ſey nun am Orte des Reichstages 
ſelbſt, oder auſſerhalb des Reichstages, fo wurden jedes— 
mal aus allen den Reichskollegien ſo viele Staͤnde als 
man noͤthig fand, dazu auserſehen. Die ordentliche 
Reichsdeputation ward, da der letzte Reichstag, wie 
ſchon bemerkt, fortwährend geworden, entbehrlich ger 
macht. Von den auſſerordentlichen Reichsdeputationen 
in neueſter Zeit iſt jene, welche durch das Reichsgutach— 
ten vom 2. Oktob. 1801 angeordnet worden, beſonders 
merkwuͤrdig; dieſelbe beſtand aus 8 Mitgliedern, nem— 
lich aus dem Kurfuͤrſtenrathe: Kurs Mainz , Kur-Boͤh⸗ 
men, Kurs Sachſen und Kur- Brandenburg; aus dem 
Fuͤrſtenrathe: Baiern, Hoch- und Teutſchmeiſter, Wuͤr— 
temberg und Heſſen⸗-Kaſſel. Sie brachte den Haupt: 
ſchluß vom 25. Februar 1803, die Entſchaͤdigungen be; 
treffend, zu Stande. | 

Zu den Reichsgrundgeſetzen gehörten noch 
weiters vornemlich: 1) die goldene Bulle von Kaiſer 
Karl IV., vom Jahr 1356; 2) die Wahlkapitulationen, 
die jeder teutſche Koͤnig und Kaiſer beſchwoͤren und un— 
terzeichnen mußte; 3) das Herkommen; 4) der Lands 
und Religionsfriede von 1555 und 5) der weſtphaͤliſche 
Frjedensſchluß vom Jahr 1648. 
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Reichs⸗Kammergericht. Unter Kaiſer Maris 
milian I. erfolgte die wichtigſte und laͤngſt gewuͤnſchte 
Veraͤnderung fuͤr die innere Wohlfahrt des teutſchen 
Reichs, daß auf einmal das Fauſtrecht mittels eines 
ewigen allgemeinen Landfriedens gaͤnzlich aufgehoben, 
und zu gleicher Zeit unter dem Namen des Kammerge⸗ 
richts ein Tribunal errichtet wurde, von dem man hofte, 
daß es die Stelle der Selbſthuͤlfe erſetzen, und über 
Aufrechthaltung des Landfriedens mit Nachdruck wachen 
wuͤrde. Beides, Landfriede und Kammergericht, waren 
unzertrennliche Dinge. So lange es einem jeden erlaubt 
war, ſich mit eigenen Kräften Recht zu ſchaffen, war 
an keine Aufnahme irgend einer Gerichtsſtelle zu denken. 
Alle Gerichtsverfaſſung der niedern Inſtanzen konnte 
ebenfalls ihren Zweck nicht erreichen, ſo lange die hoͤchſte 
Inſtanz nicht in Ordnung war, an welche doch die Ap⸗ 
pellation niemand verſagt werden konnte. Das Kam⸗ 
mergericht wurde den 7. Auguſt 1495, als das hoͤchſte 
Reichsgericht errichtet; wegen der Beiſitzer deſſelben wurde 
den Kurfuͤrſten und Kreiſen ein Praͤſentationsrecht ver⸗ 
liehen, und im Jahr 1500 uͤbernahmen auch die Reichs⸗ 
ſtaͤnde den Unterhalt des Kammergerichts in zwei Termi⸗ 
nen oder ſogenannten Kammerzielen. Durch die Errich⸗ 
tung des Kammergerichts war nunmehr der Gebrauch 
des Juſtinianiſchen Geſetzbuchs, als eines kaiſerlichen ge⸗ 
meinen Rechts, ganz auſſer allen Zweifel geſetzt. Man 
hatte in der Eidesformel, die den Beiſitzern des Kam- 
mergerichts vorgeſchrieben wurde, einflieſſen laſſen, daß 
ſie nach gemeinen Rechten urtheilen ſollten; man nahm 
es ſchon als bekannt an, daß die beiden Geſetzbuͤcher, 
die Paͤbſten und Kaiſern ihr Anfehen zu danken hätten, 
des roͤmiſchen Reichs, und alſo auch Teutſchlands ge 
meine Rechte waͤren. Aber man ſchloß dadurch die 
einheimiſchen gemeine Rechte, und eigene Gewohnheiten 
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nicht aus; auch verordneten die Reichsgeſetze Abweichun⸗ 
gen vom roͤmiſchen Rechte, denn bei weitem nicht alles, 
was die Reichsgeſetze enthalten, betrift Staatsſachen. 
Vieles geht blos auf Privatgeſchaͤfte: als Kontrackte, 
ER: Teſtamente, Inteſtatfolge, Vormundſchaften, 

Handwerker, Pflichten der Notarien, verbotene Selbſt⸗ 
hulfe „ gerichtliches Verfahren u. ſ. f. 

Wie in andern Geſetzgebungen zwei beſondere Gat 
tungen eines poſſeſſoriſchen und exekutiven Prozeſſes eins 
gefuͤhrt, worin ſummariſcher als in dem ſonſt gewoͤhn⸗ 
lichen ordentlichen Prozeſſe verfahren, und dem Beklag— 
ten nur nachgelaſſen wird, ſeine nicht den Beſitz, ſon— 
dern das Recht betreffende, oder ſonſtige weit ausſtehende 
Einreden in einem beſondern Prozeſſe auszufuͤhren, in 
ſolchen Faͤllen wurden von dem Kammergericht Mandate 
erkannt, welche zwar, wenn ſie die Klauſel enthielten, 
daß der Beklagte ſeine Einreden einbringen koͤnne, 
(Mandate mit der Juſtifikatoriklauſel) in die Kraft einer 
bloſen Ladung ſich verwandelten; allein wenn fie ohne 
ſolche Klauſel erkannt wurden, gleich darauf die Exeku— 
tion zur Folge hatten. Seit 1693 hatte das Reichskam⸗ 
mergericht ſeinen Sitz in der Reichsſtadt Wetzlar. 

Reichshofrath. Das andere hoͤchſte Reichsgericht 
war der Reichshofrath. Derſelbe hatte feinen erſten Ur— 
ſprung im 16. Jahrhundert erhalten, zuerſt blos in 
Lehns- und Gnaden- Sachen, dann ſollte derſelbe dem 
Kaiſer in allen Sachen, die an ſeine Perſon gelangen 
ſollten, mit ſchriftlichen Gutachten an die Hand gehen, 
aber ſowohl fuͤr Reichsſachen, als fuͤr Angelegenheiten 
aus den Erblanden des Kaiſers. Nachher wurden wegen 

Haͤufung der Geſchaͤfte die oͤſtreichiſchen Sachen von den 
Reichsſachen abgeſondert, und dieſer Hofrath nur zu den 
Reichsſachen gelaſſen, daher er dann den Namen Reichs⸗ 
hofrath bekommen. Da nun auch die Parthien in Juſtiz⸗ 
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ſachen ſich hierher wandten, obgleich anfaͤnglich blos nur 
vom Kammergericht, als dem einzigen hoͤchſten Reichs— 
gericht, die Reichsgeſetze ſprachen, ſo erhielt in der Folge 
der Reichshofrath eine mit dem Kammergericht konkurri⸗ 
rende Gerichtsbarkeit, ſo daß alſo zwei hoͤchſten Reichs⸗ 
gerichte waren, unter denen ein jeder Kläger die Wahl 
hatte. Das Kollegium ſelbſt hieng aber allein vom Kaiſer 
ab; alle Glieder deſſelben wurden von ihm ernannt und 
beſoldet; mit jedem Todesfall eines Kaiſers nahm auch 
derſelbe ein Ende, und ward mithin bei jeder neuen Re— 
gierung wieder von neuem beſetzt. 

Reichsſteuern. Die Reichsſteuern waren theils 
ordentliche und fortwaͤhrende zur Unterhaltung des Kam⸗ 
mergerichts oder Kammerzieler, theils auſſerordentliche 
von den geſammten Staͤnden, nach der Matrikel von 
1521 verwilligte, oder Roͤmermonate. Die Kreisver⸗ 
faſſung wurde nemlich unter Karl V. auch dazu benutzt, 
daß die Unterhaltung des Kammergerichts als eine immer 
fortgehende Beſteuerung auf ſaͤmmtliche Reichsſtaͤnde nach 
ihrer Eintheilung in zehn Kreiſe vertheilt blieb. Mit 
andern Beitraͤgen an Volk und Geld kam unter Karl V. 
die Art der Reichsbeſteuerung, welche die Roͤmermonate 
genannt werden, in Gang. Es wurden demſelben nem⸗ 
lich auf dem Reichstag zu Worms 1521. zum Behuf 
eines Roͤmerzuges eine gewiſſe Anzahl Mannſchaft zu 

Pferde und zu Fuß bewilliget, und zu dem Ende ein 
Verzeichniß der Staͤnde oder eine ſogenannte Reichsma⸗ 
trikel entworfen, worin genau beſtimmt, wieviel Mann 
zu Roß und zu Fuß ein jeder Reichsſtand ſtellen ſollte, 
und man rechnete jeden Monat fuͤr einen Mann zu Pferde 
12 Gulden, und fuͤr einen Fußknecht 4 Gulden. Hieraus 
erwuchs in der Folge eine Art der Reichsbeſteuerung, 
nemlich ſo oft es der Reichstag fuͤr gut befand, ward 
eine gewiſſe Anzahl ſogenannter Roͤmermonate bewilliget, 
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wobei die Matrikel von 1521, den Maßſtaab abgab, 
daß ein jeder Reichsſtand ſo vielmal 12 oder 4 Gulden 
zu einem Roͤmermonate geben muſte, als er in der Ma⸗ 
trikel an Mannſchaft zu Pferde oder zu Fuß angeſetzt 
war. Bis zum Jahr 1543, wurde jeder Reichsſtand 
fuͤr ſchuldig gehalten, die Steuern, die der Reichstag 
bewilligt, aus feinen eigenen Kammerguͤtern zu bezah— 
len, ohne daß die Landſchaften etwas dazu beitrugen. 
Aber im Reichsabſchied von 1543, wurde das erſtemal 
die Schuldigkeit fuͤr die Landſchaften feſtgeſetzt, indem 
einer jeden Territorial = Obrigkeit das Recht gegeben 
wurde, zu den damals bewilligten zwei Roͤmermonaten 
ihre Unterthanen mit Steuern zu belegen, und ſo iſt es 
reichsverfaſſungsmaͤſſig geworden, daß ein jeder Reichs- 
ſtand die auf dem Reichstage bewilligten Steuern von 
ſeiner Landſchaft zu erheben berechtiget war. Hiermit 
wurde der Grund gelegt, daß von dieſer Zeit an auch 
das Steuerweſen in den Reichslaͤndern nach und nach 
eine ſehr veraͤnderte Geſtalt bekam. Vorhin hatte kein 
Landesherr Geldbeitraͤge von ſeinen Unterthanen zu er— 
warten, als was von Landſtaͤnden etwa Bittweiſe bewil— 
liget war, und dieſes betrug nur ſehr wenig, und wurde 
nur von Buͤrger- und Bauernguͤtern bezahlt. In der 
Wahlkapitulation Kaiſers Leopolds wurde in Betreff des 
Steuerweſens in der Reichsſtaͤnde Laͤndern beſtimmt, daß 
die Landſchaften und Unterthanen den Beiträgen zu Un: 
terhaltung noͤthiger Feſtungen und Beſatzungen, wie 
auch des Kammergerichts ſich nicht entziehen ſollten; auch 
wurde 1670 vom Kaiſer genehmiget , daß ein jeder 


Reichsſtand die noͤthigen Legations-Koſten zum Reichs- 


tage, wie auch zu Deputationstagen und Kreisverſamm— 

lungen von feinen Unterthanen erheben moͤge. 
Reichs kalender. Julius Eafar hatte, da er die 

Diktatur und das Pontifikat uͤbernommen, im Jahr 707. 
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nach Roms Erbauung den griechiſchen Aſtronomen Soſigenes 
nach Rom berufen, wo derſelbe mit dem Markus Fabius 
die Zeitrechnung, die nach ihrem Stifter der Julianiſche 
Kalender genannt wird, zu Stande gebracht Dieſe 
Zeitrechnung war bei den Roͤmern bis zum Untergang 
ihres Reichs, und verblieb in der chriſtlichen Kirchen⸗ 
verfaſſung bis zum Jahr 1582 nach Chriſti Geburt uͤblich. 
Aloys Lili, ein Arzt zu Verona hatte einen Plan zur 
Verbeſſerung des Julianiſchen Kalenders entworfen, 
welchen nach ſeinem Tode ſein Bruder dem Pabſt Gregor XIII. 
überreichte. Zur Ausführung deſſelben berief der Pabſt 
Gregor XIII. eine Anzahl Praͤlaten und Gelehrter zu⸗ 
ſammen; und 1577 nahmen alle katholiſche Regenten den 
Vorſchlag an, und 1582 ſchaffte Gregor durch ein Breve 
den Julianiſchen Kalender in allen katholiſchen Laͤndern 
ab, und fuͤhrte den neuen ein, welchen wir unter dem 
Namen des gregorianiſchen oder verbeſſerten Kalenders 
oder des neuen Styls beſitzen, da hingegen der Julianiſche 
nur der alte Styl genannt wird. Die Verbeſſerung be⸗ 
ſtehet darin, daß man vom 4. Oktober 1582 an 10 Tage 
heraus warf, und nach dem 4. ſogleich den 15ten zaͤhlte; 
jedes hundertſte Jahr, welches nach dem alten Styl ein 
Schaltjahr ſeyn ſollte, ward nun ein gemeines, nur das 
Ate ausgenommen, nemlich das Jahr 1600 blieb ein 
Schaltjahr; aber 1700, 1800, 1900 ſind gemeine ‚ und 
2000 wird wieder ein Schaltjahr ſeyn. Bei dieſer Ber 
ſtimmung ward das Sonnenjahr zu 365 T Tagen 5 Stunden 
49 Min. 12 Sekunden angenommen. 8 

Die Proteſtanten waren aber bei dem julianiſchen Ka⸗ 
lender verblieben, bis mit dem Ausgang des XVII. Jahr⸗ 
hunderts auch der Zwiſt, den beide Religionstheile wegen 
der zweierlei Kalender gehabt hatten, in der Hauptſache 
gehoben worden. In Gefolg einer Berechnung einiger 
Mathematiker, inſonderheit des Profeſſors Wa zu 
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Jena, faßte das evangeliſche Korpus zu Regensburg 
(1699. Sept. 30.) einmuͤthig den Schluß, daß mit dem 
Jahr 1700 in den evangeliſchen Laͤndern und Reichsſtaͤd— 
ten ein neuer verbeſſerter Kalender eingefuͤhrt werden 
ſollte, indem man gleich nach dem 18. Februar 1700 
eilf Tage weglaſſen, und den Mathiastag gleich auf den 
18. Februar anſetzen wollte. In ſo weit kam jetzt dieſer 
Kalender mit dem Gregorianiſchen der Katholiſchen uͤber⸗ 
ein; und 1770 ward auch der noch beibehaltene Unter⸗ 
ſchied in Beſtimmung des Oſterfeſtes, mittelſt Anneh⸗ 
mung des gregorianiſchen Kalenders unter dem Namen 
des allgemeinen Reichskalenders gehoben, damit Pros 
teſtanten und Katholiken das Oſterfeſt an einem Tage 
feiern moͤchten. Der alte Styl iſt nur noch in Rußland 
uͤblich, und iſt von dem neuen jetzt eilf Tage verſchieden. 

Landesherrliche Rechte der Reichsſtaͤn⸗ 
den. Zwei Urkunden, die Kaiſer Friedrich II. im Jahr 
1220 den geiſtlichen, und im Jahr 1232 den weltlichen 
Reichsſtaͤnden gab, zeigen, wie von Seiten des Kaiſers 
die landesherrlichen Rechte, die nur durch Herkommen 
nach und nach aufgekommen, zuerſt ausdrücklich befräftiz 
get wurden. Die Reichsſtaͤnde genoſſen jede buͤrgerliche 
Oberherrſchaft über alle auf ihrem Territorium befindli⸗ 
chen Güter und Unterthanen, in ſofern fie nicht den Faiz 
ſerlichen Rechten vorbehalten waren. — Hinſichtlich der 
geiſtlichen Staͤnden war im Jahr 1132 ein Konkordat 
oder Vergleich zwiſchen dem Kaiſer Heinrich V. und dem 
Pabſt Calixt II. über die Inveſtitur der Biſchoͤfe geſchloſ— 
ſen worden. Die Belehnung mit Ring und Staab, als 
geiſtlichen Sinnbildern der Vermaͤhlung eines Biſchofes 
mit der Kirche, und der hirtenmaͤßigen Pflege derſelben, 
muſte der Kaiſer gänzlich fahren laſſen, und dieſe ger 
ſchah vom Pabſt. Weil aber die Biſchoͤfe Land und 
Leute mit Regalien beſaſſen, die ſie vom Kaiſer zu 


90 


Lehen trugen, ſo ſollte jeder erwaͤhlte Biſchof daruber 
die Belehnung mittelſt eines Scepters vom Kaiſer empfan⸗ 
gen; auch ſollte der Kaiſer das Recht behalten, daß die 
Wahlen in feiner Gegenwart geſchehen muͤſſen, und er 
ſandte dazu kaiſerliche Geſandten ab. Erſt nach erhalte 
ner paͤbſtlicher Beſtaͤtigung hatte der Biſchof die Beleh⸗ 
nung bei dem Kaiſer zu ſuchen. Durch den weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedensſchluß von 1648, wurden die Domkapitel 
in der damals ſchon hergebrachten Berechtigung, die Erz— 
biſchoͤſe und Biſchoͤfe zu wählen, oder zu poſtuliren erz 
halten. Der Erwaͤhlte oder Poſtulirte, ſobald er vom 
Pabſt beſtaͤtiget, und vom Kaiſer belehnt, war ſodann 
zugleich der Regent des dazu gehoͤrigen geiſtlichen Lan— 
des, und das Domkapitel fuͤhrte bei Sedisvakanz die 
Interims- Regierung. Wenn aber keine Sedisvakanz vor⸗ 
handen, waren die Domkapitel in den geiſtlichen Laͤndern 
an ſich mittelbar; ſie beſaſſen aber oft ganze Gebiete 
mit ſolcher Befreiung, daß kaum die Ausübung landes- 
herrlicher Rechte von Seiten der Landes- Regierung darin 
zu merken war. So beſaß das Domkapitel zu Mainz 
die Stadt Bingen nebſt einigen Doͤrfern. — Es war nun 
ein jeder Biſchof und Abt in dem Gebiete, das zu ſei⸗ 
nem Stift gehoͤrte, ein wahrer Regent, eben ſo wie bei 
den weltlichen Reichsſtaͤnden niemand mehr daran dachte, 
daß fie ihrem Urſprung nach nur koͤnigliche Beamten 
wären. Die Landſchaften fanden bei dieſer Veränderung 
ihren Vortheil, und dieſes befoͤrderte hauptſaͤchlich den 
Fortgang, weil ſie lieber ihre Landesregierung in den 
Haͤnden ihres Fuͤrſten, als in den Haͤnden des Kaiſers 
ſahen; denn ganz Teutſchland war in feinem Umfange 
zu groß, als daß die kaiſerliche Regierung einer jeden 
Landſchaft gleiche Vorſorge und Schutz haͤtte gewaͤhren 
koͤnnen. Auch waren die Laſten, und die damit ver⸗ 
knuͤpften Beſchwerden von Dienſten und Lieferungen, die 
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ein kaiſerliches Hoflager nach ſich zog, zu druͤckend. Die 
ehemalige Wandelbarkeit des kaiſerlichen Hoflagers hörte 
auch unvermerkt auf, da von der Zeit her, wo Teutſch⸗ 
land fo entſchieden die Eigenſchaſt eines Wahlreiche an⸗ 
genommen hatte, ein jeder Kaiſer, der feiner Wuͤrde 
nur fuͤr ſeine Perſon, nicht fuͤr ſeine Nachkommen ge⸗ 
ſichert war, den Genuß derſelben, fo viel nur möglich, 
zu ſeinem und der ſeinigen Vortheil zu benutzen ſuchte, 
und daher jede Gelegenheit benutzte, die Kammerguͤter 
durch Verkauf oder Verpfaͤndung zu verſilbern, um auf 
ſolche Art den ganzen Werth davon auf einmal in die 
Haͤnde zu bekommen. Schon im XIV. Jahrhundert war 
daher wenig mehr von den einträglichen Kammerguͤtern 
vorhanden, und der Kaiſer fande dergleichen nicht mehr 
uͤberall zu ſeinem Hoflager. Auch war ein gewiſſer Theil 
ſchon fruͤher durch Schenkungen in die Haͤnde der Kirchen 
uͤbergegangen. Man konnte nun nicht wohl einen Kaiſer 
wählen, der nicht eigene Erblande hatte. — In anderer 
Hinſicht war auch an despotiſche oder auch nur unbe— 
ſchraͤnkte Regierung der geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten 
nicht zu denken, denn ſo, wie man gewohnt war, daß 
Kaiſer und Koͤnige in wichtigen Dingen mit ihren Reichs— 
ſtaͤnden zu Rathe giengen, ſo gab es ſich von ſelbſt, 
daß die Fuͤrſten, wenn ſie nun ihre Laͤnder aus eigener 
Macht regieren wollten, Praͤlaten, Ritterſchaft und 
Staͤdte mit ihrem guten Rath hoͤren mußten. So kamen 
daher mit dem Urſprung der landesherrlichen Gewalt 
auch Landſtaͤnde und Landtage in Gang. 
Gerichtsweſen in der Reichsſtände Laͤn— 
dern. Gleich in der Kammergerichts⸗ Ordnung war 
ausgemacht worden, daß alle und jede Unterthaͤnen bei 
ihren ordentlichen Gerichten gelaſſen werden ſollten. Die 
Einrichtuug des Kammergerichts nahm ſich nun jeder 
Reichsſtand zum Muſter, um darnach das Gerichtsweſen 
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in ſeinem Lande einzurichten; die fo entſtandene Hofge 
richte ſind beinahe alle als eine Kopie des Kammerge⸗ 
richts anzuſehen. Eben ſo, daß nebſt dem Kammerge⸗ 
richt, am kaiſerlichen Hofe noch ein Hofrath, ein Kolle⸗ 
gium von Raͤthen, die dem Kaiſer fuͤr alle Sachen, die 
an ſeine Perſon gelangen ſollten, mit ſchriftlichen Gut⸗ 
achten an die Hand gehen ſollten, angelegt war, fan— 
den die reichsſtaͤndige Höfe auch gerathener ſowohl Kies 
gierungs⸗ als Kammerſachen, nicht mehr wie bisher 
blos durch einzelne Maͤnner bearbeiten zu laſſen, ſon⸗ 
dern dazu eigene Hofraths⸗ oder Regierungs⸗ und Kam⸗ 
mer: Kollegien, in Nachahmung deſſen, was zu Wien 
geſchehen war, zu errichten; und wie der Reichshofrath 
auch Juſtizſachen annahm, ſo nahmen auch die reichs⸗ 
ftändifchen Hofraths⸗- oder Regierungs⸗ Kollegien nach 
und nach auch Juſtizſachen an. — Da nun ebenfalls 
nicht nur in Staͤdten, ſondern auch auf dem Lande, wo 
ſonſt nur Baurengerichte nach dem, was Gewohnheit 
und geſunder Menſchenverſtand an die Hand gaben, 
geurtheilt hatten, oder auch der Gutsherr perſoͤnlich 
oder durch ſeinen Verwalter, die Streitigkeiten der Bauern 
geſchlichtet, oder ihre Vergehungen geahndet hatte, der 
Prozes nach Vorſchrift der beiden Geſetzbuͤcher , des 
paͤbſtlichen und roͤmiſchen Rechts, eingefuͤhrt wurde, ſo 
ſetzten jetzt die Fuͤrſten in ihren Aemtern und Kammer⸗ 
guͤtern nur ſolche Amtmaͤnner, die ſtudirt hatten, und 
der Rechte kundig waren. Die adlichen Gutsherren, 
um zu verhindern, daß ſonſt auch landes herrliche Beam⸗ 
ten in adlichen Doͤrfern die Gerichtsbarkeit auszuuͤben 
nicht anſiengen, waren genoͤthiget, ebenfalls ſtudirte Ge⸗ 
richtshalter anzunehmen, und fo erhielt der teutſche Adel 
für feine Guͤter eine Gerichtsbarkeit unter dem Namen 
einer Erbgerichtsbarkeit (Patrimonial⸗ Jurisdiktion). 
Die reichen und maͤchtigen Gutsbeſitzer hatten ſich 
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fchon fruͤh der Gerichtsbarkeit der königlichen Grafen 
entzogen, und Karl der Große, und Ludwig der Fromme 
dieſen Reichen und Maͤchtigen die Befreiung von aller 
graͤflichen und landgraͤflichen Gerichtsbarkeit ertheilt. 
Hieraus entſtand eine neue Klaſſe von Edlen, nemlich 
der Stand der Dynaſten, die gleich den Grafen keine 
andere Obern, als den Koͤnig anerkannten, und auf 
ihren Gittern über ihre Unterthanen eben die Gewalt aus⸗ 
uͤbten, welche die Grafen in den ihnen von dem König 
anvertrauten Gebieten ausuͤbten. 1 

Staͤdte am Rhein. Die am linken Ufer des 
Rheins gelegenen Laͤnder, welche von Caͤſar und Auguſt 
an zu rechnen meiſt vierhundert Jahre unter roͤmiſcher 
Herrſchaft blieben, waren ſchon damals völlig auf roͤmi⸗ 
ſchen Fuß geſetzt. Da waren eine Menge Staͤdte und 
Schloͤſſer erbauet, deren Lage nach ihren Benennungen, 
die noch in heutigen Namen kenntlich ſind, oder auch 
nach andern uͤbrig gebliebenen Denkmaͤlern ſicher genug 
beſtimmt werden kann; als in den Gegenden des Rheins 
Moguntiacum Mainz, Augusta Trevirorum Trier, 
Colonia Agrippina Köln, Argentoratum Straßburg, (1) 
Saletio Selz, Tabernae Rhenanae Rheinzabern, Alta- 
rippa Altrip, Bingium Bingen (2), Vesalia Oberweſel, 
Conflaentia Koblenz, Antennacum Andernach, Novesium 
Neus, u. ſ. w. 


(1) Letztern Namen erhielt es ſpaͤter von den vielen Straßen, 
die hier zuſammentrafen. Nachdem Attila das alte Straßburg 
gaͤnzlich zum Schutthaufen gemacht hatte, entſtand das neue aus 
den Truͤmmern des vorigen. 


(2) Drusus war fein Erbauer. Es lag der Nahe weſtwäͤrts; 
das heutige Bingen liegt auf dem rechten Ufer der Nahe, zu 
feiner diſſeitigen Anlage gab die im Jahr 883 durch Normaͤnner 
geſchehene Zerſtoͤrung des Alten die Veranlaſſung. 
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Nur in der Beftalt ‚wie dieſe Städte oder Schloͤſſer 
von den Roͤmern angelegt waren, hat ſich keine einzige 
Stadt bis auf unſere Zeiten erhalten. Faſt ohne Aus⸗ 
nahme find fie zur Zeit der Voͤlkerzuͤge im fünften Jaͤhr⸗ 
hundert verwuͤſtet, und erſt in ſpaͤtern Zeiten wieder 
aufgebauet worden. Aber an Ueberbleibſeln und Denk- 
maͤlern fehlt es nicht, die uns uͤberzeugen koͤnnen, in 
welchem bluͤhenden Zuſtand dieſe Gegenden zu jenen Zei⸗ 
ten der Roͤmer bereits gekommen waren. Dieſe Ueber⸗ 
bleibſel und Denfmäler belehren uns, daß die Roͤmer 
zu Erbauung und Bevoͤlkerung einer neu angelegten 
Stadt gemeiniglich ſechs tauſend Veteranen (altgediente 
Soldaten) abfuͤhren ließen; daß ſie in großen Staͤdten 
ihre Amphiteater, Bäder und andere öffentliche Anſtal⸗ 
ten angelegt; daß fie Wege und Heerſtraßen mit un⸗ 
glaublichem Aufwande von Arbeit und Koſten neu ges 
macht; daß ſie Ackerbau, Gaͤrtnerey, Weinbau, Kuͤnſte, 
Handlung und Gewerbe eingefuͤhrt; daß fie überall ihre 
Legionen unterhalten; daß ſie ihre Verfaſſung von Ge⸗ 
richten und andern Obrigkeiten, von Muͤnze, Steuer, 
Schauſpielen und Gottesdienſt uͤberall in Gang gebracht 
haben. Aber von allem dem iſt nichts, als was nach⸗ 
herige Verwuͤſtungen uͤbrig hr ki haben, auf unfere 
Zeiten gekommen. 

Ganz dergleichen Urſachen welche vormals die Teut⸗ 
ſchen in die roͤmiſchen Provinzen gelockt hatten, reitzten 
bei der Entkraͤftung des fraͤnkiſchen Reichs benachbarte 


Voͤlker zu eben ſolchen Einfaͤllen. Teutſchland wurde faſt 


jährlich von Normaͤnnern, Wenden und Ungarn, Frank⸗ 
reich von Normaͤnnern, und Italien von Ungarn und 
Saracenen heimgeſucht, und es blieb in dieſen Reichen 
faſt keine Gegend uͤbrig, die nicht erobert und zerſtoͤrt, 
ausgepluͤndert und verbrannt ward. Vorzuͤglich waren 
die letzte Hälfte des neunten, und die erſte Halfte des 
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zehnten Jahrhunderts ſchreckliche Zeiten. Diejenigen, die 
es vermogten, bauten auf unzugaͤnglichen Bergen Schloͤſ⸗ 
ſer oder Feſten, aber ſobald ſie ſich ſicher fuͤhlten, ſo uͤbten 
ſie Raub und Gewalt an nahen und fernen Nachbarn, 
Kaufleuten und Reiſenden aus. Das zerſtreute Wohnen 
hoͤrte mit den Fehdezeiten auf, es entſtanden Doͤrfer, 
Flecken und Staͤdte an den Fuͤßen der feſten Schloͤſſer, 
von welchen ſie Schirm ſuchten. Die Macht hatte ein 
ſchaͤdliches Uebergewicht erhalten. 5 

Unter allen Staͤnden litt von den Zeiten der Karo⸗ 
linger an der Stand der Gemeinen am meiſten, und 
dieſer Stand arbeitete daher mit unwiderſtehlichem Nach- 
drucke, feine gekraͤnkten, oder geraubten Rechte wieder 
zu erlangen. Der Wunſch hierzu mußte ſich nothwendig 
am früheſten in den Städten aͤuſſern, wo oft viele Tau⸗ 
ſende von ſtarken und mächtigen Männern auf einem 
kleinen Raum beiſammen waren, wo dieſe Tauſende durch 
Handel und Gewerbe, durch Wohlthaten und Beduͤrf— 
niſſe, durch bürgerliche und gottesdienſtliche Feſte haufig 
verſammel, und dadurch in Stand geſetzt wurden, ſich 
ihre Klagen und Entwuͤrfe mitzutheilen, ſo wie ihre 
Kräfte zu gemeinfchaftlichen Abſichten zu vereinigen. Die 
italieniſchen Städte mußten naturlich die erſten im Auf⸗ 
bluͤhen ſeyn. Italien hatte im 9. und 10ten Jahrhun⸗ 
dert mehrere und groͤßere Staͤdte als irgend ein anderes 
Land in Europa, und Kaiſer Otto I. hatte bei ihnen 
der tyranniſchen Gewalt ihrer Koͤnige ein Ende gemacht, 
und den Staͤdten die Freiheit ertheilt, unter dem Schutze 
des teutſchen Reichs, ſich ſelbſt Geſetze zu geben, Ma— 
giſtratsperſonen zu erwaͤhlen, und nach dieſen Geſetzen, 
und von dieſen Magiſtratsperſonen ſich ſelbſt richten und 
Schatzungen auflegen zu laſſen. Da die teuſchen Kaiſer 
ihnen zu fern waren, und ſelten nach Italien kamen, ſo 
wurden die Staͤdte bald durch Handel und Gewerbe ſo 
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uͤbermuͤthig und mächtig, daß fie felbft nicht die entfern, 
ten teutſchen Kaiſer uͤber ſich erkennen wollten. 
Ungeachtet unter den Staͤdten des uͤbrigen Europa 
die Teutſchen die allerjuͤngſten, und die Nordteutſchen 
erſt unter den karolingiſchen und ſaͤchſiſchen Kaiſern ges 
gründet worden waren; ſo eiferten doch die teutſchen 
Städte den Italieniſchen am fruͤheſten und gluͤcklichſten 
nach. Die nehmlichen Mittel, wie in Italien, machten 
ſte reich und maͤchtig, nemlich Betriebſamkeit, Gewerbe 
und Buͤndniſſe mit andern Städten. Die teutſchen Städte 
bekriegten, wie die Italieniſchen, den raͤuberiſchen Adel. 
Aber die teutſchen und italieniſchen Städte unterſchieden 
ſich, daß die letztern die teutſchen Kaiſer als ihre ger 
faͤhrlichſten Feinde, und die andern hingegen als ihre 
groͤſten Wohlthaͤter und Beſchuͤtzer anſahen. 
Weil die Städte am Rhein und in den Nieder 
landen, alter waren, und groͤßtentheils eine vortheilhaf⸗ 
tere natuͤrliche Lage hatten, als die im noͤrdlichen Teutſch⸗ 
land; ſo wurden die erſtern fruͤher reich und maͤchtig, 
als die letztern. Das hoͤhere Alterthum, und die ehema⸗ 
lige Unterwerfung unter den roͤmiſchen und fraͤnkiſchen 
Scepter bildeten in den rheiniſchen Städten eine Verfaſ⸗ 
ſung, die von der Verfaſſung der aͤlteſten Staͤdte des 
nördlichen Teutſchlandes gaͤnzlich verſchieden war. Da 
Luͤbeck, Hamburg und Bremen kaum entſtanden, oder 
mehr Flecken als Staͤdte, zogen die rheiniſchen Städte, 
beſonders Worms und Koͤln, durch ihre Macht und 
ihren Reichthum die Bewunderung oder Aufmerkſamkeit 
von ganz Teutſchland auf ſich. Die Wichtigkeit dieſer 
Staͤdte offenbarte ſich 1073 unter Heinrich IV. Als die⸗ 
ſer Kaiſer von allen Fuͤrſten und dem groͤßten Theil der 
ſeinigen verlaſſen war; als der Erzbiſchof von Mainz 
ſchon die Fuͤrſten des Reichs nach Mainz berufen hatte, 
um den Herzog Rudolph zum Könige zu waͤhlen; fo 
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nahmen die Bürger von Worms den hülflofen Kaiſer 
auf, und verjagten die Soͤldner und Vaſallen des Bi⸗ 
ſchofs, die dem Kaiſer den Eingang in die Stadt ver⸗ 
wehren wollten. rt 

Die Bürger von Baſel, Straßburg, Speyer, Mainz 

und Koͤln merkten es eben ſo bald, als die von Worms, 
daß die Kaiſer ihre natürlichen Schutzherren ſeyen, und 
ſchloſſen ſich daher immer enger und inniger an die 
Kaiſer an. Wiederum fuͤhlten es die Kaiſer eben ſo 
bald, daß ſie in den reichen und maͤchtigen Staͤdten die 
kraͤftigſte Huͤlfe gegen die Anſchlaͤge der Großen finden 
wuͤrden. Daher entſtand von den Regierungen Hein⸗ 
richs IV. und Heinrichs V. an in Teutſchland die allge⸗ 
meine Meinung, daß die wahre Staͤrke des Reichs in 
den Reichsſtaͤdten , und vorzüglich in den rheiniſchen 
Staͤdten beruhe. 
Auſſer dem Alterthum, und der vortheilhaften Lage 
mußten die Staͤdte am Rhein, und die zwiſchen dem 
Rhein und der Moſel, oder der Maas auch deswegen eher 
bluͤhend werden, als die im uͤbrigen Teutſchland, weil 
die karolingiſchen und nachher die fraͤnkiſchen Kaiſer ſich 
meiſtens in ihren Palatiis in den Rheiniſchen und den 
Staͤdten auf der Weſtſeite des Rheins aufhielten. Der 
gewoͤhnliche, oder haͤufige Aufenthalt der Kaiſer in die⸗ 
ſen Staͤdten belebte nothwendig den Handel und die 
Betriebſamkeit, und ſicherte dieſe Staͤdte mehr als an⸗ 
dere, gegen die Unterdruͤckungen der Pfalzgrafen, oder 
Schirmvoͤgte und Biſchoͤfe. 

In der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts fiengen 
die großen Staͤdte durch ganz Teutſchland an, Buͤndniſſe 
zu ſchlieſſen, entweder um ihren Handel deſto weiter zu 
treiben, oder um Straßen, Fluͤſſe und Meere deſto 
kraͤſtiger von Lands und Seeraͤubern zu reinigen, oder 
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um ſich gegenfeitig ihre Verfaſſungen zu ſichern, oder 
um ſich gegen die Eingriffe und Angriffe einheimiſcher 
und auswärtiger Fuͤrſten zu ſchuͤtzen. Der aͤlteſte, maͤch⸗ 
tigſte und dauerhafteſte Bund von Städten war der 
Hanſeatiſche; im Jahr 1241 war der Anfang deſſelben, 
und 1630 wurde er erſt aufgehoben. Eine Hauptabſicht 
deſſelben war die Erhaltung des einmal eingefuͤhrten 
ſtaͤdtiſchen Regiments. Das erſte Buͤndniß der rheini⸗ 
ſchen Staͤdte zur Erleichterung und Beſchuͤtzung ihres 
Handels fällt ins Jahr 1255. 

Da die Geſtattung der Landeshoheit unter Kaiſer 
Friedrich II. (1220 — 1232) an die Stände des Reichs 
nicht fähig war, dem Fehdeweſen und Fauſtrecht Einhalt 
zu thun; die Felder und Weinberge am Rhein verwuͤſtet, 
und die Schiffe auf den Flüffen geplündert wurden, 
thaten ſich die rheiniſchen Städte zuſammen. Den erſten 
Anlaß gab die Fehde mit Diether I., Grafen von 
Katzenelnbogen, welcher das Schloß Rheinfels anlegte, 
und von da aus die auf dem Rhein fahrende Schiffe 
zwang , einen neuen Zoll zu bezahlen. Arnold von 
Thurn, ein Buͤrger von Mainz, kam auf den Ge⸗ 
danken, das durch ein groͤßeres Buͤndnis mehrerer Staͤdte 
zu bewirken, was der Kaiſer und Geſetze bisher dem 
Reich nicht zu geben vermochten. Er brachte ſeine Mit⸗ 
buͤrger dahin, daß ſie ſich durch einen Eid verbanden, 
mit Gut und Blut die Sicherheit des Reichs zu er⸗ 
kämpfen. Dem Bunde traten bald Köln, Worms, Frank⸗ 
furt am Mayn, Speyer, Straßburg und Baſel bey. 
Die Städte wählten ſich ihre Anführer und Bundes⸗ 
Richter, und ihre Zuͤnften ſchaften ihnen eine bedeutende 
Truppenzahl auf die Beine. Die in der Gegend umher 
liegenden Raubſchloͤſſer wurden zerſtoͤrt, und die neu an⸗ 
gelegten Zoͤlle aufgehoben. Die Erzbiſchoͤfe und Kur, 
fürften Gerhard von Mainz, Arnold von Trier, Kon⸗ 
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rad von Koͤln und Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein, be⸗ 
ſchworen ebenfalls den Bund. Dieſer merkwuͤrdige rhei⸗ 
niſche Bund erhielt zu Mainz, wo er ſeinen Anfang 
hatte, unter K. Wilhelm von Holland den 29. Junius 
1255 ſeine voͤllige Verfaſſung. Die Anzahl der beige⸗ 
tretenen Staͤdten wird auf mehr als ſiebenzig angegeben. 
Von den Staͤdten des linken Rheinufers waren beigetre⸗ 
ten Mainz, Worms, Speyer, Bingen, Bacharach, 
Weſel (Ober), Boppard, Koblenz, Andernach, Bonn, 
Koͤln, Neuß und Aachen. Es wurde allen Raͤubern 
und Friedensbruͤchigen der Krieg angekuͤndiget, die Raub⸗ 
neſter zerſtoͤrt, und die ſichere Schiffahrt hergeſtellt. 
Dieſer Bund war bis zur Errichtung der Reichsgerichte 
eine kraͤftige Stuͤtze gemeiner Freiheit. 

Reichsſtaͤdte. So lange in Teutſchland Staͤdte 
ſind, fo lange waren auch Reichsſtaͤdte, (urbes regales, 
civitates imperiales) von Landſtaͤdten (urbes prefec- 
toriae) verſchieden. Reichsſtaͤdte waren urſpruͤnglich die; 
jenigen Staͤdte, die innerhalb der Domainen oder der 
Tafelguͤter der teutſchen Koͤnige lagen, und in welchen 
Pfalzgrafen oder andere koͤnigliche Bediente im Namen 
der Kaiſer und Könige Recht und Gerechtigkeit hand⸗ 
habten, und Zoͤlle und andere Gefälle für den kaiſer⸗ 
lichen Fiskus einnahmen und verwalteten. Landſtaͤdte 
hingegen waren ſolche, die entweder auf den Stamm⸗ 
guͤtern von Fuͤrſten und Herren erbauet, oder Herzogen 
und Grafen mit ihren Wuͤrden zu Lehen gegeben, und 
als Belohnungen ihrer Dienſte, oder Verdienſte ange⸗ 
wieſen waren, in welchen ſie in ihrem Namen die Ge⸗ 
rechtigkeit verwalteten und die oͤffentlichen Gefaͤllen zu 
ihrem eigenen Nutzen erheben lieſſen. Da in der Folge 
urſpruͤngliche Reichsſtaͤdte ſich von der Gerichtsbarkeit 
kaiſerlicher Voͤgte ganz frei machten, und zwar zu den 
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Beduͤrfniſſen des Reichs, aber nicht in die kaiſerliche 
Kammer ſteuerten, ſo nannten ſich dieſe Staͤdte freie 
Staͤdte, oder freie Reichsſtaͤdte zum Unterſchiede von 
ſolchen Staͤdten, die zwar auch dem Kaiſer unterworfen 
waren, aber dennoch unter ee. von en. 
lichen Voͤgten ſtanden. 

Die Macht und der Reichthum der Staͤdte, und die 
beträchtliche Huͤlfe, welche fie den Kaiſern leiſteten, ver- 
ſchafften ihnen ihre erſten Privilegien. Dieſe Privilegien 
vermehrten ihren Handel, ihre Gewerbe, ihre Schaͤtze 
und Bevölkerung. Sobald die Städte Munizipalverfaf- 
ſung hatten, fo verfagte man ihnen nirgends einen Platz 
unter den Staͤnden, und man ließ den Grundſatz gelten, 
daß das, was alle angehe, auch von allen oder deren 
Abgeordneten muͤſſe erwogen werden. Schon in der 
erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts wurden die 
Reichsſtaͤdte als Reichsſtaͤnde erkannt, und Friedrich J. 
ſchwor als Kaiſer, daß er nichts wichtiges ohne den 
Rath der Staͤdte, ſo wie ohne den Rath der Fuͤrſten 
vornehmen wolle. Unter der Regierung des Kaiſers 
Friedrichs III. findet ſich das erſte Beiſpiel, daß die 
Abgeordneten der Reichsſtaͤdte 1474, das erſtemal auf 
zwei Baͤnken ſich ſo geſetzt haben, wie ſie bis zuletzt in 
die rheiniſche und ſchwaͤbiſche Bank vertheilet worden. 

Reichsſtaͤdte waren nun diejenigen Staͤdte, welche dem 
Kaiſer und Reich unmittelbar unterworfen waren, und 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage hatten. Einer 
jeden Reichsſtadt ſtand in ihrem Gebiete, ſowohl inner— 
halb als auſſer ihren Ringmauern, das Recht der Lan— 
deshoheit eben ſo gut, als den hoͤhern Reichsſtaͤnden zu. 
Ein Kollegium, das den Namen Burgerme iſter und 
Rath fuͤhrte, machte die Obrigkeit aus, und in ſo weit 
hatten die Reichsſtaͤdte eine republikaniſche Negierungss 
form, beſonders ſeitdem dieſelben das ehemalige kaiſerliche 
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Recht, einen Reichsvogt oder Reichsſchultheißen in einer 
jeden Reichsſtadt zu halten, mit der im weſtphaͤliſchen 
Frieden feſtgeſetzten Unwiederloͤslichkeit der Reichspfand⸗ 
ſchaften auf beſtaͤndig an ſich gebracht hatten. In letz⸗ 
terer Epoche waren aufm linken Rheinufer die Staͤdte 
Koͤln, Aachen, Worms und Speyer Reichsſtaͤdte, und 
ſaßen am Reichstage auf der rheiniſchen Bank. 

Zünſte und Innungen. Die haͤufige Ankunft der 
Kaiſer, und die beſtaͤndige Gegenwart der Grafen, 
Biſchoͤfe und anderer Herren verlangten eine Menge von 
Kaufleuten, Kraͤmern, Handwerkern und andern Arbei— 
tern; und fobald dem ſtaͤdtiſchen Boden Vorrechte ats 
klebten, fo drängte. ſich in denſelben der Zufammenfluß. 
Gleich nachdem die Staͤdte in eine ſolche anreizende Lage 
verſetzt worden, ſchloſſen ſich die Buͤrgerſchaften in große 
Innungen zuſammen, und dieſe großen zerftelen in klei⸗ 
nere oder Zuͤnfte. Nicht jeder, der in eine Stadt kam, 
oder aufgenommen wurde, wurde dadurch Bürger , ſon— 
dern nur derjenige, der das leiſtete, was er als Buͤrger 
zu leiſten hatte. Die uͤbrigen Einwohner wurden entwe— 
der Inſaſſen, oder Pfalbuͤrger genannt, und genoſſen 
zwar die Rechte der Stadt, aber nicht der Buͤrgerſchaft. 
Pfalbuͤrger wurden die Inſaſſen deswegen genannt, weil 
ſie meiſtens, oder anfangs wenigſtens in den Vorſtaͤdten, 
oder auſſer den Feſtungswerken und Pfalwerken der 
Staͤdte wohnten. 

II. Von der Landeshoheit in Teutſchland. 

Die Landeshoheit in Teutſchland war die der 
Majeftät des Reichs untergeordnete buͤrgerliche Oberherr— 
ſchaft in den Reichslanden, in ſo fern nicht einzelne Ge— 
rechtſamen derſelben dem Kaiſer noch vorbehalten waren. 
Das teutſche Reich war in dieſer Hinſicht das einzige in 
feiner Art, indem es einen Staat bildete, deſſen einzel⸗ 
ne Glieder wieder foͤrmliche Staaten waren; indem es 
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ein Reich war, welches Unterthanen hatte, die wieder 
ganze Laͤnder regierten; ein Reich, deſſen Mitglieder 
kleinen Reichen aͤhnlicher als Provinzen waren. Von 
dem Urſprunge dieſer Landeshoheit iſt ſchon in dem vor⸗ 
hergehenden erwähnt worden. Im weſtphäͤliſchen Frieden 
(Art. 8, 8. 1) iſt dieſelbe in ihrem ganzen Umfange, 
allen und jeden Staͤnden, als ein eigenes freies Recht, 
ausdruͤcklich beſtaͤtiget worden. Jeder Landesherr war 
aber bei der Ausuͤbung der Landeshoheit, und der ein⸗ 
zelnen darin begriffenen Gerechtſamen verbunden ſich nach 
denjenigen Normen zu richten, welche Kaiſer und Reich 
ihm hierin vorgeſchrieben haben, denn obgleich ſie Re⸗ 
genten waren, ſo waren ſie jedoch von der Reichsma⸗ 
jeſtuͤt abhaͤngig, und in der bürgerlichen Unterthaͤnigkeit 
gegen dieſelbe befindlich. Vermoͤge dieſer Subordination 
konnten Sachen, welche die Ausuͤbung der Landeshoheits⸗ 
rechte betrafen, von den Unterthanen bei den Reichsge⸗ 
richten wider den Landesherrn anhaͤngig gemacht werden, 
und derſelben rechtskraͤftige Erkenntniſſe in dergleichen 
Sachen gehoͤrten daher zu den Grundſaͤtzen des Landes. 

Ein mit Landeshoheit befangener Diſtrikt des Reichs 
ward unter der Benennung Reichs land (territorium) 
verſtanden. Der Ausdruck Gebiete war jedoch auch 
bei den Reichsſtaͤdten gebraͤuchlich. Die Teutſchen Ter⸗ 
ritorien waren nun entweder geiſtliche, oder weltliche; 
geifiliche nemlich jene, deren Landesherr ein geiſt⸗ 
licher Herr war, welchem die Landeshoheit vermoͤge des 
geiſtlichen Beneficiums oder der Praͤlatur z. B. des Erz⸗ 
bisthums, Bisthums u. ſ. f. zuſtand; alle andere Ter⸗ 
ritorien waren weltliche. + 

In den weltlichen Territorien uͤbte der Reichs⸗ 
ſtand die Landeshoheit jure proprio aus. Auch in dem 
geiſtlichen Reichslande uͤbte der geiſtliche Praͤlat die⸗ 
ſelbe in eigenem Namen aus; nur war wegen der Ei⸗ 
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genſchaft eines Wahllandes die Proprietät der Landesho⸗ 
heit mehr dem Stifte, als dem Praͤlaten zuftändig, In 
den Reichsſtaͤdten kam jedoch die Landeshoheit der 
Stadt zu, und ihre Magiſtrate waren nicht den Staͤnden 
des Reichs gleich zu achten, ſondern ein Kollegium 
ſolcher Männer, die auctoritate Caesarea von der Buͤr⸗ 
gerſchaft erwaͤhlt worden, um als beſtellte Administra- 
tores dem gemeinen Weſen vorzuſtehen. 

Die Landesunterthaͤnigkeit beſtand in der 
buͤrgerlichen Unterwuͤrfigkeit gegen die Landeshoheit. 
Was ſich darin befand, war landesunterthaͤnig. Das 
Indigenat war der Inbegriff der beſondern Rechten, 
welche den Landeseingebornen vor Auswärtigen darin 
zuſtanden. Hinſichtlich der Bewohner beſtand a) Adel, 
und zwar der hohe und niedere; b) der freie Bürger 
und c) Bauernſtand. 

Eine Stadt war ein Ort, welcher mit dem Rechte, 
die buͤrgerliche Nahrung vollkommen und in allen ihren 
Zweigen auszuüben und dem Namen einer Stadt verſe⸗ 
hen war. Die Zweige der buͤrgerlichen Nahrung waren 
1) das Recht Handlung zu treiben, 2) Gilden und 
Zünfte der Handwerker zu haben, 3) Wein, Bier und 
Brantewein zu ſchenken. Es hieng jedoch von dem Her⸗ 
kommen und der Verfaſſung eines jeden Landes ab, ob 
dieſe Rechte den Staͤdten ausſchlieslich zuſtanden, oder 
nicht. Die Städte hatten ein Magiſtratskollegium, und 
ihre Bewohner hießen Bürger oder Beyſaſſen, 
je nachdem fie entweder vollen Genuß an allen den Eine 
wohnern der Stadt e Gerechtſamen hatten, 
oder nicht. 

Die Bauern waren entweder freie oder Leib; 
eigene; letztere befanden ſich in der perſoͤnlichen Dienſt⸗ 
ſchaft oder der Verbindlichkeit Zinſen, Frohnden und 
dergl. ihrem Leibherrn zu entrichten. Die fuͤr ihre Per⸗ 
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fon freie Bauern erkannten entweder in Anſehung der 
1. Ins Hoͤfe und Guͤter einen Gutsherrn, dem 
ſie gleichfalls Zinſen, Frohnden und dergl. zu leiſten 
hatten, oder nicht. Aus den Bauerngemeinheiten beſtan⸗ 
den die Doͤr fer. 
Eine Mittelgattung zwiſchen den Bürgern in den 
Staͤdten und den Bauern machten die Einwohner der 
der Flecken, Marktflecken, ꝛc. aus, denen einige 
Gerechtſamen der buͤrgerlichen Nahrung verliehen worden. 
Die Juden waren entweder vergleitete, Schutz⸗ 
juden, ober unvergleitete. Sie hatten an dem Orte, 
wo fie wohnten, weder das Indigenat, noch das beſon⸗ 
dere Bürgerrecht 5; wurden jedoch nach den im Lande 
überhaupt geltenden Rechten beurtheilt, wenn nicht in 
den laͤndiſchen Juden⸗ Ordnungen eine Ausnahme gemacht 
worden. | 
Landſtaͤn de. Landſtaͤnde (status, ordines pro- 
vinciales) waren Perſonen und Gemeinheiten, denen 
eine Konkurrenz bei der Ausuͤbung gewiſſer Landesho⸗ 
heitsrechte zuſtand. Die Konkurrenz konnte in der Ein⸗ 
willigung, in der Beiwirkung, in einem guten Rath, 
in der Beſtimmung der Art und Weiſe, wie etwas aus⸗ 
zufuͤhren, und dergl. beſtehen. Landtage (comitia pro- 
vincialia) waren die Verſammlungen des Landesherrn 
oder ſeines Kommiſſars und der Landſtaͤnde. Die Land⸗ 
ſtaͤnde kamen ſchon „ wie bemerkt, beim Aufkommen der 
Landeshoheit auf, weil 1) die Reichsſtaͤnde in ihren Laͤndern 
die Regierungsverfaſſung des Reichs nachahmten; weil 
2) bei dem Aufkommen der Landeshoheit die mächtigen 
Freyen, die Praͤlaten, der Adel, die Staͤdte dadurch be⸗ 
ruhigt wurden, daß ihnen ein Antheil an der Landesre— 
gierung geſtattet worden; und 3) weil die Einrichtung 
eines ordentlichen Landſchaftskollegiums ſelbſt für das 
Wohl des Landes, zur Erhaltung des Einverſtaͤndniſſes, 
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u. ſ. w. zutraͤglich war. Meiſtens beftanden die Land⸗ 
ſtaͤnde aus den Praͤlaten, dem Adel und den Staͤdten, 
Flecken, Aemtern u. dergl. Der Landtag ward durch 
die landesherrliche Propoſition eroͤfnet, und durch einen 
foͤrmlichen Landtagsabſchied geendiget. 

Landesherrliche Rechte. Aus dem allgemei⸗ 
nen Eigenthum uͤber das Land ward erſtens das Recht 
uͤber die oͤffentlichen Wege und Heerſtraßen hergeleitet. 
Der Landesherr konnte daher neue anlegen, die alten 
beſſern, auch ſie verlegen, und fuͤr den zur Anlegung, 
Beſſerung und Erhaltung des Weges gemachten Aufwand 
ein Wege- oder Chauſſeegeld erheben. Der Landesherr 
durfte aber nach dem Art. 9, F. 1. des weſtphaͤliſchen 
Friedens auf den oͤffentlichen und Handelsſtraßen nichts 
vornehmen, was zum Hinderniß und Nachtheil des oͤffent⸗ 
lichen Kommerzes gereichte. 

Zweitens gehören die Fluͤſſe, ꝛc. mit den Geſtaden 
zum Landeseigenthum. Der Landesherr hatte daher die 
Fiſcherei und andere Nutzungen; er konnte fuͤr den Pri— 
vatgebrauch des Waſſers eine Abgabe, Zins, beſtimmen, 
und fuͤr den zur Anlegung, Unterhaltung und Beſſerung 
der Bruͤcken, u. ſ. w. gemachten Aufwand, ein Bruͤcken— 
geld erheben. Aber auch hier durfte nichts zum Nach— 
theil der Schiffahrt und Handlung vom Landesherrn 
unternommen werden. 

Drittens ſind im landesherrlichen Eigenthum alle oͤde 
Plaͤtze, Berge, Huͤgel, Thaͤler, Waldungen, Gebuͤſche, 
u. dergl. die nicht Theile und Zubehoͤrungen von Privat: 
guͤtern ſind, mit allen Nutzungen, mit dem Rechte, den 
Anbau derſelben zu geſtatten, und ſich dafür Rottzehn— 
ten u. a. auszubedingen, enthalten. 

Zu den einzelnen Hoheitsrechten gehören a) 
das Recht der Oberaufſicht, und das damit verbundene 
Recht, Beſtaͤtigungen zu ertheilen, und das dem Wohl 
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des Landes nachtheilige zu verbieten und aufzuheben; 
b) die Schuß» und Schirmgerechtigkeit (Advocatie) 
des Landesherrn, alle im Staate befindliche Anſtalten 
Gemeinheiten, Kollegien und Unterthanen bei ihren wohl 
erworbenen Gerechtſamen wider alle Läfionen, des ge 
meinen Beſten wegen, zu erhalten, und alle Laͤſionen 
durch Interceſſionen, Retorſionen, Repraͤſſalien, ꝛc. ab⸗ 
zuwenden; c) die geſetzgebende Gewalt: der Landesherr 
konnte Geſetze 1) wider die gemeinen fremden Rechte 
machen; 2) wider die Reichsgeſetze, aber nur alsdann, 
wenn dieſelbe mit der ſogenannten ſalvatoriſchen Klauſel 
verſehen, oder doch nicht ſchlechterdings gebietend oder 
verbietend waren. 

Als Geſetzgeber ertheilte der Landesherr Privilegien; 
einige der vornehmſten Gattungen landesherrlicher Privi⸗ 
legien waren 1) die Ergänzung der Volljaͤhrigkeit, 2 Mo⸗ 
ratorien, 3) die landesherrliche Legitimation bei unehelich 
gebornen; 4) Buͤcher- Privilegien. d) Da die Landes⸗ 
hoheit ohne das Vollziehungs⸗ und Zwangrecht ohnmaͤch⸗ 
tig ſeyn wuͤrde, ſo ſteht dem Landesherrn auch zu, die 
Zwangmittel anzuordnen, als Geldſtrafen, Pfändung, 
u. ſ. w, und als ſchaͤrfere Zuchthauß, Kerker und an⸗ 
dere Leibes⸗ und Lebensſtrafen. e) Eine Gattung der 
Exekution iſt die Militaͤriſche. Der Innbegriff der Fans 
desherrlichen Gerechtſamen in Militaͤrſachen, heißt das 
Recht der Waffen, die Landeshoheit in Militaͤr ſachen, 
das Recht der Armatur ꝛc.; und dazu gehoͤrt das Recht 
Militz zu halten, Feſtungen anzulegen , een ae 
wegen des Salpeters u. a. zu machen. 

Aber in der Landeshoheit war nicht begriffen das 
Recht, 1) die akademiſchen Wuͤrden eines Bakkalaureus, 
Lizenciaten, Magiſters, Doktors ꝛc. zu ertheilen; Y oͤf⸗ 
fentliche Notarien zu kreiren. Dieſelbe waren oͤffentliche, 
kraft kaiſerlicher Authoritaͤt, beſtellte Perſonen, welche 
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über dasjenige, was vor ihnen und in Gegenwart zweier 
Zeugen auſſer Gericht geſchehen, Inſtrumente, mit 
vollkommenem Glauben verſehen, verfertigten. Hinſicht⸗ 
lich derſelben iſt ein eigenes Reichsgeſetz, die Notarial⸗ 
ordnung genannt, auf dem Reichstage zu Koͤln im Jahr 
1512 abgefaßt worden. 3) Iſt das Standeserhoͤhungs⸗ 
Recht, vermoͤge deſſen freie Leute aus einem niedrigen 
Stande in einen in Teutſchland üblichen hoͤhern erhoben 
werden, ein ausſchließliches kaiſerliches Reſervatrecht ger 
weſen. Die Reſervatrechte des Kaiſers wurden entweder 
von demſelben unmittelbar, oder durch die kaiſerlichen 
Hof⸗ Pfalzgrafen (Comites palatinos) ausgeübt. Die 
denſelben ertheilte Vollmacht ward Komitiv (comitiva) 
genannt, und ſie war entweder die größere oder kleinere 
Komitiv; die erſte wurde meiſtens Reichsſtaͤnden ertheilt, 
und begriffe die wichtigern Gerechtſamen, z. B. das 
Recht zu adeln, Pfalzgrafen zu ernennen; die zweite, 
welche geringern Perſonen gegeben, pflegte das Recht, 
Notarien zu kreiren, zu legitimiren, die Volljährigkeit, 
zu ergänzen, u. dergl. zu enthalten. Der Pfalzgraf ſtand 
aber unter der landesherrlichen aufſehenden Gewalt. 


III. Von der beſondern Art der Regierung in den Territorien. 


Seitdem die teutſchen Provinzen nach dem Aufkom⸗ 
men der Landeshoheit foͤrmliche Staaten geworden, ward 
die Verfaſſung darin nach dem Muſter der Reichsverfaſ— 
fung eingerichtet. Es waren Rathskollegien für Negies 
rungs⸗ oder Juſtizſachen angeordnet. Die Verfaſſungen 
der einzelnen Reichslande waren aber hierin ſehr ver⸗ 
ſchieden. In groͤßern Territorien waren Regierungs⸗ 
und Staatskollegien (Kabinetskollegium, geheime Kon⸗ 
ferenz, das Konferenz⸗Miniſterium, geheime Konſeil, 
Staatsrath ꝛc.); gewoͤhnlich beſtand ein geheimes Raths⸗ 
kollegium. Die Hofrathskollegien oder Regierungen ent⸗ 
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ſtanden aus Nachahmung des von Kaiſer Maximilian J. 
im Jahr 1501. an ſeinem Hofe zu Staatsſachen beſtellten 
Hofraths. Die Juſtizkollegien waren vornemlich die Hof— 
gerichte, gleich anfangs meiſtens aus Nachahmung und 
nach dem Muſter des Reichskammergerichts, blos für 
Juſtizſachen angeordnet. Die Rent > oder Hofkammern 
wurden zur Beſorgung der landesherrlichen Einkünfte 
und Gefälle, meiſtens mit Nachahmung der vom Kaiſer 
Maximilian I. im Jahr 1518 beſtellten Hofkammer an⸗ 
geordnet. 
IV. Vom e in den Reichslanden. 

Wie den Reichsſtaͤnden das Recht geworden, zu den 
Reichsanlagen Beiträge von den Landſchaften zu begeh— 
ren, iſt im vorhergehenden (S. 87.) beruͤhrt worden. 
Die uͤbrigen allgemeinen und beſtaͤndigen Landesſteuren 


ſind erſt in ſpaͤtern Zeiten aufgekommen, und die Epoche 


derſelben muß in der Geſchichte eines jeden Landes auf⸗ 
geſucht werden. Vor dem fuͤnfzehnten, und vornemlich 
ſechszehnten Jahrhundert find die nothwendigen Landes- 
ſteuren faſt ganz unbekannt geweſen. Die Reichs ſtaͤnde 
zogen aus ihren Staͤdten oft gewiſſe jaͤhrliche Zinſen 
oder Steuren, theils aus Nachahmung des Kaiſers, 


welcher aus den Reichsſtaͤdten ſolche jaͤhrliche Steuern 


erhob, theils vermoͤge beſonderer Vertraͤge und Obſer⸗ 
vanzen, deren Veranlaſſung ſehr verſchieden; auch er- 
hielten die Reichsſtaͤnde von den Städten, auch von 
ihren andern Unterthanen bittweiſe gewiſſe Abgaben, 
welche daher Beeden, Landbeeden genannt wor⸗ 
den; auſſerdem aber lebten ſie von ihren Kammerguͤtern, 
und beſtritten auch daraus den oͤffentlichen Aufwand. 
Da aber durch die Erfindung des Schießpulvers und die 
Tuͤrkenkriege der Grund zu einer neuen Kriegsverfaſſung, 
wobei die Lehndienſte der Vaſallen nicht mehr hinreich- 
ten, gelegt worden; und durch die Annahme der frem⸗ 


u — 
r 


Sea 
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den Rechte, und die Anordnung mehrerer ordentlichen 
Inſtanzen und Landesgerichten die Gerichtsverfaſſung 
koſtbarer geworden, ſo war es eine nothwendige Folge, 
daß die Kammerguͤter zur Beſtreitung dieſes Aufwandes 
nicht ausreichen konnten. Sollte nun das Land nicht 
ohne Vertheidigung, und die Hof- und Gerichtſtellen 
nicht leer bleiben, fo mußten die Unterthanen hinzutre- 
ten; ſie wurden darum von dem Landesherrn gebeten, 
und auch bei dieſer Gelegenheit die Landſtaͤnde in manchen 
Territorien erſt angeordnet. Endlich, da ſeit dem dreißig— 
jaͤhrigen Kriege, und der Aufrichtung der beſtaͤndigen 
Miliz in den Reichslanden, um von dem den Reichs— 
ſtaͤnden im weſtphaͤliſchen Frieden verliehenen Rechte des 
Krieges, Friedens und der Buͤndniſſe Gebrauch machen 
zu koͤnnen, der oͤffentliche Aufwand hoch geſtiegen, ſind 
die Steuern durch die Landesverfaſſungen feſtgeſetzt wor— 
den; oft haben die Landſtaͤnde ſich die Erhebung und 
Verwendung derſelben vorbehalten, wodurch die Landes— 
kaſſen begründet worden. Die nach und nach aufgekom— 
menen Steuern haben verſchiedene Benennungen, als 
Anlagen, Abgaben, Schoß, Schatz, Schatzung, Huͤlfs— 
gelder, Beihuͤlfe, Beitrag, Bethe, Urbarſtenern, Ans 
ſchlag, Ausſchlag, Zuſteuer u. ſ. w. Sie unterſcheiden 
ſich von den andern Abgaben dadurch, daß ſie ordent— 
licher Weiſe von allen Perſonen und Guͤtern jaͤhrlich 
auf einerlei Art, und zwar nur von den Unterthanen, 
oder doch nur von den im Land beguͤterten Auswaͤrtigen, 
bezahlt werden. Die andern Geldabgaben, als: Zoll, 
Akcis, Umgeld, Weggeld, Geleitsgeld u. ſ. w. werden 
entweder nur von gewiſſen Perſonen, oder nur in gewiſ— 
ſen Faͤllen, und ſodann von Fremden, ſich nur eine 
Zeitlang im Lande aufhaltenden, oder auch nur blos 
durchreiſenden Perſonen eben ſowohl, 11 von den Un⸗ 
terthanen, geleiſtet. 
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V. Vom Juſtitzweſen. 

Die Gerichtsbarkeit gehoͤrt zu den . 
Reſervaten, und wird im Namen des Landesherrn aus— 
geuͤbt. Wie derſelben in den Reichslanden eine beſſere 
Einrichtung geworden, iſt ſchon (S. 91.) angefuͤhrt 
worden Sie ward in erſter Inſtanz auf dem Lande von 
den landesherrlichen, Juſtitzbeamten in den Aemtern, und 
aus landesherrlicher Konceſſion von den Erbgerichtsherrn 
ausgeuͤbt, und in den Städten durch die Scheffengerichte. 
Scheffen rührt her von Urtheil ſchoͤpfen; in mittlern 
Zeiten pflegten nemlich die Beiſitzer des Gerichts die 
Urtheile aufzubewahren, und bei vorkommenden Faͤllen 
ſuchte man unter den vorhandenen Erkenntniſſen das, 
was paſte; fanden ſie nichts, ſo entſchieden ſie nach der 
Natur der Sache; war die Sache ihnen zu ſchwer, ſo 
nahmen ſie ihre Zuflucht zu den Ordalien. In dieſer 
Periode hatte man noch keine Landesordnungen. Das 
erſte, was die Landesherren nachher thaten, war, daß 
ſie dieſe Rechte revidirten und konfirmirten, und nun 
durften die Scheffen keine neue Zuſaͤtze machen. Das 
ganze Kollegium von Scheffen fuͤhrte den Namen eines 
Scheffenſtuhls; wegen des vorzuͤglichen Rufes ihrer 
Rechtsweisheit ſind mehrere zu dem Anſehen ſogenannter 
Oberhoͤfe geſtiegen. Im Kurfuͤrſtenthum Trier waren 
die Scheffenſtuͤhle zu Trier und Koblenz Oberhoͤfe, und 
die Aemter und Gerichte mußten in beſtimmten Faͤllen 
die Verſendung der Akten an dieſelbe, pro advisa und 
auch, wenn von einem der ſtreitenden Theilen darum 
angeſucht worden, ungeſaͤumt bewerkſtelligen. Die hoͤheren 
Landesgerichte waren die Hofgerichte, die Regierung, 
u. ſ. w. Ä 

Weil in keinem Reichsgeſetze die Anzahl der Inſtanzen 
in den Reichs landen vorgeſchrieben war, fo ſtand jedem 
Landesherrn die Vermehrung der Gerichtsinſtanzen frei. 
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Die Gerichtsbarkeit der Landesherrn war jedoch den 
Reichsgerichten untergeordnet; es hatte daher von den 
hoͤchſten Landesgerichten Appellation an dieſe Statt, wo⸗ 
bei erforderlich war, daß die Sache appellabel, und die 
Appellationsſumme vorhanden. Dieſe Freiheit an die 
Reichsgerichte zu appelliren war aber hie und da durch 
die Appellationsprivilegien (privilegia de non appel- 
lando) entweder ganz aufgehoben oder doch eingeſchraͤnkt 
worden. Die goldene Bulle verliehe ſchon allen Kur⸗ 
fuͤrſten ein uneingeſchraͤnktes Appellationsprivilegium. In 
den mit einer uneingeſchraͤnkten Appellationsfreiheit ver⸗ 
ſehenen Reichslanden mußte aber ein hoͤheres Gericht 
(Reviſions⸗, Oberappellationsgericht) ſtatt der Reichs⸗ 
gerichte angeordnet ſeyn. Auch ſchloſſen dieſe Appella⸗ 
tionsprivilegien die Klage über verzögerte oder verſagte 
Juſtitz (querelam protractae vel denegatae justitiae) 
nicht aus. 

Die Gerichtbarkeit in peinlichen Sachen iſt ebenwohl 
in der Landeshoheit begriffen, auch hatte in peinlichen 
Sachen keine Appellation an ein Reichsgerichts Statt; 
nur die Nullitaͤtsklage konnte daſelbſt angebracht werden; 
aber, ſobald daruͤber erkannt worden, mußte die Haupt⸗ 
fache an den Territorial-Richter remittirt werden. Im 
Kurfuͤrſtenthum Trier war die Kriminalgerichtbarkeit den 
beiden Oberhoͤfen zu Trier und Koblenz in dem ganzen 
Land anvertraut. — Die bei dem Reichskammergericht 
fortwährend geführten Klagen über die in peinlichen Sachen 
begangenen Nullitaͤten und Misbraͤuche machten die Verbefs 
ſerung der peinlichen Rechte, und Abſtellung der Mis⸗ 
braͤuche nothwendig. Nachdem man ſich ſchon auf dem 
Reichstage zu Freyburg im Jahr 1408 hiermit befaßt, 
und der Freyherr Johann von Schwarzenberg ein Projekt 
einer peinlichen Halsgerichtsordnung entworfen, welches 
der Biſchof Georg von Bamberg als lex territorialis 
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im Jahr 1507 bekannt gemacht hatte, wurde das 
Schwarzenbergiſche Projekt auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg im Jahr 1532, von den geſammten Reichsſtaͤnden 
genehmiget, und unter dem Titel Kaiſer Karls 
des V. und des roͤmiſchen Reichs peinliche 
Gerichts ordnung publicirt. Durch die Clausula 
salvatoria, welche am Schluß der Vorrede des peinli— 
chen Halsgerichts unter den Worten: „doch wollen wir 
(ſagte nemlich der Kaiſer daſelbſt) durch dieſe gnaͤdige 


Erinnerung, Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤnden, an ihren 


alten wohl hergebrachten rechtmäßigen und billigen Ge 
braͤuchen nichts benommen haben“ war es aber den 
Reichsſtaͤnden unbenommen, in ihren Ländern andere 


Kriminalgeſetze abzufaſſen. 


Es war auch vorauszuſehen, daß bei der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Provinzen, und derſelben Gewohnheiten, 
die Beſtimmungen dieſer Halsgerichtsordnung nicht durch⸗ 
gaͤngig zur Anwendung kommen könnten. Es haben auch 
die Reichsſtaͤnde ſich ihres landesherrlichen Rechts be— 
dient, und beſondere Kriminal-Inſtruktionen und Ge 
fee bekannt gemacht, in deren Ermangelung aber nach 


der peinlichen Hals gerichtsordnung, und 


ubrigen Beſtimmungen, welche in den Reichs abſchieden 


enthalten, und wo dieſe nichts vorſchrieben, nach den 
roͤmiſchen und kanoniſchen Rechten geſprochen worden. 
Da vom Landesherrn die obere oder hohe Polizei in 
Anſehung des ganzen Landes ausgeuͤbt, ſo giengen von 
demſelben die Polizeigeſetze aus, und von ihm beſtellte 
Beamten und Kollegien handhabten dieſelbe. Die nie; 
dere Polizei ward vom Landesherrn andern, beſonders 
Staͤdten verliehen. | 


Im juͤngſten Reichsabſchied $. 106. war den Reichs⸗ 


gerichten befohlen worden, ſich nicht leicht in Polizei⸗ 
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fachen der Territorien einzumiſchen, und darinnen nicht 
Walen Inhibition zu erkennen. 
VI. Vom Bauernſtande. 

Der Bauernſtand, oder der Stand der Dorfbewohner 
und Bauergutsbeſitzer war im teutſchen Reich ebenfalls 
wie der Adel, und die Staͤdte, entweder reichsmittel⸗ 
bar, oder unmittelbar. Denn es gab? auch reichs⸗ 
unmittelbare Doͤrfer, vorzuͤglich in Franken, Schwaben 
und am Rhein. Die Einwohner ſolcher Doͤrfer nannten 
ſich reichsfreie Leute, weil ſie unmittelbar unter Kaiſer 
und Reich ſtanden. Sie waren keiner Gutsherrſchaft uns 
terworfen; konnten zwar Zinnsherrſchaft haben, denn ſie 
blieben dabei völlige Eigenthuͤmer ihrer Güter. Gewoͤhn— 
lich hatte aber ein benachbarter Landesherr die Schutzge— 
rechtigkeit über fie erhalten. In ihren Privatverhaͤltniſ— 
ſen und Geſchaͤften befolgten ſie lediglich die gemeinen 
Rechte, indem ihre beſondern Dorfordnungen ſich nur 
auf ihre Staats⸗ und Polizeiverfaſſung bezogen. 

In einem ganz andern Verhaͤltniſſe ſtanden die Be— 
wohner der mittelbaren Doͤrfer, deren Rechte und Ver— 
bindlichkeiten ſich richteten: 1) nach den Vertraͤgen, welche 
fie mit ihren Guts ⸗ und Gerichtsherrn geſchloſſen; 2) nach 
den ſich hierauf gruͤndenden Lagerbuͤchern, Fluhrbuͤchern, 
u. ſ. w.; 3) nach den Dorfitatuten ; 4) nach den Eigen; 
thums⸗ Ordnungen, wenn der Bauer in Leibeigenſchaft 
ſtand; 5) nach den allgemeinen Dorfordnungen, Schulzen⸗ 
ordnungen und Ackerordnungen eines jeden Landes; oder 
nach dem, was in den allgemeinen Landesordnungen den 
Zuſtand der Bauern beſtimmendes anzutreffen war. 

Die mittelbaren Doͤrfer waren entweder Amtsdoͤrfer, 
oder Gerichtsdoͤrfer, je nachdem ſie unter der Gerichts⸗ 
barkeit der landesher-lichen Amtleuten ſtanden, oder wenn 
den Edelleuten darin die Gerichtsbarkeit koncedirt war. 
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Oft hatten über ein Dorf mehrere Herren zu gebieten; 
auch gab es Gemeinſchaftsdoͤrfer, die mehrern Herren 
eigenthuͤmlich zugehoͤrten. 

Den Doͤrfern waren vorgeſetzt Schultheiße, Schulzen, 


Geſchworne, Heimburger (von Heimbs, welches unter 


andern auch einen Raum bedeutet, worin die Graͤnzen 


eines Territoriums eingeſchloſſen ſind, ſodann dem Wort 


Burgen (burgarıı) , welche Vorzeiten die Beſchuͤtzer 


und Vorſteher dieſer Raͤumen waren), u. ſ. w. 


Solche Perſonen waren angeſtellet, um der Gemeinde 
Guͤter zu verwalten. Ihre Scheffen waren von der 
Obrigkeit vereidete Perſonen, deren ganzes Geſchaͤft auf 
Treue und Glauben beruhte; dieſe hatten keine Gerichts—⸗ 
barkeit, und waren hinſichtlich der ſogenannten Hand⸗ 
lungen der willkührlichen Gerichtsbarkeit mit einem Ge 
richtſchreiber, der die noͤthigen Faͤhigkeiten beſitzen mußte, 
verſehen. Die Ortspolizei übten die Gemeinde- Vorſteher 
nach Anleitung, Vorſchrift, und unter der Aufſicht der 
landesherrlichen Amtmännern, eee und der 
er aus. 


Zweiter Abschnitt. 
J. Verzeichniß der teutſchen Staͤnden, deren Reichslande gaͤnzlich 
oder zum Theil auf der Weſtſeite des Rheins gelegen. 
Reichsſtaͤnde waren, wie ſchon früher angeführt, die 
jenigen unmittelbaren Glieder des teutſchen Reichs, welche 


auf den Reichstagen an den Berathſchlagungen entweder 


durch vota virilia oder curiata, je nachdem ſie entweder 
eigenen Sitz und Stimme, oder Antheil an der Stimme 
eines Kollegiums, z. B. der Grafen, oder auch nur 
eines einzelnen Standes hatten, Antheil nahmen. Die 
Reichsſtandſchaft verblieb, dem Lande anklebend, welches 
einmal das Sitz- und Stimmrecht auf den Reichstagen 
erhalten, und ſobald einer durch Erbſchaft oder Wahl 
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zu der Regierung eines ſolchen Landes gelanget war, 
ſo war er auch ein Stand des Reichs. 

Die Kurfürjten bildeten auf dem Reichstage ein ab— 
geſondertes Kollegium. In dem fuͤrſtlichen Kollegium. 
ſaßen auch die Praͤlaten, Grafen und Herren. Die 
Praͤlaten waren in zwei Baͤnke vertheilt, nemlich die 
Schwaͤbiſche und Rheiniſche, und fuͤhrten zuſammen zwei 
Stimmen, wovon die eine die ſchwaͤbiſche Bank, und 
die andere die rheiniſche Bank hatte. Die Reichsgrafen 
und Herren theilten ſich in vier Kollegien, nemlich 1) 
das Wetterauiſche, Y das Schwaͤbiſche, 3) das Fraͤnkiſche 
und 4) das Weſtphaͤliſche. Jedes dieſer Kollegien hatte 
auf dem Reichstage in dem Reichsfuͤrſtenrathe ein eigenes 
Votum. Die Reichsſtaͤdte formirten auf dem Reichstage 
ebenfalls ein eigenes Kollegium, und theilten ſich darin 
in zwei Baͤnke, die Rheiniſche und die Schwaͤbiſche. 

Geiſtliche Staͤnde. 


a, Aus dem Eurfürftlichen Kollegium. 

1. Der Kurfuͤrſt zu Mainz. — Von dem Erzſtift und 
geiſtlichen Kurfuͤrſtenthum Mainz liegen die Stadt Mainz 
und einige Aemter auf dem linken Rheinufer. 

2. Der Kurfuͤrſt von Trier. — Der groͤßte Theil des 
Erzſtifts und geiſtlichen Kurfuͤrſtenthums Trier liegt auf 
der linken Seite des Rheins an beiden Seiten der Moſel, 
und am Rhein. 

3. Der Kurfuͤrſt von Koͤln. — Der beträchtliche 
Theil des Erzſtifts und geiſtlichen Kurfuͤrſtenthums Koͤln 
liegt auf dem linken Rheinufer. 

b. Aus dem fuͤrſtlichen Kollegium. 

1. Der Biſchof zu Worms. — Das Bisthum Worms 
liegt an beiden Seiten des Rheins. 

2. Der Biſchof zu Speyer. — Das Bisthum Speyer 
wird durch den Rhein in iur faſt gleiche Theile getheilt. 
8 * 
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Im Elſaß befaß der Biſchof von Speyer, jedoch unter 
franzoͤſiſcher Hoheit, das Oberamt Lauterburg, das Amt 
Magdenburg, und das Amt Dahn. 

3. Der Biſchof zu Baſel. — Das Bisthum Baſel an 
den Graͤnzen der Schweitz. 

4. Der Bifchof zu Luͤttich. — das Bisthum Luͤttich 
an der Maas. 

5. Der Biſchof zu Speyer wegen der gefuͤrſteten Probſtey 
Weiſſenburg im Elſas an der Lauter. Die dazu gehoͤri⸗ 
gen Orte bildeten das Amt Altenſtadt, oder St. Remig. 

6. Der Erzbiſchof von Trier wegen der gefuͤrſteten 
Abtey Pruͤm im Ardenner Wald. | | 

7. Der gefuͤrſtete Abt zu Stable. — Die Gebiete 
der zwei unmittelbaren Reichsabteyen Stablo und Malmedy, 
zwiſchen den Herzogthuͤmern Luxemburg und Limburg, 
und dem Hochſtift Luͤttich. 

c. Praͤlaten von der rheiniſchen Bank. N 

1. Der Abt von St. Corneli Muͤnſter, ein unmittel⸗ 
bares Reichsſtift Benediktiner Ordens ohnweit Aachen. 

2. Die Abtiſſin zu Eſſen, ein unmittelbares gefuͤrſtetes 
Damenſtift, wovon ein Theil ſeiner Beſitzungen auf der 
linken Rheinſeite liegen. 

3. Die Abtiſſin zu Burſcheid, ein kaiserliches unmit⸗ 
telbares freies Reichs + Damenftift Ciſtercienſer Ordens 
bei Aachen. 

4. Die Abtiſſin zu Thorn, ein ee gefuͤrſtetes 
Damenſtift an der Maas. 


Weltliche Stände 
2. Aus dem kurfuͤrſtlichen Kollegium. 


Der Kurfuͤrſt von Pfalz > Baiern. — Von dem Kurz 
fuͤrſtenthum Pfalz liegt der betraͤchtlichere 7 auf der 
| linken Rheinſeite. 


. 


117 


b. Aus dem fuͤrſtlichen Kollegium. 

1. Der Erzberzog von Oeſtreich, als Herzog zu Bur⸗ 
gund. — Was dem Hauß Oeſtreich von den ſpaniſchen 
Niederlanden geworden, machte zuſammen den burgundi⸗ 
ſchen Kreis aus; und beſt and in dem groͤßten Theil des 
Herzogthums Brabant, des Herzogthums Luxemburg, 
des Herzogthums Limburg, der Grafſchaft Flandern, der 
Grafſchaft Hennegau, der Grafſchaft Namur und in 
einem kleinen Theil des Oberquartiers Geldern. 

2. Der Kurfuͤrſt von Pfalz- Baiern als Fuͤrſt von 
Lautern. | 

3. Derſelbe als Herzog von Simmern. 

4. Derſelbe als Herzog von Zweibruͤcken; und wozu 
auch, jedoch unter franzoͤſiſcher Hoheit, die Herrſchaft 
Guttenberg an den Graͤnzen des Unterelſaßes, die Herr⸗ 
ſchaft Biſchweiler zwiſchen Hagenau und Druſenheim im. 
Elſas, und die Aemter Selz und Hagenbach gehoͤrten. 

5. Derſelbe als Fuͤrſt von Veldenz. 

6. Hinſichtlich der juͤlichſchen Lande, wovon das fuͤrſt⸗ 
liche Hauß nach dem Jahre 1582 erloſchen war, und 
woruͤber die Succeſſions-Sache im weſtphaͤliſchen Fries 
den unverglichen geblieben war, war es am 9. Septemb. 
1666 zu einem Vergleiche zwiſchen Kurbrandenburg und 
Pfalzneuburg in der Art gekommen, daß der Beſitz ges 
theilt worden, und Kurbrandenburg Cleve, Mark und 
Ravensberg, dann Pfalzneuburg Juͤlich und Berg be— 
ſeſſen. Aber die Stimme im Reichsfuͤrſtenrath wegen 
dieſer Lande blieb ſuspendirt. Die alte Grafſchaft Moͤrs 
zwiſchen dem Cleviſchen und Koͤlniſchen nahm der König 
in Preußen, und Kurfürft von Brandenburg, als Erbe 
des Hauſes Oranien, und als Herzog von Cleve in 
Beſitz, und ließ fie 1706 in ein Fuͤrſtenthum verwandeln; 

auch war die Introduktion wegen Moͤrs in den Reichs⸗ 
fuͤrſtenrath beſchloſſen, aber noch nicht erfolgt. — Was 
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des Koͤnigs in Preuſſen Antheil am Herzogthum Geldern 
betrifft, fo beſaß der Koͤnig denſelben als ſouveraine Macht, 
welcher mit dem teuſchen Reich in gar keiner Verbindung 
mehr ſtand. (Siehe S. 57 und 60.) 

7. Der Landgraf von Heſſenkaſſel. — Theile der nie⸗ 
dern Grafſchaft Katzenelnbogen, namentlich die Stadt 
St. Goar, und das Amt Rheinfels liegen auf der linken 
Seite des Rheins. 

8. Der Markgraf von Baden. — Derſelbe hatte An⸗ 
theil an der Grafſchaft Sponheim. 

9. Der Markgraf von Nomeny. — Der Erzherzog 
von Deftreich- Lothringen , als Markgraf von Nomeny, 
war blos perſonaliſt. (Siehe S. 70 und 74.) 

10. Der Herzog von Wuͤrtemberg. — Das Fuͤrſten⸗ 
thum, oder die gefuͤrſtete Grafſchaft Moͤmpelgard, 
welche ein mimte dee reichsſtaͤndiges Land mit aller 
e war. 

11. Der Herzog von Aremberg. — Die reichs - un; 
mitttlbaren Lande des herzoglichen Hauſes Aremberg 
waren 1. das reichsſtaͤndiſche Fuͤrſtenthum Aremberg in 
der Eyffel zwiſchen dem Herzogthum Juͤlich und dem 
Erzſtift Koͤln, und wozu als ein ergaͤnzender Theil die 
Graf: und Herrſchaften Kerpen und Kaſſelburg ſammt 
dem mit Kurtrier gemeinſchaftlichen Gericht Neukirchen, 
die Obervogtey Gillenfeld, die Herrſchaft Floͤringen, die 
Baronie Commern ſammt der Herrſchaft Harzheim, und 
der halben Herrſchaft Mechernich, ſodann die Herrſchaft 
Saffenburg gehoͤrten, und welche Theile nebſt Aremberg 
insgeſammt zwiſchen der Roer und dem linken Rheinufer 
liegen; 2. die von der Nachfolge des Hauſes La Mark 
herruͤhrenden Grafſchaft Schleiden und Herrſchaft Muringen 
in der Eyffel. | 

12. Das rheingräflide Hauß Salm, welches ſich in 
die beiden fuͤrſtlichen Linien Salm⸗Salm und Salm⸗ 
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Kyrburg, ſodann in das agnatiſche Wild- und rhein⸗ 
gräfliche Hauß Grumbach theilt. — Die gefuͤrſtete Graf⸗ 
ſchaft Salm oder Ober-Salm an den vogeſiſchen Ge⸗ 
birgen, und die Wild- und Rheingrafſchaft in der Pfalz 


gelegen. RR 
Grafen Kollegium. 


a. Das Wetterauiſche. 

1. Der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt als Graf von 
Hanau Lichtenberg, von welcher Grafſchaft ein betraͤcht⸗ 
licher Theil auf der linken Rheinſeite gelegen; die Graf⸗ 
ſchaft gehörte aber ganz zum Elſaß, und Frankreich uͤbte 
die Hoheit aus. 

2. Der Fuͤrſt von Naſſau- Weilburg beſaß auf der 
linken Rheinſeite a) die Herrſchaft Kirchheim-Polanden, 
b) ein Drittel der Grafſchaft Saarwerden, nebſt einem 
Drittel der Vogtey Herbitzheim, und c) das Amt Alſenz. 

3. Der Fuͤrſt von Naſſau-Uſingen beſaß auf der 
linken Rheinſeite a) das Fuͤrſtenthum Saarbruͤcken, b) die 
Herrſchaft Ottweiler, c) zwei Drittheile der Grafſchaft 
Saarwerden und der Vogtey Herbitzheim, d) das Amt 
Jugenbeim, und e) Woͤllſtein, letzteres mit Kur-Mainz 
gemeinſchaftlich. 

4. Die Fuͤrſten und Grafen von Stolberg beſaßen 
die Grafſchaft e an den Graͤnzen des Hochſtifts 
Luͤttich. 

5. Der Fuͤrſt von Wittgenſtein-Berleburg beſaß auf 
dem linken Rheinufer die Herrſchaften Neumagen und 
Gemsbach an der Moſel, welche aber mittelbare Beſitzun— 
gen waren. 5 

6. Das wild⸗ und rheingraͤfliche Hauß Grumbach 
wegen Grumbach am Glahnfluß, Rheingrafenſtein und 
Dhaun. 

7. Die Haͤuſer Leiningen (der Fuͤrſt von Leiningen, 
der Graf von Leiningen- Guntersblum, der Graf von 
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Leiningen » Heidesheim, der Graf von Leiningen-Weſter⸗ 
burg aͤlterer Linie, und der Graf von Leiningen-Weſter⸗ 
burg juͤngerer Linie) beſaßen die Grafſchaft Leiningen 
im oberrheiniſchen Kreis. — Die fürftliche Linie beſaß 
weiters die Grafſchaft Daxburg und die Herrſchaft Wei⸗ 
hersheim, im Elſas gelegen, welche aber unter franzoͤ⸗ 
ſiſcher Hoheit ſtanden. 

8. Der Fuͤrſt von Wied» Runkel beſaß die Grafſchaft 
Kriechingen in der Gegend von Sarreguemines. 

9. Der Graf von Wartemberg beſaß die Reichsgraf⸗ 
ſchaft Wartemberg, zwiſchen Speyer, Weiche und 
einma gelegen. 

b. Das Weſtphaͤliſche. 

1. Der Fuͤrſt und die Grafen von Loͤwenſtein-Werth⸗ 
heim wegen Virnenburg. — Der Fuͤrſt von Loͤwenſtein⸗ 
Werthheim beſaß die unmittelbare Herrſchaft Scharfeneck, 
zwiſchen Neuſtadt an der Hardt und Annweiler gelegen, 
aber mit dem Beſitz derſelben war die Qualitaͤt eines 
Reichsſtandes nicht verbunden. — Der Graf von Loͤwen⸗ 
ſtein⸗ Wertheim beſaß die Reichsgrafſchaft Virnenburg in 
der Eyffel. 

2. Der Graf von Toͤrring-Jettenbach wegen der eg 
ſchaft Gronsfeld im Herzogthum Limburg. 

5 3. Der Graf von Aspremont⸗Lynden wegen der 
Reichsgrafſchaft Reckheim auf den juͤlichſchen und luͤt— 

tichſchen Graͤnzen. | 

Ä 4. Der Graf von Metternich wegen den en 
Winnenburg und Beilſtein, im Kur-Trieriſchen gelegen, 

zwiſchen der Moſel und dem Hundsruͤcken. 

5. Der Graf von Sternberg wegen den Grafſchaften 
Blankenheim und Geroltſtein. — Derſelbe beſaß auch die 
Herrſchaften Junkrath und Dollendorf, welche ebenfalls 
unmittelbare Reichslande waren; ſodann beſaß er auf 
dem linken Rheinufer an mittelbaren Landen a) die. 
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Grafſchaft Manderſcheid, b) die Herrſchaft Kayl, c) die 
Herrſchaft Bettingen an der Pruͤm und d) die Herrſchaft 
Kronenburg. 

6. Der Graf von Plettenberg wegen der Reichsgraf⸗ 
ſchaft Wittem. — Derſelbe beſaß auch die dabei liegende 
Reichsherrſchaft Eyß, ohnweit der Maas im Herzog— 
thum Limburg; ſodann die Reichsherrſchaft Schlenacken 
an der Maas zwiſchen den Grafſchaften Gronsfeld und 
Wittem. 

7. Der Graf von Quadt wegen der Herrſchaft 
Wickeradt zwiſchen dem Herzogthum Juͤlich und dem 
Erzſtift Koͤln. 

8. Der Graf von Oſtein wegen der Herrſchaft My⸗ 
lendonk unter Koͤln nahe bei Neuß am Fluß Nerſen. 

9. Der Herzog von Aremberg wegen der Grafſchaft 
Schleiden, welche demſelben, wie ſchon angefuͤhrt, aus 
der Nachfolge des Hauſes La Mark geworden. 

10. Der Graf von Schaesberg wegen der Graffchaft 
Kerpen und Lommerſum zwiſchen Koͤln und Duͤren an 
dem Fluß Erft. 0 

11. Der Graf zu Salm⸗ Reifferſcheid⸗Dyck wegen 
der Herrſchaft Dyck, im Niedererzſtift Koͤln gelegen. 

12. Der Graf von Sinzendorf wegen Reineck „ am 
Rhein unter Andernach. . 

13. Der Fürft von Ligne wegen der unmittelbaren 
Reichsgrafſchaft Fagnolles, auf den Graͤnzen von Frank⸗ 
reich und Luͤttich, ohnweit Philippeville gelegen. 


Reichs ſtaͤdtiſches Kollegium. 
Rheiniſche Bank. | 
1. Köln; 2. Aachen; 3. Worms und 4. Speyer. 


122 


II. Andere unmittelbare Reichsgebiete, von welchen aber den Bes 
ſitzern weder Stimme noch Antheil daran auf dem Reichstage 
zuſtand. 

1. Die Reichsherrſchaft Ollbruͤcken, welche dem Gra⸗ 
fen von Baſſenheim, und dem n von Waldbott⸗ 

Bornheim zuſtand. 


2. Die Reichsherrſchaft S welche die graͤf⸗ 
liche Familie von Plettenberg von dem vorigen Beſitzer j 
dem Grafen von Goltſtein abgekauft hatte. 


3. Die zwei bedeutende Orte Fußgehnheim und Ruch⸗ 
heim ſind unmittelbare Gebiete aus der Reichsgrafſchaft 
Leiningen, welche von der graͤflich Leiningen-Gunters⸗ 
blumiſchen Linie an den Grafen von Hallberg veraͤuſſert 
worden. | 

4. Möchernich , eine unmittelbare Reichsherrſchaft, 
im Herzogthum Juͤlich bei Muͤnſtereifel gelegen, wovon 
die eine Haͤlfte dem Herzog von Aremberg, und die an⸗ 
dere dem Grafen von Neſſelrode-Reichenſtein zuſtand. 


5. Das Amt Hoheneinoͤden, welche unmittelbare Ber 
ſitzung von dem fuͤrſtlichen Hauſe Leiningen durch Tauſch 
an den Grafen von Sickingen uͤbergegangen war. 


6. Die Herrſchaften Blieskaſtell, Oberkirch, Leiningen 
und Saffig, waren unmittelbare Gebiete, welche dem 
Grafen von der Leyen zuſtanden. 

7. Der bedeutende Ort Heichelnheim bei Frankenthal, 
welcher dem Grafen von Hallberg zuſtand. | 

8. Die Herrſchaft Dreyß bei Wittlich im Trierſchen. 

9. Die Herrſchaft Oberſtein an der Nahe. | 

10. Die Herrschaft Freudenberg an der Saar. 

11. Die in der Gegend von Speyer liegende Herr⸗ 
ſchaft Altorf, Freisbach und Gommersheim, welche dem 
graͤflich Degenfeld⸗Schomburgiſchen Haufe zuſtand. 

12. Die Herrſchaft Reipoltskirchen im oberrheiniſchen 
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Kreis, welche der Graͤfin Hillesheim, und der Fuͤrſtin 
von Iſenburg, Gräfin von Parkſtein zuſtand. 

13. Die Herrſchaft Bretzenheim und Winzenheim, 
welche dem Fuͤrſten von Bretzenheim zuſtand. 

14. Die Herrſchaft Dachſtuhl, zwiſchen Lothringen und 
dem Erzſtift Trier gelegen, welche dem Fuͤrſten von 
Oettingen⸗Wallerſtein zuſtand. 

15. Die Grafſchaft Falkenſtein am Donnersberg. 
(Siehe S. 73 und 74.) 


N II. Reichsritterſchaftliche Gebiete. 

Die unmittelbare freye Reichsritterſchaft beſtand aus 
einem unter Öffentlicher Autorität, nach einer feſtgeſetzten 
und vom Kaiſer und Reich gebilligten Ordnung, geſchloſ— 
ſenen Kollegium vieler graͤflichen, meiſtens aber freyherr— 
lichen und adlichen Familien, die unmittelbar unter Kai— 
ſer und Reich ſtanden, zwar nicht Sitz und Stimme auf 
dem teutſchen Reichstage, jedoch große Vorrechte hatten, 
wie z. B. die hohe und niedere Jurisdiktion auf ihren 
Guͤtern, die Oberaufſicht in Kriegsſachen, das Recht 
ihre Unterthanen zu befteuern ꝛc., fo daß ihnen in ge 
wiſſer Ruͤckſicht die Landeshoheit zugeſchrieben worden. 
Die Geſammtheit derſelben machte gleichſam einen beſon— 
dern Staatskoͤrper im teutſchen Reich aus ö der ſeine 
eigene Verfaſſung hatte. 

Die Annahme eines neuen Mitgliedes 1 ledig⸗ 
lich auf der Reichs-Ritterſchaft eigenem Wohlgefallen, 
welche deswegen auch in ihren Ritter-Ordnungen Vor— 
ſehung gethan. Sie uͤbte das Einſtand- oder Einloͤſungs⸗ 
Recht dergeſtalt aus, daß, wenn ein Rittergut an einen 
andern, als ein Mitglied der Ritterſchaſt, veraͤuſſert 
worden, innerhalb drei Jahren vorerſt die Anverwandten 
des Veraͤuſſerers, dann, wo dieſe nicht wollten, alle 
andere Mitglieder des Kantons, ferner die Ritter des 
ganzen Ritterkreiſes, und endlich die Mitglieder der an⸗ 
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dern Ritterkreiſe das Gut, gegen Erlegung des Preißes 
wieder einloͤſen konnten. 

In den unruhigen mittleren Zeiten erlitten das wi⸗ 
drigſte Schickſal die Herzogthuͤmer Franken, Schwaben 
und Elſaß, die zuletzt des roͤmiſchen Koͤnigs Konrads 
des IV. Sohn Konradin zuſammen beſaß; da derſelbe um 
fein vaͤterliches Erb-Koͤnigreich Neapel Karl'n d' Anjou 
zu entreiſſen, nach Neapel gezogen, und nach der ver⸗ 
lornen Schlacht bei Palenza (1268 Aug. 23.) als der 
letzte ſeines Hauſes zu Neapel enthauptet worden war 
(1269 Oktob. 20), bekam er in obigen Herzogthimern 
keinen Nachfolger. In einem jeden derſelben benutzte 
alſo jeder andere dieſe Revolution, ſo gut er konnte; 
dadurch geſchah es, daß hauptſaͤchlich in dieſen drei Laͤn⸗ 
dern, ſo viele Reichsſtaͤdte und Reichspraͤlaturen auf⸗ 
kamen, und der Adel ſich von aller landesherrlichen Ge⸗ 
walt frei hielt, und zu dem daraus erwachſenen Syfteme 
der unmittelbaren Reichsritterſchaft in Franken, Schwa⸗ 
ben und am Rhein den erſten Grund legte. 

Dieſer Theil des teutſchen Adels, der unter keiner 
Landeshoheit ſtand, und ſich ſo von den unruhigen Zeiten 
des 13. Jahrhundert her in einer Reichsunmittelbarkeit 
behauptet hatte, bezog ſich in Faͤllen, wenn ihm Geld⸗ 
beitraͤge zu Reichskriegen zugemuthet wurden, darauf, 
daß ein jeder Reichsritter mit perſoͤnlichen Dienſten ſeiner 
Schuldigkeit ſich entledige, und deswegen in keine neue 
Laſt zu ziehen ſeye. Die Beſitzungen der Glieder der 
unmittelbaren Reichsritterſchaft waren auch weder in der 
Eintheilung des teutſchen Reichs in zehn Kreiſe, noch in 
der Reichsmatrikel vom Jahr 1521 begriffen. Karl V. 
brachte es zuerſt in Gang, daß ſie dem Kaiſer fortwaͤh⸗ 
rend eine Art eines freiwilligen Geſchenkes, ſogenannte 
Charitativ-Subſidien bezahlten. 

Die erſten Buͤndniſſe der Reichsritter hatten, nächſ 
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der Reichs⸗ und Lehnfolge, wechſelſeitigen Beiſtand in 
Befehdungen zur Abſicht. Mit dem 13. Jahrhundert 
giengen die Zeiten zu Ende, in welchen es mit den 
reichsritterſchaftlichen Geſellſchaften hauptſaͤchlich auf 
Reichs⸗ und Lehnfolge, auf wechſelſeitige Huͤlfe und 
Beiſtand in Befehdungen abgeſehen war. Die Erfahrung 
lehrte aber die Vortheile kennen, welche eine wohlgeord— 
nete genoſſenſchaftliche Verfaſſung gewaͤhrt. Man ſahe 
ein, daß auf dieſe Weiſe unter dem Schutze des Kaiſers, 
die Güter des einzeln Ritters, womit uͤbermaͤchtige Nach- 
barn ihre Beſitzungen zu arrondiren begannen, am 
ſicherſten erhalten werden konnten. Die Geſellſchaften 
unter dem Schilde des Löwen, St. Georgs und St. Wil⸗ 
helms, welche in Franken, Schwaben und am Rhein 
laͤngſt bekannt, traten nunmehr in einen Bund zuſam⸗ 
men, deſſen Hauptabſicht war: „Niemanden als dem 
„ teutſchen Kaiſer unterthaͤnig zu ſeyn, und herkoͤmmli— 
„ chermaſſen zu dienen, uͤbrigens ihre perſoͤnliche Freiheit 
„ und die Unmittelbarkeit ihrer Güter mit vereinigten 
„ Kraͤften zu vertheidigen.“ — Der Kaiſer Sigismund 
erklaͤrte in einer Urkunde, gegeben zu Nuͤrnberg im Jahr 
1422: „daß der gedachte Bund weder gegen Kaiſer und 
„» Reich waͤre, noch ſonſt jemanden auf irgend eine 
„ Weiſe zu nahe trete.“ — Man findet nun in oͤffent⸗ 
lichen Urkunden die Namen der Ritter-Kantone. 

Die Vereinigung der Kantone in Kreiſe, und die 
Verbindung der Ritterkreiſe zu einem Staatskoͤrper ward 
unter andern von dem Gemeinpfenning veranlaßt. Um 
den Landfrieden auf ewig einzuführen, das Fauſtrecht 
gänzlich abzuſtellen, und die innere Ruhe Teutſchlands 
zu befeſtigen, hatte Kaiſer Maximilian I. (1495) einen 
Reichstag zu Worms eroͤfnet. Anf dieſem Reichstag ward 
zugleich ein Tuͤrkenkrieg beſchloſſen, und zu dieſem Ende 
eine Kriegesſteuer, unter dem Namen von Gemeinpfen⸗ 
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ning abverlangt. Die Reichsritterſchaft verſagte dieſe 
Abgabe, und fuͤhrte unter andern Weigerungsgruͤnden 
an: „der Gemeinpfenning ſeye eine Neuerung; die 
„ Ritterſchaft habe von jeher Kaiſer und Reich, wie 
„ auch der chriſtlichen Kirche perſoͤn liche Kriegsdienſte auf 
„eigene Koſten geleiſtet; ihre ſtreitbare Jugend befinde 
, ſich allezeit bei den Heerzuͤgen, es koͤnnten daher bei dem 
„großen Aufwande welchen die Unterhaltung der kriege— 
„ ſriſchen Jugend erfordere, keine Geldſteuer von ihnen be— 
„ zahlt werden.“ Indeſſen war dieſe Befreiung von 
Geldabgaben von kurzer Dauer; die Tuͤrken waren im 
Jahr 1532 uͤber Ungarn gegen die Graͤnze Teutſchlands 
vorgeruͤckt, und der Kaiſer war des Geldes beduͤrftig. 
Es entſtand die Liebesſteuer ( Subsidium charitatis ), 
die nach der Hand, als der alte Perſonaldienſt voͤllig 
abkam, in vergroͤßerter Quantität, von der geſammten 
Neichsritterſchaft, von jedem Ritterkreiſe beſonders, nach 
vorgaͤngiger Unterhandlung mit eigenen zu dieſem Ende 
jedesmal bevollmaͤchtigten kaiſerlichen Kommiſſarien, ge— 
gen Reverſalien, daß es nicht aus Schuldigkeit geſchehe, 
itrichtet worden. Schon im Jahre 1495 war der Reichs: 
tterſchaft aber verſtattet worden, den ihr abverlangten 
Beitrag von ihren Hinterſaſſen ſelbſt einzuziehen. 

Nach dem Abgange der Landvoͤgten, welche die Rhein— 
laͤnder im Namen des Kaiſers regierten, und ſo wenig 
Kraft als Beruf hatten, ſich den unmittelbaren Adel zu 
unterwerfen, geriethen die Unmittelbaren unter ſich in 

das Verhaͤltniß von einander unabhaͤngiger Nachbarn. 

In den Jahren 1542 — 1552, kamen ſtaats⸗geſell⸗ 
ſchaftliche Verbindungen unter ihnen zu Stande; die Rit⸗ 
ter waͤhlten Hauptleute, und theilten ihre Beſitzungen in 
verſchiedene Diſtrikte. Von dieſer Zeit an kommt in den 
Urkunden und Reichsverhandlungen die Benennung des 
rheiniſchen Ritterkreiſes vor. Ihre Matrikel und das 
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Steuerweſen war ſchon in den Jahren 1542 — 45 in 
Ordnung, und die rheiniſche Ritterordnung wurde nach 
dem Muſter der Fraͤnkiſchen im Jahr 1652 vollendet, 
und 1662 vom Kaiſer Leopold beſtaͤtiget. 

Auf zween im Jahr 1577 von den drei Ritterkreiſen 
zu Mergentheim gehaltenen Korrespondenztagen wurde 
der Plan zu einer Verbindung der geſammten Reiche: 
ritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rheinſtrom 
zur Ausfuͤhrung gebracht. Der weſtphaͤliſche Friede 
(1648) hatte im Art. 17, der Reichsritterſchaft ihre 
hergebrachte Reichsunmittelbarkeit geſichert, und ihr eben 
die Rechte in Anſehung ihrer Güter und Unterthanen 
beigelegt, wie fie von den Reichsſtaͤnden feſtgeſetzt wor: 
den, und daſſelbe geſchah in allen nachfolgenden Reichs 
grundgeſetzen. 

Die Reichsritterſchaft, deren einzelne Mitglieder mit— 
hin jedes für ſich als Regenten ihrer kleinen Gebieten ange⸗ 
ſehen werden konnten, beforgte ihre Gefammt » Angelegens 
heit durch den Ritterhauptmann und die Raͤthe eines 
jeden Kantons, und mehrere Kantons wieder wurden 
von einem der drei Ritterkreiſe, worin die ganze Ritter— 
ſchaft vertheilt war, beſorgt. Die Kreiſe hatten ihre 
Direktorien, welche mit der allgemeinen Verwaltung und 
mit der Ausuͤbung der Juſtizpflege in zweiter und als 
Appellations-Inſtanz der herrſchaftlichen Gerechte beauf— 
tragt war. Die ritterſchaftliche Rechtspflege gieng in der 
Art nur durch zwo Inſtanzen, und die hoͤchſten Reichs— 
gerichten hatten mit den Kantonsgerichten Jurisdictionem 
concurrentem. Die Kantonspolizei wurde von den Dis 
rektoren beſorgt, und hielt mit den Anordnungen des 
Reichskreiſes, oder der benachbarten Reichs lande gleichen 
Schritt. Das Mutuum commercium war durch Ver 
traͤge regulirt; eben ſo wurden gemeinſchaftliche Landes⸗ 
ſtreifen gehalten , gemeinſchaftliche Fruchtſperren ange 
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legt, u. ſ. w. Ob die Unterthanen der Reichsritterſchaft, 
und der einzelnen Mitglieder derſelben mehr oder weni— 
ger gluͤcklich waren, hieng meiſtens von der perſoͤnlichen 
Geſinnung der Herren von der Reichsritterſchaft, und 
zum Theil auch von ihren Beamten ab. 

Die rheiniſche Ritterſchaft, welche ihre Beſi W zu 
beiden Ufern des Rheins beſaß, bildete den rheiniſchen 
Ritterkreis, welcher beſtand 1) aus dem Kanton am 
Ober- Rheinſtrome, auch der Ort Gau und Wasgau ger 
nannt, und feine Kanzlei zu Mainz hatte; 2) aus dem 
Kanton am Mittel- Rheinſtrome, auch der Kanton in 
der Wetterau, Rheingau ꝛc. genannt, und ſeine Kanzlei 
zu Burgfriedberg hatte; und 3) aus dem Kanton am 
Nieder⸗Rheinſtrom, wozu auch der Hundruͤck und Eber⸗ 
wald gehoͤrte, und welcher ſeine Kanzlei zu Koblenz 
hatte. Das Direktorium der niederrheiniſchen Reichsrit⸗ 
terſchaft publicirte durch Druck eine den 18. Septemb. 
1772 in Concilio equestri abgefaßte Kanzlei Proces⸗ 
Ordnung. 


Nach der bei der auſſerordentlichen Reichsdeputation 


zu Regensburg am 28. Septemb. 1802 eingereichten Vor⸗ 
ſtellung waren folgende Familien Mitglieder und Guͤter⸗ 
befiger der beiden Ritterkantone Ober- und Niederrhein 
im rheinifchen Ritterkreis auf dem linken Rheinufer: 


a, Kanton Oberrhein. 


Mitglieder. Freyherr von Dalberg, — Freyherr 


von Dalberg von Mannheim, — Freyherr von Dalberg 
von Eſſingen, — die freyherrlich von Dalbergiſche 
Familie, — Freyherr von Dienheim, — Freyherr Karl 
Alexander von Dalberg, — Freyherr Karl Philipp von 
Hunoldſtein, — Graf von Ingelheim, — Freyherr von 
Haak, — Freyherr von Koͤth, — Freyherr von Reigers⸗ 


berg, — Graf von Riancourt, — Graf von Schoͤnborn 
Heuſenſtamm, — Graf von Schönborn Wieſentheid, — 
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Freyherr von Waldbrunn von Partenheim, — Freyherr 
von Wallbrunn von Gauersheim, — Freyherr von 
Wambold, — Freyherr von Hallberg, — Freyherr von 
Schmidburg, — die Ganerbſchaft zu Schornheim, — die 
Ganerbſchaft zu Bechtolsheim, — die Ganerbſchaft zu 
Mommernheim, — die Ganerbſchaft zu Niederſaulheim, — 
Freyherr von Bechtolsheim, — Freyherr von Boos, — 
Freyherr von Erthal, — Freyherr von Kerpen, — 
Graf von Sickingen, — Graf von Elz, — Freyherr 
von Gagern, — Freyherr von Geismar, — Freyherr 
von Gemmingen auf Hornberg, — Freyherr von Grei— 
fenklau, — Freyherr von Hettersdorf, — Freyherr von 
Trips, — Freyherr von Horneck, — Freiherr von Tett, — 
Freyherr von Jungenfeld, — Freyherr von Knebel, — 
Freyherr von Kieningen, — Graf von der Leyen, — 
Freyherr von Langwerth, — Graf von Lehrbach, — 
Freyherr von Malapant, — Graf von Degenfeld 
Schoͤnburg. | | 

Guͤterbeſitzer: — Hangis, — Kamm, — Graf 
von St. Martin, — Probſtey Sauberſchwabenheim, — 
von Mieg, — Naffau » Weilburg, — Herzog Wilhelm 
von Pfalz » Birkenfeld, — von Stengel zu Heimers— 
heim, — von Berglas, — Graf von Wittgenſtein. 

| b. Kanton Niederrhein. 10 | 

Mitglieder und Guͤterbeſitzer. — Graf von 
Boos, — Graf von Els, — Graf von Ingelheim, — 
Freyherr von Landenberg, — Freyherr von Boos, — 
Freyherr von Warsberg, — Freyherr von Hunoldſtein, — 
Freyherr von Buͤrresheim, — Freyherr von Bornheim, — 
Graf von Hillesheim, — Freyherr von Beiſſel, — 
Freyherr von Zand zu Weiskirchen, — Freyherr von 
Wiltberg, — Freyherr von Scheben, — Freyherr von 
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Knebel, — Freyherr von Schmidburg zu Mainz, — Freyherr 
von Schmidburg zu Gemuͤnden, — von Schmidburg zu 
Weiler, — Freyherr von Reigersberg, — Freyherr von 
Fuͤrſtenwaͤrter, — Freyherr von Dalberg, — Freyherr 
von Kolb, — Freyherr von Els Ruͤbenach, — Freyfrau 
von Cathcart, — Freyherr von Eys, — Freyherr von 
Heiden, — Freyherr von Metternich Muͤllenark, — 
Freyherr von Geyer, — Freyherr von Naſſau zu Detz⸗ 
heim, — Freyfrau von Kikler, — von Euleriſche 
Erben, — Familie von Hagen, — Freyherr von Pfeil, — 
Dhauniſche Allodial- Erben, — Freyherr von Sohler 
zu Lorch, — Freyherr von Sohler zu Granath, — 
hohes Kloſter zu Boppard, — Zinysheim, — von 
Hundheim, — Dahniſche Erben, — Kloſter Engelport, — 
Hellermann, — Hanſel, — Kuhn und Rauſch, — 
Weyher, — Freyherr von Burſcheid, — Freyherr von 
Dürkheim „— Freyherr von Weyhers, — von Hoheneck, — 
von Ritter, — Graf von Keſſelſtadt, — Freyherr von 
Hohenfeld, — Freyherr von Schmidburg zu Gemuͤnden, — 
Marquis von Roben „ — Familie von der Hees, — 
Kunzeriſche Erben, — Freyherr Geyling von Altheim, 
und verwittibte Freyfrau von Eſabet, — Graf Degenfeld 
Schoͤnburg, — Freyherr von Kerpen, — Graf Goldſtein⸗ 
c. Verzeichniß verſchiedener, zu andern als den Kantonen Ober: 

und Niederrhein gehoͤrigen, reichsritterſchaftlichen Familien, welche 

Beſitzungen auf der linken Rheinſeite hatten, 

Schwaͤbiſcher Ritterkreis. 

Vom Kanton Hoöͤgau. — von Andlau, — Rink 
von Baldenſtein, — von Weſſenberg. 

Von dem Orte nauiſchen Bezirk: — von 
Berſtett, — von Bock, — von Bodeck, — von Boͤcklin, — 
von Duͤrkheim (Eckbrecht), — von Gailing, — von 
Neuenſtein, — von Oberkirch, — von Plittersdorf, — 
von Rathſamhauſen, — von Röder von Diersburg, — 
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von Schaumburg, — von Serpes, — von Tuͤrkheim, — 
Vogt von Huͤnolſtein, — von Weittersheim, — von 
Wurmſer. 

Vom Kant on im Creichgau: — von Gemmingen. 


Fraͤnkiſcher Ritterkreis. 
Vom Kanton Rhoͤnwerra: — von Boben⸗ 
hauſen. 


Dritter Abſchnitt. 
Das Rheinflußgebiet. 


1. Allgemeine Ueberſicht der Veraͤnderungen in dem Strombette 
des Rheins. (1) 


Der Rhein hat ſeinen dreifachen Urſprung in den 
hoͤhern Gebirgen des graubuͤndner Landes. Derſelbe 
entſpringt einer Seits von dem betraͤchtlichen Gebirge 
des Baduz, der hoͤher als der Crispalt iſt, und andern 
Seits aus dem ſehr anſehnlichen Rheinwaldsgletſcher, 
der ſich am Vogelberg herabſenkt; die mittlere Quelle 
kommt an dem Luckmanierberge (ein Theil des Gebirges 
Adula) zum Vorſchein. Die Quellen liegen ohngefaͤhr 
fünf Stunden von einander. Man bezeichnet fie mit dem 
Namen des Vorder —, Mittel —, und Hinterrheins. 

Durch das Zuſammenflieſſen mehrerer kleinerer Baͤche, 
werden beſonders der Vorder —, und der Hinterrhein, 
mit welchem erſtern ſich der Mittelrhein vereiniget, bald 
zu brauſenden Waldftrömen , die zum Theil zwiſchen 


(1) Topographiſch = ſtatiſtiſche Darſtellung des Rheins, von 
J. J. Eichhof. 1814. — Der Rhein nach der Laͤnge ſeines Laufs 
und der Beſchaffenheit ſeines Strombettes ꝛc., von J. F. Ockhart. 
1816 — Der Verfaſſer der erſtern Schrift iſt der verdienſtvolle 
vormalige General = Direktor des Rheinſchifffahrts-Oktroi, und 
jener der zweiten gleich vorzuͤglichen war Inſpektor der Rhein⸗ 
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rauhen Felſen oft Stunden weit von Fall zu Fall forts 
fthrzen, zuweilen aber auch in einem ebenern Bette durch 
Thaͤler ſanft dahinflieſſen, und ſich endlich bei Reichenau 
mit einander vereinigen. Erſt nach dieſer Zuſammen⸗ 
tretung nimmt der daraus erwachſene neue Strom den 
gemeinſchaftlichen Namen des Rheins an, und vergroͤßert 
ſich durch die Aufnahme des Waldſtroms Pleſſur. | 

An dem Pleſſur, eine kleine halbe Stunde vom 
Rheinufer ab, liegt Chur, die Hauptſtadt der Grau⸗ 
buͤndner. In dieſer Gegend findet ſich der Strom erſt 
fuͤr eine Strecke von 24 Stunden zur Schifffahrt mit 
Nachen und kleinen Fahrzeugen geeignet. Nachdem er 
nun den Waldſtrom Lanquart, und bei Ragaz den Fluß 
Camingen aufgenommen, und in ſeinem fernern Laufe 
nach dem Rheinthale zu aͤhnliche Vermehrungen erhalten, 
tritt er zwiſchen den Doͤrfern Rohr und Stad, wovon 
das eine rechts, das andere links am Bodenſee liegen, 
mit ſolcher Gewalt in dieſen See ein, daß man den 
Strom noch wohl eine Meile weit in dem See bemerkt. 
Der Bodens oder Koſtnitzer-See iſt der größte Landfee 
der Schweiz, und empfaͤngt von allen Seiten her eine 
Menge groͤßerer und kleinerer Stroͤme, ohne ſie aber, 
auſſer dem Rheine, wieder herauszulaſſen. Daß er den 
Rhein wieder herauslaͤſt, wird der Gewalt zugeſchrieben, 
womit dieſer ſich in den See hineinſtuͤrzt. 

Die Laͤnge des ganzen Bodenſees in ſeinem Zuſammen⸗ 
hange wird auf ſieben bis acht teutſche Meilen geſchaͤtzt; die 
Breite iſt verſchieden, und betraͤgt an einigen Stellen 
eine, an andern zwei bis drei ſolcher Meilen. Der 
Bodenſee theilt ſich in den obern und untern, oder nach 
dem Namen zweier daran gelegenen anſehnlichen Staͤdten, 
in den Bregenzer - und Zellerſee. Der Austritt des 
Rheins aus dem obern oder Bregenzerſee geſchieht, wie 
ſein Eintritt in denſelben, mit vieler Gewalt, und einer 
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anſehnlichen Menge Waſſers, womit er, an den Mauern 
von Koſtnitz vorbei, dem untern oder Zellerſee zuſtroͤmt. 
Von Koſtnitz bis zur Stelle des Wiederaustritts zwiſchen 
den Doͤrfern Stygen und Eſchenz rechnet man drei 
teutſche Meilen, und hier nimmt der Fluß ſeinen Namen 
wieder an. 

Die Fahrt der Schiffe vom e „ auch das teutſche 
Meer genannt, aus bis nach Schafhauſen, welche nicht 
unbedeutend, wird hier durch den 60 bis 70 Fuß hohen 
Felſendamm unterbrochen. 

Zu Schafhauſen werden, wegen des nicht weit unter— 
halb befindlichen Waſſerfalls, alle Güter, welche aus 
dem Bodenſee zu Waſſer hieher gelangen, ausgeladen, 
und nebſt den Schiffen auf der Achs durch die Stadt 
ſelbſt bis zu dem Punkte unterhalb dieſes Waſſerfalls 
einige Stunden Wegeszu Lande transportirt. Es ſind dieſe 
Schiffe aus leichten Tannendielen zuſammen geſchlagen, 
und heißen in der Landesſprache Lauertannen; ihrer 
Form nach haben dieſelbe einen flachen Boden, ſtumpfe 
und nur wenig erhoͤhete Vorder- und Hintertheile, und 
ohne die mindeſte Ausbeugung von einem Ende zum an— 
dern gerade laufende Seitenwaͤnde. Ohngeachtet ihrer 
Unanſehnlichkeit werden dennoch Fahrten auf dem Rhein 
von dort aus bis nach Holland damit gluͤcklich vollendet. 
Dieſe Fahrzeuge genoſſen die Verguͤnſtigung, daß fie 
gegen eine maͤſſige Abgabe zu Mainz und Koͤln paſſirten, 
ohne ſich dem Zwange des Umſchlages zu unterwerfen. 

Der eigentliche Fall des Rheins iſt unterhalb Schaf— 
hauſen bei den beiden Laufen, wovon das eine (ein 
Dorf und Schloß) dicht am Rheine auf der ſchweizeri⸗ 
ſchen Seite, und das andere (ein altes Schloͤßchen) 
gegenuͤber auf einer Inſel liegt, und das erſte das 
Zuͤrcher- und das andere das e Laufen ge⸗ 
nannt wird. 0 
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Nachdem der Strom fein Waſſer zwiſchen den un— 
geheuren Felſen, welche ihn zu beiden Seiten einſchließen, 
ſehr enge zuſammen gezogen, faͤngt er an zu ſchaͤumen 
und zu wirbeln, ſchießt dann bei immer zunehmendem 
Abbange in unzaͤhlichen Buchten und Scheidungen von 
Felſen auf Felſen hinab, und geraͤth endlich an den 
Rand, wo ein Abgrund von beinahe 80 Fuß Hoͤhe ſich 
darſtellt. Sein Sturtz uͤber dieſen Rand geſchieht mit 
einem in der Naͤhe faſt betaͤubenden und bei ſtiller Nacht 
noch auf zwei Meilen hoͤrbaren Rauſchen und Getöfe in 
drei Strömen ſteil hinunter, wovon der auf der Sid: - 
ſeite, welcher zwiſchen zwei nicht weit von einander ent⸗ 
fernten hohen Felſen⸗ Pfeilern Statt hat „ der gewalt⸗ 
ſamſte iſt. Hier ſieht man das Waſſer ſich erſt in einen 
weiſſen Staub aufloͤſen, dann in der Geſtalt eines Nebels 
oder einer dünnen Wolke in die Höhe ſteigen, und end: 
lich vermittelſt der Brechung der einfallenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen den ſchoͤnſten Regenbogen darſtellen. 


Etwa eine Meile abwärts von dem Falle bei Schaf: 
hauſen ergießt der Rhein ſich in ſeltſamen Kruͤmmungen, 
und nachdem er die Thur, und noch verſchiedene kleine 
Waͤſſer eingenommen, gelangt er zu einem Punkte, wo 
ein zweiter oder der mittlere Waſſerfall Statt hat. 


Dieſer mittlere Fall hat ſeinen Grund in einem quer 
durch den Strom gelegten Felſendamme, in deſſen Mitte 
fi) eine Luͤcke befindet, welche bei niedrigem Waſſer den 
Strom durchlaͤßt, auch Raum genug für zwei neben- 
einander fahrende kleine Fahrzeuge, Maydlinge genannt, 
darbietet. Erreichet aber das Waſſer die zur Sommerzeit 
nicht ungewoͤhnliche Höhe, um ſich über die zu beiden 
Seiten der Lücke befindlichen Felſenwaͤnde zu erheben, ſo 
entſtehet von dieſen herab ein Sturz, der alle Schiff: 
fahrt unmoͤglich macht, dergeſtalt, daß während dieſer 
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Zeit alle Güter, wie zu Schafhauſen, oberhalb ausge— 
laden, und auf Landfuhren weiter gebracht werden. 

Nachdem der Rhein ſich mit der Aar vereiniget, fuͤhrt 
er zunaͤchſt auf Waldshut, die erſte der ſogenanten vier 
Waldſtaͤdten, und gelangt dann zu der zweiten Waldſtadt 
Laufenburg, wo ein abermaliger Fall des Rheins 
durch Felſen im Strombette Statt hat. Ungefaͤhr 330 
Schritte oberhalb der Bruͤcke beginnt er ſich uͤber mehrere 
große Felſen und Steine hinzuwaͤlzen, und ſo, wie er 
der Bruͤcke näher koͤmmt, wird er durch die auf beiden 
Seiten befindlichen Klippen ſo enge zuſammengepreſſet, 
daß er beinahe nur den Raum zwiſchen zweien Jochen 
ausfuͤllet, und endlich mit gewaltigem Rauſchen und Ge— 
toͤſe zwiſchen und uͤber die vorhandenen Felſen herab— 
ſtuͤrzet. Wegen dieſes Falles werden oberhalb der Stadt 
die Schiffe gaͤnzlich ausgeladen, und ſodann am Fall 
mittelſt ſtarken Seilen und Ketten von den Schiffern 
herabgelaſſen, um unterhalb wieder beladen zu werden. 

Nach Laufenburg folgen am Rhein nebſt verſchiedenen 
Flecken und Doͤrfern die beiden uͤbrigen Waldſtaͤdte, 
zuerſt nemlich Seckingen, dann Rheinfelden, wo der 
vierte Waſſerfall, der Hoͤllhacken auch das Gewild ge— 
nannt, ſich ereignet. Die Felſen geben nur eine drei 
Schritte breite Durchfahrt, wodurch die Schiffe mit der 
größten Behutſamkeit geführt werden muͤſſen, um nicht 
zur Seite aufzufahren, und dadurch in die Gefahr zu ges 
rathen, zerſchmettert zu werden. Erfahrne Steuerleute 
werden deshalb zu Seckingen genommen, um die Sie 
uͤber dieſe gefaͤhrliche Stelle zu bringen. 

Von Baſel aus wird das Bett des Rheins von ſehr 
vielen Inſeln durchſchnitten, und oberhalb Breiſach wer— 
den zugleich noch Felſen angetroffen, welches in der 
Stromdecke gegen Straßburg zu nicht mehr Statt findet. 

Zwiſchen Straßburg und Germersheim iſt das Bett 
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noch immer ſehr inſelreich; und bis hieher hat die Schiff— 
fahrt noch immer ihre Schwierigkeiten. 

Nun aber fangen die betraͤchtlichen Kruͤmmungen des 
Rheins an, die beſonders für die Erleichterung der 
Bergſchifffahrt wichtig ſind, und von welchen ſich die 
Wendungen des Fluſſes bei Philippsburg, Speyer, 
Ketſch, Otterſtadt, Altripp, im Dalberger Buſch ober— 
halb Worms, ferner jene zwiſchen Gernsheim und Guns 
tersblum, fo wie die bei Oppenheim am meiſten aus⸗ 
zeichnen. f 

Von Straßburg bis Mainz, einer Strecke von 55 
Stunden, wird die Schifffahrt des Rheins mit Fahrzeugen 
von 2000 bis 2500 Zentner Ladungsfaͤhigkeit betrieben. 

Von Mannheim wird, auſſer der Schifffahrt, die 
ſchon von Straßburg her ſehr betraͤchtlich iſt, die Floͤßerei 
ins Große getrieben, indem man das in kleinen Abthei— 
lungen hieher gefloͤßte Holz aus der Kitzing und Murg 
vom Oberrhein mit jenem, welches aus dem Neckar 
koͤmmt, zuſammenſetzet, und oͤfters in hier ſchon voͤllig 
gebauten Flößen bis nach Holland verführt. Zu Mainz, 
wo die Schifffahrt bluͤhend, werden zugleich haͤufig die 
verſchiedenen Holzgattungen des Mains zu eigenen Floͤßen 
gerichtet, oft aber auch denen von Mannheim kommen⸗ 
den hinzugefuͤget, und den Rhein hinab bis nach Dortrecht 
und Amſterdam verfuͤhrt. Von dem Rheinfloßweſen wird 
noch weiter unten beſonders die Rede ſeyn. 

Unterhalb Bingen wird das Bett des Rheins fuͤr eine 
Strecke von beinahe 10 Stunden zwiſchen den Gebirgen 
eingeengt, und hierdurch die Geſchwindigkeit des Strom⸗ 
ſtrichs weit größer, daher auch für die Bergſchifffahrt 
zwiſchen den Gebirgen ein weit groͤßerer Zeitaufwand 
gefodert wird, als da, wo die Ufer des Rheins breiter 
und flacher find, 
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In der Gegend von Mainz ſowohl als bei Neuwied 
giebt man die Breite des Rheins auf 1400 Fuß an, da 
ſelbige im Durchſchnitt zwiſchen den een kaum 1100 
bis 1160 Fuß betraͤgt. 

Bei Koblenz tritt der Rhein aus den Gebirgen zwar 
heraus, doch bleibt derſelbe bis zu dem ſogenannten 
Siebengebuͤrge groͤſtentheils zwiſchen hohen Ufern ein— 
geengt; von dort aber wird das Land immer flacher, 
und folglich erweitern ſich auch nach und nach die Ufer. 
des Fluſſes, der in ſeinem Lauf unterhalb Bonn immer 
ſanfter wird, und die vorkommenden betraͤchtlichen Kruͤm⸗ 
mungen hemmen den ſchnellen Lauf ſeiner Gewaͤſſer. 

Die Kruͤmmungen am Unterrhein find befonders be— 
trächtlich a. zwiſchen Bonn und Köln, b. zwiſchen Wos 
ne „ Stürzelberg und Duͤſſeldorf, c. bei Uerdingen, 

d. zwiſchen Ruhrort und Orſoy, e. zwiſchen Weſel und 
Tan wo ſeit 1790 der Bislicher Durchſtich gemacht 
worden, und f. bei Lobith, wo man im vorigen Jahr 
hundert den Bylandiſchen Durchſtich gemacht. 

Von dieſen Wendungen des Stroms ruͤhrt es groͤſten— 
theils her, daß deſſen Gefaͤlle in den Gegenden des Un— 
terrheins ſo ſehr gering iſt; und indem derſelbe hier zu— 
gleich auf einem faſt wagerechten Boden fließt, ſo laͤßt 
es ſich erklaͤren, daß der kleinſte Unterſchied in dem Wis 
derſtand des Erdreichs denſelben von ſeiner geraden 
Bahn abbringen, und die erſte Veranlaſſung hat geben 
koͤnnen, daß derſelbe ſich in mehrere Arme getheilt, auch 
zugleich mit andern Gewaͤſſern ſo vermiſcht hat, daß er 
bei ſeinem Ausfluß in das Meer kaum ſeinen Namen 
noch beibehaͤlt. Den größten Theil feiner Gewaͤſſer nimmt 
die Waal mit ſich fort, die ſich mit der Maas vereini- 
get, und ſodann dem Nordmeer zueilt. Der uͤbrige 
Theil geht theils für die Yſſel, die ſich in die Zuyderſee 
ergießt, ab, und der Reſt bildet unterhalb Wyck bei 
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Durſtede den Lech, der oberhalb Rotterdam ſich wieder 
mit der Maas vereiniget, welche unterhalb Maasluis 
und Briel ſich in das Meer ergießen. 


Da mittelſt des Rheins die Kommunikation der Schweiz 


mit Holland bereits von Baſel her Statt hat, ſo belegt 
man die ganze Strecke des Fluſſes bis nach Mainz mit 
der Benennung des Oberrheins. Als mittelrheiniſche 
Haͤfen ſieht man alle diejenigen an, welche zwiſchen 
Mainz und Koͤln liegen; und mit dem Namen des Un⸗ 


terrheins bezeichnet man die Strecke dieſes Fluſſes, 


welche von Koͤln bis zur Graͤnze von Holland gehet. 


II. Naͤhere Beſchreibung des Rheins von Speyer bis zu feine 


Theilung bei feinem Eintritt in Holland. 


Speyer liegt auf dem linken Ufer an einem Fluͤß⸗ 
chen ſeines Namens, dem Speyerbache, wovon es durch— 
ſchnitten wird, und welches gleich hinterhalb in den 
Rhein fallt. Erſt in dieſer Gegend legt der Rhein ſei⸗ 
nen Ungeſtuͤmm ab, und nimmt einen regelmaͤßigen Lauf 
an. Von hier bis Bingen herab kommen keine gefaͤhr⸗ 
lichen oder ſehr beſchwerlichen Stellen fuͤr die Schifffahrt 
darin vor, und dieſe phyſiſche Beſchaffenheit des Rheins 
iſt es auch, welche dieſe Stadt in aͤltern Zeiten zu einer 
Art von natuͤrlichem Stapel fuͤr die Schifffahrt gemacht 
hat. Die Hauptartikel der Handelsverſendungen von 
Speyer aus find Wein und Blaͤtter-Taback. 

Von Speyer aus gelangt, nach einer kleinen Meile, 
der Rhein zu dem Dorf Ketſch, und von da weiter zu 


dem Dorfe Losheim, wo die Kring bach, fo wie, 


etwas mehr unterhalb, die Kra ich- oder Angel bach 
eintritt. Es folgen hierauf einige Doͤrfer nebſt dem 
Flecken Altri pp, dem uralten Altaripa, oberhalb 
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welchem die Leimbach, ſo wie unterhalb die Reh⸗ 


bach eingenommen wird. 
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Mannheim liegt in dem Winkel, der durch den 
Zuſammenfluß des rechts einſtroͤmenden Neckars mit 
dem Rhein gebildet wird, und erhaͤlt dadurch eine beſon⸗ 
dere Wichtigkeit fuͤr die Schifffahrt und den Handel. 
Hauptgegenſtaͤnde der Verſendungen auf dem Neckar ſind, 
auſſer Holz, getrocknetes Obſt, Gips, Pottaſche, Loh⸗ 
rinden und Blaͤtter⸗Taback. | 

Nach feiner Bereicherung durch den Neckar nimmt der 
Rhein, in weiterem Fortgange von Mannheim ab, zu— 
naͤchſt den Frankenthaler⸗Bach oder Kanal auf, 
wodurch die, eine Stunde oberhalb an dieſem gelegene 
Stadt Frankenthal mit jenem Gemeinſchaft erhaͤlt. 
Dieſer Kanal wurde 1778 eroͤffnet; er erhält fein Waſ⸗ 
ſer aus dem Speyerbach, der Iſenach und dem Fußbach; 
dieſer Kanal iſt anſehnlich genug, um waͤhrend eines 
Mittelwaſſers Schiffe mit einer Ladung von 2000 Zent⸗ 
nern hinauf bis Frankenthal zu bringen. 

Bei der Inſel Neuſaz tritt die Gieſe oder 
Gies bach, und bei Worms die Land bach in den 
Rhein. Die Stadt Worms liegt nicht dicht am Ufer, 
und bietet auch fuͤr den Handel und die Schifffahrt des 
Rheins nur in ſo weit Intereſſe dar, als es anſehnliche 
Verſendungen an Landesprodukten, beſonders an Weinen, 
macht. 

Unterhalb Worms muͤndet ſich bei der ſogenannten 
Maulbeer⸗Inſel die Pfrim ein. Dem Flecken Rhein — 
Tuͤrkheim gegenuͤber liegt das ehemals feſte Schloß 
zum Stein. Nachdem der Rhein hier die durch die 
Lauter vermehrte Weſchnitz oder Wiſſgoz aufgenom- 
men, ſtroͤmt er dem Staͤdtchen Gernsheim zu; bei 
demſelben ſtroͤmt die Ziegelbach, ſo wie unterhalb 
auf der andern Seite die Bre nn bach, und weiter die 
Schwarzbach dem Rhein zu. Dann gelangt der 
Rhein nach einer ziemlichen Krümmung, wodurch ver 
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verſchiedene Inſeln gebildet werden, an verſchiedenen 
Orten vorbei, zu der Stadt Oppenheim. Unterhalb 
Oppenheim liegt der anſehnliche Flecken Nierſtein, 
wovon einer der beſten Rheinweine ſeinen Namen fuͤhrt. 
Von hier ergießt ſich der Rhein an den Dörfern Na ck e n⸗ 
heim und Aſtheim vorbei, zwiſchen welchen verſchie⸗ 
dene Inſeln liegen, und berührt die wegen ihres herrs 
lichen Weinwachſes berühmten Doͤrfer Bodenheim 
und Laubenheim; nimmt ſodann bei Gin zhei m 
noch ein anſehnliches Waſſer, die Schwarzbach, 
auf, und gelangt hierauf nach Mainz, wo ſich der 
Main in demſelben entlediget. 

Man rechnet fuͤr den Lauf des Mittelrheins zwiſchen 
Mainz und Köln 41 Stunden, und für die Diſtanz 
des Unterrheins bis zu ſeiner Theilung an den Graͤnzen 
von Holland 373 Stunden, die Stunde zu 5000 Meter. 

Die Vergleichung der verſchiedenen Diſtanzen nach 
der Land⸗ und Waſſerſtraße, giebt folgendes Reſultat: 


e Stunden 
zu Land Poſtſtunden zu Waffe 


1 von Mainz bis Bingen 5 6 52 
2 — — — St. Goar 5 6 6 
3— — — Boppard. 3 4 1 
4 — — — Koblenz 4 4 2 
5 — — — Andernach 4 4 5 
6 — — — Bonn 9 10 10 
. 5 6 2 
8 — — — Duiſſeldorf! 8 = 10: 
9 — — — Homberg 6 7 2 
10 — — — Weſel 6 7 7 
11 — — — Emmerich 8 9 92 
12 — — — Nimwegen 5 6 7 


| 
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Zwiſchen Mainz und Koͤln wird die Schifffahrt mit 
Fahrzeugen von 2500 bis 4000 Zentner betrieben; mit 
groͤßern Fahrzeugen von 6 bis 9000 Zentner Ladungs⸗ 
faͤhigkeit laͤßt ſich blos von Koͤln aus nach Holland 
fahren. 

Hinſichtlich der Breite des Rheins rechnet man ge 
woͤhnlich zu Mainz 1300 — 1400 Fuß ; im Rheingau 
giebt es Gegenden, wo der Rhein einem See aͤhnlich 
ſieht, und man deſſen Breite auf 1800 Fuß angiebt; 
zwiſchen Bingen und Koblenz rechnet man ſeine mittlere 
Breite auf 1160, zwiſchen Koblenz und Neuwied 1230, 
in der Gegend von Bonn auf 1240, nahe bei Koͤln auf 
1300, bei Duͤſſeldorf auf 1200, bei Kaiſerswerth auf 
1380, unterhalb Weſel auf 1580, und noch weiter hinab 
gegen Holland zu uͤber 1800 Fuß. 

Das rechte Ufer des Rheins iſt faſt durchaus niedri⸗ 
ger, als das linke; weswegen auch meiſt die Leinpfade 
auf dem linken Ufer hinziehen, da die Stromtiefe und 
das eigentliche Fahrwaſſer groͤſtentheils laͤngſt demſelben 
angetroffen wird. Nach einer Berechnung, die der In— 
ſpektor der Rheinſchiffahrt J. S. Oekhart angeſtellt 
hat, findet ſich, daß beilaͤufig auf dem rechten Ufer nur 
ein Drittheil der Leinpfade laͤngſt dem ganzen Rhein 
angetroffen werden, indem zwei Drittheile auf dem lin⸗ 
ken Ufer hinziehen. Von Mainz aus laͤngſt dem Rhein— 
gau bis Bingen ift das Bett des Fluſſes durch den haͤu⸗ 
ſigen Abſatz der Gewaͤſſer des Mains, deren roͤthlich 
gelbe Farbe man bis unterhalb Elfeld von den gruͤnlichen 
Fluthen des Rheins unterſcheiden kann, ſehr verſandet; 
ſo daß es hie und da Untiefen giebt, und eben deswegen 
auch der Leinpfad auf dem rechten Ufer des Fluſſes 
nur bei hohem Waſſer benutzt werden kann. 

Mainz wo der Rhein den Main einnimmt, iſt mit 
dem gegenuͤber gelegenen Flecken Kaſſel durch eine Brücke 
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verbunden, welche auf 56 Fahrzeugen ruhet, und eine 


Laͤnge von 766 Schritten hat. Dieſe Bruͤcke wurde zuerſt 


unter der Regierung des Kurfuͤrſten Johann Philipp 


von Schönborn über den Rhein geſchlagen. 
Mainz verdankt einen großen Theil der Bewegungen, 


die ſeinen Hafen beleben, ſeiner Lage kurz unterhalb 


der Muͤndung des oͤſtlich herabſtroͤmenden Mains. 


Dieſer Fluß iſt nemlich eine wichtige Handelsſtraße fuͤr 


die Verſendungen aus dem Rhein nach den ſuͤdlichen 


Provinzen von Teutſchland, Franken, Schwaben, Baiern, 


Oeſtreich, nach der Schweiz und Italien; er dienet zu 
einer aͤhnlichen Straße fuͤr die Verſendungen, welche 
aus Frankreich, der Schweiz, aus Holland u. ſ. w. 
über den Rhein nach den nördlichen teutſchen Ländern 
und weiterhin Statt haben; uͤber den Main wird an⸗ 
nebſt noch eine anſehnliche Quantitaͤt Brand⸗ und Bau⸗ 
holz in den Rhein gebracht, welches die Waldungen des 


Fichtelberges, ſo wie jene der fraͤnkiſchen Provinzen 2 


Bamberg, Würzburg und Baireuth liefern. 
Unterhalb Kaſſel empfängt der Rhein die Sa lz⸗ 


bach und ſtroͤmt dem Staͤdtchen Biberich zu; nimmt 


alsdenn eine Wendung nach Weſten, und gelangt in 


dieſer Richtung nach El tvi ll. Oberhalb Wein heim, 
dem Flecken Eſte rich gegenuber, fließt in den Rhein 
die Selz. Die Gebirge ſind den Ufern des Rheins 
näher geruͤckt; zwiſchen beiden breitet ſich das fruchtbare 
und wegen ſeines vortreflichen Weines fo beruhmte 


Rheingau aus. Abwaͤrts auf dem rechten Ufer liegt 


der ſchoͤne Flecken Ruͤd es heim, wo einer der beſten 


Rheinweine waͤchſt. In weniger Entfernung von Ri 


desheim folgt, auf dem linken Ufer, das Staͤdchen 


Bingen, wo die Nahe ſich in den Rhein ergießt. - 
Die Nahe iſt nur auf zwei Meilen, von Bingen bis 


Kreuznach ſchifflar. Sowohl wegen dem Eintritt der 
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Nahe, als auch wegen des Zuſammendraͤngens der Ges 
waͤſſer in ein engeres Bett, iſt die Waſſerhoͤhe bei Bingen 
ſchon um einiges betraͤchtlicher als bei Mainz. Bingen 
iſt, in Anſehung der Handlung, einer der bedeutendſten 
Zwiſchenhaͤfen in der Stromſtrecke zwiſchen Mainz und 
Köln. — Die Gemarkung von Bingen und die Gegen? 
den der Nahe haben vorzuͤglichen Weinwachs. Bingen 
liegt wie in einem Schlunde, indem das Gebirge, in 
geringem Abſtande von einander, zu beiden Seiten ſich 
hoch erhebt; dieſes Gebirge, welches durch ein anhal— 
tendes, enges Thal getrennt, von dort bis Koblenz 
fortſtreicht, ſoll in alten Zeiten aneinander gehangen, 
und dem Rhein einen Damm entgegengeſetzt haben, 
wodurch oberhalb ein großer Land» See gebildet worden 
ſey. Hundert Schritte hinter dem Maußthurm ſieht man 
die Felsſpitzen, welche mit den auf beiden Seiten des 
Ufers hervorragenden Felskoloſſen eine Verbindung hat⸗ 
ten. Daß in Urzeiten dieſe Gebirge an beiden Ufern 
zuſammen gehangen haben, bezeugt das einerlei Geſtein, 
Die Gleichheit ihrer Lagen, die dazwiſchen befindlichen 
Ecken, welche das beſtaͤndige Anſchlagen des Stroms 
noch nicht ganz hat wegſchaffen koͤnnen. In dieſem Falle 
ſtuͤrzte ohne Zweifel das Gewaͤſſer, ſo weit es ſich uͤber 
den obern Rand feines Felſendammes erhob, über den⸗ 
ſelben herunter, bis, im Laufe von Jahrhunderten, es 
ſey durch die Gewalt des Andranges des Waſſers, oder 
deſſen Wirkung durch allmaͤhliges Abreiben des Geſteines, 
oder endlich, was am wahrſcheinlichſten iſt, durch einges 
tretene innere Revolutionen der Natur, ein Durchbruch 
erfolgte. Zu welcher Zeit aber die erſte Sprengung die⸗ 
ſer Art geſchehen, iſt ungewiß; es iſt jedoch zuverlaͤßig 
daß die Roͤmer auf dem Rhein die erſten eigentlichen 
Schiffe erbauten, und mit dieſen den Rhein auf und ab⸗ 
fuhren. Die Natur hatte alſo zu jener Zeit dem Rhein 
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fhon einen ziemlich gemaͤchlichen Durchgang über die 


Felſen verſchaft; nur fuͤr Schiffe war der Weg noch 
nicht gebahnt. Die Roͤmer waren vermuthlich die erſten, 
welche mit kleinen Schiffen die felſigte Bahn paſſirten, 
und zwar auf der linken, und nicht auf der rechten Seite 
des Rheins. Zu Karls des Großen Zeiten, war die 
Schifffahrt auf dem Rhein durch das Bingerloch, ſo 
heißt heut zu Tage dieſe Stelle des Rheines, ſchon ges 
woͤhnlich. Von Kaiſer Ludewig dem Frommen leſen wir, 
daß er im Jahr 819 von Bingen nach Koblenz zu Schiff 
auf dem Rhein gefahren ſey, und in den Jahren 873-874 
nach Aachen gefahren. Der Rhein war alſo damals auf 
der linken Seite zu befahren. Das groͤſte Verdienſt um 


die allmählige Erweiterung des Rhein-Kanals erwarben 


ſich die alten Rheingrafen, welche in der Mitte 
des eilften Jahrhunderts ernſtliche Anſtalten machten, 
den Felſendamm in ſo weit zu durchbrechen, daß etwas 
groͤßere Schiffe mit ſchon bedeutendern Frachten, durch⸗ 
fahren und ohne große Gefahr auf- und abgebracht wer⸗ 
den konnten. Dieſes geſchah aber immer auf der linken 
Seite. Die Urſache warum die Rheingrafen ſich dieſer 


Sache annahmen, war, weil ſie den Pfefferzoll zu Gei⸗ 


ſenheim vom Kaiſer und Reich zu Lehn trugen, und da⸗ 
her Bedacht nehmen mußten, die Schifffahrt zu erleich⸗ 
tern, und ihre Gefaͤlle mehr und mehr in Aufnahme zu 
bringen. — Als das Erzſtift Mainz den Rheinzoll bei 
Bingen erlangt hatte, wurden 1208 — 1209 das Schloß 
Ehrenfels und der Maußthurm unterhalb Ruͤdesheim er⸗ 
bauet. An dieſem Maußthurm (welcher auf einer klei⸗ 
nen felſigten Inſel ſtehet, und von Muße, Muſerie, 


d. i. Geſchuͤz, ſeinen Namen hat: es befanden ſich nem⸗ 
lich auf dieſem Thurm zuerſt Stein- und Pfeil» Schügen,) 


und ſpaͤterhin zu Ehrenfels, der mit dem Maußthurm 


parallel liegenden Burg, mußte von den vorbeifahrenden 
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Schiffern der Zoll entrichtet werden, und nun auch na⸗ 
tuͤrlich geſorgt werden, dieſen Kanal hier fahrbar zu 
machen. Erzbiſchof Siegfried II. von Eppſtein (1200— 1230) 
trug vieles dazu bei; die Erzbiſchoͤfe des 14. Jahrhunderts 
führten die Sache noch weiter; da aber die Felſenmaſſe 
zu groß war, begnuͤgte man ſich jederzeit, nur einen 
ſchmalen Raum zu erweitern, und fuͤr groͤßere Schiffe 
war dieſe Durchfahrt noch immer unanwendbar. Die 
großen Schiffe mußten zu Lorch halt machen, ihre 
Waaren entweder in kleinere Schiffe uͤberſchlagen, oder 
auf der Achſe zu Lande bis Geiſenheim oder Ruͤdesheim 
fuͤhren. Im Jahr 1517 muß es mit der Oefnung des 
Rheinkanals weiter gekommen geweſen ſeyn, wie dieſes 
aus der Verordnung von dieſer Zeit der vier rheiniſchen 
Kurfuͤrſten erhellet, indem fie darin den Kauf - und 
Schiffleuten auf dem Rheinſtrom von Mainz bis Koͤln 
Schutz und Sicherheit verſprachen, aber von dieſem 
Schutze jene ausſchloſſen, welche ihre Waaren und Kauf 
mansguͤter auf der Achſe weiter transportirten, und den 
Rheinſtrom flieheten; es muß alſo keine Nothwendigkeit 
geweſen ſeyn, die Güter bei Lorch auszuladen, um der 
Gefahr des Bingerlochs zu entgehen. Die Franzoſen, 
am Ende des 16. Jahrhunderts, und darauf die Schweden, 
welche die Stadt Mainz und die Feſte Ehrenfels in Befig 
hatten, bewirkten eine Erweiterung dieſer Durchfahrt, 
mittelſt Sprengung der Felſen durch Pulver. 

Große Schiffe konnten nun ohne Gefahr paſſiren, 
allein noch war dieſes den großen Floͤßen unmoͤglich, 
denn der Rhein-Kanal war noch nicht breit genug. 
Dieſes wurde erſt in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch unternehmende Frankfurter Floßhaͤndler, (die Herren 
von Stockum), mit kurmainziſcher Bewilligung und dem 
Beiſtande der Hollaͤnder bewerkſtelliget; es konnten nun⸗ 
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mehr die 18 Holzflöße das Bingerloch ohne Gefahr 
paͤſſiren. 

Dieſe Stelle iſt noch immer beſchwerlich für die Schiff⸗ 
fahrt, ſetzt aber bei weitem nicht ſo großer Gefahr aus, 
als man dem Anſcheine nach vermuthet. Sie kann bei 
jedem Waſſerſtande, ſowohl zu Berg als zu Thal, be⸗ 
fahren werden. Bey der Thalfahrt kommt zu ſtatten, 
daß bei windſtillem Wetter, ohne welches die Durchfahrt 
ohnehin nicht gewagt wird, die Schiffer weit oberhalb 
des Loches ſchon im Stande ſind, das rechte Ufer, wel— 
chem naͤher vorbei der ſichere Weg geht, einzuhalten. 

Durch fo mannichfaltige Bemuͤhung, und mit den 
orditen Koſten iſt endlich ein für alle Fahrzeuge gleich 
brauchbarer Kanal durch die Felſen gehauen worden;; 
dieſelben, nur niedriger, nicht ſo ſcharf, und weniger 


gefährlich für die Schifffahrt, liegen immer noch im Waſ⸗ 


ſer verborgen, und verurſachen, daß die gegen ſie an— 
prellenden Fluthen ſich etwas erheben, und ſich daruͤber 
wegarbeiten müßen; dadurch entſtehet ein ſtarkes Rau— 
ſchen, das man, beſonders bei Nachtzeit, weit hoͤrt. 
Sowohl wegen dem Eintritt der Nahe bei Bingen, 
als auch wegen des Zuſammendraͤngens der Gewaͤſſer in 
ein engeres Bett, iſt die Waſſerhoͤhe bei Bingen ſchon 
um einiges betraͤchtlicher, als bei Mainz. Der Unter⸗ 
ſchied der Waſſertiefe zwiſchen Mainz und Bingen wird 
auf 3 Fuß angegeben, fo daß, wenn man dieſe zu der⸗ 
jenigen Waſſertiefe hinzuſetzt, die an dem Pegel bei der 
Bruͤcke zu Mainz ſichtbar iſt, ſich daraus abnehmen laͤßt, 
ob die großen Holzfloͤße durch das Wan he 
paſſiren koͤnnen. Bei der Waſſerhoͤhe von 34 bis 3: Fuß 
koͤnnen die Schiffe und Floͤße ohne Anſtand das Binger⸗ 
loch paſſiren, auch durch das ſogenannte wilde Gefaͤhrde 
zu Thal fahren. Zu Berg kann ein Schiff fahren, wenn 
es nur 1 bis 2 Zoll Waſſer unter fi) hat. 


ee 
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Das wilde Gefaͤhrde und die wilde Bann waſ— 
fer fiengen an dem Rheingrafenſte in unterhalb dem 
Bingerloch an, und endigten ſich in dem Niederthale an 
dem zweiten Rheingrafenſtein, der gegen Bacharach über 
liegt. Der alten Rheingrafen am Rhein und im Aheins 
gau Recht am Rhein bezog ſich auf einen zu Geiſenheim 
Statt gehabten reichslehnbaren Pfefferzoll, und auf ein 
Geleitrecht auf einer beſtimmten Rheinſtrecke unter dem 
Namen des Wildgefaͤhrts, und auf eine abgemeſſene 
Rheinfiſcherey in einigen Bezirken des Rheins. Dieſer 
Pfefferzoll ruͤhrte aus dem XII. Jahrhundert. Das Wild— 
gefaͤhrt beſtand darin, daß jene Schiffe und Floͤße, die 
zu Berg oder zu Thal über die wilde Bannwaͤſſer fah- 
ren wollten, bey den Rheingrafen einen erfahrnen, der 
dortigen Waſſerſtraße kundigen Steuermann nehmen muſten, 
der fie ficher über dieſe gefährliche Gegend geleitet. Das 
fuͤrſtliche rheingraͤfliche Geſammthauß war noch in juͤngern 
Zeiten im Beſitze dieſes Bannrechts, und empfieng von 
jedem Schiffe oder Floße, dem es ſolches Geleit gegeben, 
ſeine Belohnung, die in aͤltern Zeiten in einem Gold— 
gulden beſtand. Es war ein Reichslehn, und ein An— 
hang des Geiſenheimer Zolls. Vom Bingerloch an bis 
uͤber das Niederthal laͤuft der Rhein zwiſchen zwei Fel— 
ſenwaͤnden ſo enge gepackt, daß er bei dem ohnehin 
ſtarken Falle und Abzuge mit fuͤrchterlichem Getoͤſe wider 
Selfen und Klippen rennt, die theils unter dem Waſſer 
verborgen, theils mit ihren hervorragenden Spitzen ſicht— 
bar ſind. In aͤltern Zeiten, da die Ufer noch nicht ſo 
hoch, als jetzt aufgeſchwollen waren, konnte dieſe Straße 
von Fremden und Unkundigen nicht wohl, ohne Gefahr 
zu ſcheitern, befahren werden; ſie hieß daher die wilde 
Waͤſſer, und lag zur Verhuͤtung des Ungluͤcks in Bann, 
d. h. im Verbote, ſie ohne Geleit des Koͤnigs nicht zu 
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beſchiffen. Es war dies demnach eine zur Sicherung des 
Rheinhandels und der Schifffahrt beſtellte uralte koͤnigliche 
Anſtalt, deren Beſorgung und Nutzbarkeit hernach den 
benachbarten Gaugrafen des Niederrheingaues als Reichs— 
lehn uͤbertragen ward. Durch den Uebergang des Rhein— 
gaues auf Mainz ward es demnach eine der anſehnlichſten 
abſoluten Territorial-Hoheits-Gerechtſamen des Erz⸗ 
ſtifts daſelbſt. 

Welchen Antheil die Wild- und trafen an ver 
Sprengung der Felſen in dem fogenannten wilden Ge; 
faͤhrde gehabt haben, iſt nicht aufgeklaͤrt, wie überhaupt 
von dieſer noch immer gefaͤhrlichen Stelle des Rheins 
ſich nicht nachweiſen laͤßt, durch wen und zu welcher 
Zeit dieſelbe ſchiffbar gemacht worden iſt. Bei ſtillem 
Wetter wird das Fahrzeug ſchon weit oberhalb dieſer 
Stelle durch die Stroͤmung in den rechten Weg gezwun⸗ 
gen und darin gehalten. Bei Windſtoͤßen, die in den 
gebirgigten und durch Thaͤler durchſchnittenen Gegenden 
nicht ſelten ſind, iſt Gefahr, an die Felſen geſchleudert 
zu werden: die gefaͤhrlichſten dieſer Felſen liegen dem 
rechten Rheinufer näher, und ragen bei niedrigem Waſ— 
ferftande hervor. 


Nachdem der Rhein bei Lorch die p 25 
Gladbach vom Dorfe Gladebach im Mainziſchen, 
ſie entſpringt, wie auch nach aͤlteren Karten Breiſch 10 
nannt, aufgenommen, ſtroͤmt er nach der auf dem linken 
Ufer gelegenen Stadt Bacharach. Aus dem Thal bei 
Lorch, wu ſich die Wisper in den Rhein ergießt, kommt 
faſt jeden Morgen regelmaͤßig ein Luftzug hervor, der 
bis gegen 9 Uhr die Fahrt zu Berg gegen Bingen hin 
beguͤnſtiget, und dadurch erzeugt wird, daß die Luft auf 
fer dem Gebirge von der Sonne früher verdunnt wird, 
und die ſtaͤrkere Bergluft aus dieſem Thal ihren Zug ſo 
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lange beibehält, bis auch in jenen Thaͤlern die Sonnen— 
ſtrahlen ihre gehoͤrige Wirkungen hervorgebracht haben. 
Der Bezirk von Bacharach, und die vier Thaͤler, als 
Steeg, Mannebach, Rhein- und Ober-Diebach find be⸗ 
ſonders fruchtbar an Wein. In geringer Entfernung von 
Bacharach liegt auf dem rechten Ufer das Staͤdchen 
Kaub, welches, wegen der Dachſchieber, ſo es in den 
Rheinhandel giebt, bemerkt wird. Hier in der Mitte des 
Rheins befindet ſich die auf einem Felſen erbaute Pfalz 
oder der Pfalzgrafenſtein, welcher mit einer pfaͤl⸗ 
ziſchen Beſatzung und einem Kommandanten verſehen war. 
Von Oberweſel auf dem linken Ufer an wird der 
Rhein durch die Gebirge immer mehr eingeſchloſſen, und 
laͤuft im Verhaͤltniß ſchneller. Gleich unter Weſel ſieht 
man, wenn das Waſſer klein iſt, jene ſieben Felſen aus 
dem Rhein hervorſtehen, welche von den Schiffern die 
ſieben Jungfrauen genannt werden. Da hier die Waſſer— 
maſſen durch die ſich mehrmals wendenden Felſen immer 
wieder zuruͤkgewieſen werden, ſo entſtehen manche Ent— 
gegenſtroͤmungen, die verurſachen, daß im Winter ſich die 
Eistheile begegnen, und daher oberhalb des Lurlei, wo 
die Entgegenſtroͤmung am ſtaͤrkſten iſt, der Rhein dort am 
eheſten zufrieret. Unter Weſel verſchwinden die freund— 
liche Wohnungen der Menſchen und ihr Anbau. Zwei 
kahle Felſenwaͤnde heben ſich rechts und links aus dem 
dunkeln Waſſer des Fluſſes ſenckrecht empor. Der nun 
ganz dunkelgruͤn gewordene Fluß traͤgt das Bild des 
Schattenreich auf feinem glatten Ruͤcken. Mitten in die 
ſem Schlunde tritt der Lurlei mit feinen gebrochenen übers 
einander gethuͤrmten Felſen, wie ein Ruin der Natur, 
hervor, und hemmt den Rhein in ſeinem ſchnellen Lauf; 
ſein Lauf gehet ſo langſam, daß er ſcheint, wie ein tiefer 
See, beinahe ſtill zu ſtehen. Der Lurlei (von Lullen, 
d. i. Lallen und Ley d. i. Felſengeſtein, mithin Lurlei 
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Felſenhall bedeutet.) iſt der Wohnort, wie feine Benen⸗ 
nung ſchon anzeiget, eines Echo, das des Rufenden Worte 
ganz und vielfach aus den e und zerſplitterten 
Felſen zuruͤktoͤnt. f 

Wie der Rhein ſich aber um den Lurlei geſchwungen 
hat, erhaͤlt ſein bisher geengtes Waſſer wieder ſeinen 
freien Lauf, und er rauſcht jetzt uͤber mehrere Felſen⸗ 
waͤnde um ſo raſcher hin, als er bisher zuruͤckgehalten 
war. Weil hier mehrere Schichten ſich hintereinander durch 
ſein Bett ziehen, ſo nennt man ſie die Bank, und ſie 
werden den Schiffern gefaͤhrlich. Unter dieſem Strudel 
erheitert ſich wieder die Anſicht, und der kuͤnſtliche Anbau. 
Rechts liegt St. Goars hauſen und links St. Goar. 
Das dumpfe Rauſchen, welches man bei der St. Goarer 
Bank hoͤrt, iſt der Effekt des unten uͤber die Felſen ftrös 
menden Waſſers. Bei einer mäßigen Höhe des Rheins 
bemerkt man kaum den wirbelnden Stoß, welcher das 
Fahrzeug mit aller Schnelligkeit uͤber die Bank reißet. 
Bei kleinem Waſſer wo der Fall ſchneller iſt, bedarf es 
mehr Sorgfalt, als bei dem Bingerloch. Die ganze Hoͤhe 
des Falles erſtreckt ſich auf ungefaͤhr 5 Schuhe, und iſt 
etwa zweihundert Schritte lang. Bei dieſem Fall theilt 
ſich der Rhein durch eine mitten liegende Sandinſel in 
den ſuͤdlichen nnd nördlichen Theil. Der ſuͤdliche heißt 
vorzuͤglich die Bank, wo die meiſten Schiffe durchzugehen 
pflegen; durch die noͤrdliche Abtheilung wird ſehr ſelten 
auf und abgefahren, weil die Schiffe aus dem Strom 
kommen und ſehr langſam gehen; durch die ſuͤdliche geht 
es weit geſchwinder. Zu St. Goar und Goarshauſen 
hatten beide Ufer des Rheins Verbindung mittels einer 
ſogenannten fliegenden Schiffbruͤcke. 

Gleich unterhalb Boppart dehnt ſich 8 Rhein 
oſtwaͤrts ſo ſonderbar in ein Thal hinein, daß er ſeinen 
Lauf wieder zuruͤck zu nehmen ſcheint. Dieſes Thal nennt 
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man den Hamm. Am Ende deſſelben wendet ſich der 
Fluß wieder nach Norden, und nun erſcheinen die vier 
Städte und Schloͤſſer, Braubach, Lahnſtein, Ren 
fe und Kapellen, wovon jedes kaum eine Viertel- 
ſtunde von dem andern entfernt, einem der vier rheini— 
niſchen Kurfuͤrſten gehoͤrte. Auf dem rechten Rheinufer 
war Braubach Kurpfaͤlziſch, Lahnſtein Kurmainziſch, 
auf dem linken Renſe Kurkoͤllniſch, und Kapellen Kurs 
trieriſch. Es ließ ſich hier mitten im Rhein ein Punkt 
auffinden, wo die in einem Schiffe ſitzenden Kurfuüͤrſten, 
jeder auf ſeinem eigenen Gebiete, miteinander ſprechen 
konnten. Kapellen gegenüber, zwiſchen dem Städtchen 
Oberlahnſtein und dem Flecken Niederlahn⸗ 
ſtein, ergießt ſich die Lahn in den Rhein; dieſer Fluß 
iſt in einer Diſtanz von 12 Stunden fahrbar. 

Bei Koblenz erweitert ſich der Rhein, in dem er 
die Moſel aufnimmt. Die Waſſermaſſe der Moſel wird 
auf ein Drittheil gegen jene des Rheins geſchaͤtzt. Man 
beſchifft die Moſel von Koblenz aufwaͤrts bis nach Metz 
in Frankreich. Eine ſogenannte fliegende Schiffbruͤcke ver⸗ 
band ſeit dem Anfang des 18ten Jahrhunderts Koblenz 
mit dem gegenüber auf der rechten Rheinſeite gelegenen 
Thale Ehrenbreitſtein. Dieſe fliegenden Bruͤcken haben den 
Vortheil des geraden Hineingehens, gleich beim Aufgang 
auf dieſelben. Sie ſind auf zwei zuſammengefuͤgten Na— 
chen wagerecht befeſtiget. Die Abfahrt geſchieht durch Loß— 
machen der Walze, die die Bruͤcke am Lande feſthaͤlt, und 
ſie wird nun durch einen einzigen am Steuer ſitzenden 
Mann gelenkt, und gleitet uͤber den Fluß durch die Ver⸗ 
bindung des Anſchlagens der Wellen mit dem Widerſtand 
eines im Bette des Fluſſes ſtark befeſtigten Taues. Die 
Sayn, welche auf dem Weſterwald bei Dreyfeld entz 
ſpringt, fließt bei dem Städtchen Zoll-Engers in 
den Rhein. Oberhalb der Stadt Andernach fließt die 
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Nette in den Rhein. Ohngefaͤhr eine Viertelſtunde un⸗ 


ter der Stadt Neuwied bei dem Dorfe Erlich er⸗ 
gießt ſich die Wied in den Rhein. 

Bei Andernach iſt der Rhein ziemlich tief, und 
bildet hier einen guten Hafen fuͤr die Landesprodukte, wie 
Traß, Tuff, Muͤhlſteine, Baſalt, Bimmſtein und ders 
gleichen, und welche von hier aus unmittelbar nach Hol⸗ 
land verladen werden. Unterhalb Andernach auf dem 
jenſeitigen Ufer liegt der Fleken Le udesdor f. Gleich 
unterhalb Sinzig auf dem linken Ufer, dem auf dem 
rechten Ufer gelegenem Dorfe Leubsdorf gegenüber, 


ergießt ſich die Ahr in den Rhein. Die Ahr iſt durch 


ihre vortrefliche rothe Weine bekannt. 

Unterhalb dem auf dem linken Ufer gelegenen Städt⸗ 
chen Remagen liegt rechts der Fleken Unkel. Hier 
iſt das Rheinbett voller Baſalte, und daher hier eine ge— 
faͤhrliche Stelle im Rhein; am linken Ufer erhebt ſich 
nemlich ein Berg, der unter einem 30 bis 40 Fuß maͤch⸗ 
tigem Lager von ſandigem Mergelgrunde einen unerſchoͤpf— 
lichen Vorrath von großen Bafalt-Säulen darbietet, an 
denen man ſchon ſeit vielen Jahrhunderten bricht, weil 
die Stuͤke zu Pflaſterſteinen und ſchwerem Mauerwerke 
gebraucht werden. Dieſe Saͤulen ſtehen und liegen in 
dem Bruche in verſchiedener Richtung, mit an einander 
ſchließenden Seiten, und erſtreken ſich bis ungefaͤhr in die 
Mitte des Rheins. Einige ſtecken ſo tief, daß man nur 
bei niedrigem Waſſer ihre horizontale Abſchnitte durch 
ſcheinen ſieht. Andere kommen der Oberfläche des Waſ— 
ſers naͤher, und andere ragen uͤber das Waſſer gewoͤhn— 
lich hervor. Eine große Gruppe die man auch vorzugs⸗ 
weiſe den großen Unkelſtein nannte, ſtand ganz abgeſon⸗ 
dert in einer Entfernung von 55 Fuß von dem linken 
Ufer. Die kleinen Gruppen koͤnnen bei hohem Waſſer 
von leeren Schiffen uͤberfahren werden, aber geladene 
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Schiffe muͤſſen denſelben bei jedem Waſſerſtande auswei⸗ 
chen, und es iſt daher, beſonders in der Bergfahrt hier 
eine gefaͤhrliche Stelle. 

Unterhalb Oberwinter zwiſchen der Inſel Ro» 
lands oder Nonnenwehrt, welchen Namen ſie von 
dem darauf befindlichen Benediktiner Nonnenkloſter erhals 
ten, und dem jenſeits gelegenen Flecken Honnef, be 
fand ſich ehemals eine andere, die Graf-In ſel, 
Grafen- wehrt genannt, welche aber in den Jahren 
von 1788 bis 90 mit dem Ufer jenes Fleckens zuſammen⸗ 
gehangen worden iſt. Dieſe Unternehmung wurde von 
dem im Gebiete der Waſſerbaukunſt ausgezeichneten von 
Wiebeking zu Stande gebracht. Der auch erreichte Zweck 
war, die im Abbruche gelegenen Ufer von Honnef zu 
decken, und ein anſehnlich Stuͤck Erdreich durch Verlan— 
dung zu gewinnen. Nach Honnef kommt auf der nemli⸗ 
chen oder rechten Rheinſeite Ruͤnnes dorf vor, und 
nun erhebt ſich, immer auf der nemlichen Seite, das Sie— 
bengebuͤrge, welches bis gegen Bonn fortſtreicht. Am 
Ausgange des Siebengebirges liegt der Fleken König 
winter, welcher wegen ſeinen Steinbruͤchen zu Fenſter 
und Thuͤreneinfaſſungen, und Backoͤfenſteinen bekannt iſt. 
Nach Koͤnigswinter folgen abwaͤrts auf dem rechten Ufer 
das Dorf Dol lendorf, und dieſem gegenüber auf 
dem linken, das Dorf Plitters dorf Hier treten 
die Gebirge von beiden Seiten weit zuruͤk, es eroͤfnet ſich 
eine Flaͤche, uͤber welche der Rhein die Mauern von 
Bonn erreichet. Bei Bonn iſt das Bett des Rheins 
wieder voll von Baſalten. Eine fliegende Schiffbruͤcke 
verſchaffet Bonn Verbindung mit dem jenſeits gelegenen 
Dorf Beuel. — Unterhalb Bonn rechts zu Monn⸗ 
dorf tritt die Sieg in den Rhein. Zwiſchen hohen 
Ufern kruͤmmt ſich von hieraus der Rhein, und nimmt 
die Geſtalt eines Kanals an, die er auch geraume Zeit 
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hindurch behält. Bei dem Herſeler Kopf vorbei, kommen 
die Schiffer an den Weßelinger Grund. In der Naͤhe 
von Godorf iſt die große Beugung des Rheins zur 
Rechten. Zwiſchen Weis und Rothenkirchen iſt 
die ſogenannte Pfaffenmuͤtze, (eine Inſel, die wahrſchein⸗ 
lich dieſen Namen ihrer Figur verdanket,) für die Schif⸗ 
fer bemerkenswert. Indem man nun Köln näher 
kommt, wird das Land immer ebener. Bei Koͤln fließt 
in dem Rhein die Bach. | 

In älteren Zeiten hatte Köln eine ſteinerne Bruͤcke; 
gegenwärtig wird die Verbindung mit dem jenſeitigen 
Ufer mittelſt einer fliegenden Schiffbruͤcke, welche zwiſchen 
der Stadt und dem gegenuͤber gelegenen Flecken Deuz 
faͤhrt, unterhalten. Bei Mühlheim eine Stunde un⸗ 
ter Koͤln auf dem rechten Rhein Ufer unter Koͤln, wird 
ebenfalls eine fliegende Schiffbruͤcke unterhalten. Bei 

kuͤhlheim faͤllt in den Rhein die Stronder bach. 

Hier endet der Mittelrhein. Die groͤßern mittelrhei⸗ 
niſchen Schiffe, haben meiſt 2000 bis 3500 und ſelbſt 
4000 Zentner Ladungsfaͤhigkeit. Statt der bloßen Ver⸗ 
deke findet man ſchon kleine Zimmer und Arten von Kajuͤ⸗ 
ten, welche zur Wohnung der Schiffer dienen. In der 
Diſtanz zwiſchen Kaub und Koblenz findet man ſogenannte 
Laͤhner⸗Nachen, welche aus der Lahn kommen, und 300 
bis 600 Zentner Ladung einnehmen koͤnnen; in ihrem Bau 
ſind dieſe vorn und hinten zugeſpizt, und haben eine Hoͤhe 
von 3 bis 4 Bord. Unterhalb Koblenz finden ſich viele 
Moſel⸗Schiffe von 300 bis 1400 Zentner Ladungsfaͤhig⸗ 
keit; Die Fahrzeuge auf der Moſel ſind in ihrem Bau 
etwas flacher als die des Rheins. Die gewoͤhnlichen 


Transporte, welche in den Schiffen des Mittelrheins ge⸗ 


macht werden, ſind zwiſchen 2000 bis 3000 Zentner. Mit 
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der Schifffahrt des Unterrheins beginnt der Handelsver⸗ g 


kehr mit den vereinigten Niederlanden, und im Durch⸗ 
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Schnitt find die Waarentransporte von Köln aus noch 
einmahl fo ſtark, als die, welche von Mainz gemacht 
werden. In der Diſtanz des Unterrheins machen die Schif— 
fer Transporte von 6 bis 7000 Zentner. Man faͤhrt 
mit gutem Wind gewoͤhnlich in Zeit von 8 bis 10 Tagen 


zu Thal von Koͤln nach Amſterdam, und in 10 bis 12 


Tagen von Amſterdam nach Koͤln. 

Unterhalb Wis dorf, auf der rechten Seite, ſtuͤrzt 
ſich die Wipper in den Rhein, Rhein⸗Kaſſel ge 
genuͤber, bei welchem ſich eine merkwuͤrdige Sandbank, 
der Kaſſeler⸗Berg genannt, im Rhein findet; ſie iſt 
aus groben Kieſeln gebildet, die eine jo feſte Maſſe dar: 


ſtellen, daß fie ſelbſt durch Hauwerkzeuge nur ſchwer 


von einander getrennt werden koͤnnen, uͤbrigens aber für 
die Schifffahrt gar nicht gefaͤhrlich. Etwas unterhalb zu 
Rheindorf auf dem rechten Rheinufer wird auch eine 
Kommunikation mit dem linken Rheinufer fuͤr Pferde und 
Wagen mittelſt einer Faͤhrte unterhalten. 

Gleich unterhalb Worringen, auf der linken Seite, 
iſt eine Stelle im Rhein, die von den Schiffern der 
Platthals genannt wird, ſie beſteht aus einem Haufen 
großer Steinſtuͤcke zunaͤchſt bei dem linken Ufer, wodurch 
die Bergfahrt an dieſem Punkte beſchwerlich wird. 

Zu Buͤrgel, auf dem rechten Ufer, tritt die Roll— 
bach auch Rüdbach genannt, und zu Orden bach, 
eine Bach des nemlichen Namens ein; hier iſt die Beu— 
gung des Fluſſes, gegen das Schloß Benrath zu, 
groß. Auch gegen Grimmlings hauſen zu, macht 
der Rhein eine ziemlich betraͤchtliche Beugung. 

Dem Dorfe Hamm, auf der rechten Seite gegenuͤber, 
aber eine gute Viertelſtunde vom Ufer entfernt, liegt auf 
der linken Seite des Rheins das fuͤr den Rheinhandel 
bedeutende Städtchen Neuß, In alten Zeiten floß der 
Rhein an ſeinen Mauern vorbei; gegenwaͤrtig unterhaͤlt 
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es feine Verbindung mit diefem durch die Erft, einem 
kleinen in der Eifel entſpringenden Fluß, der deſſen 
Mauern bewaͤſſert, und von da an, bis zu feinem Aug 
fluß, eine Viertelmeile unterhalb, fuͤr mittelmaͤſſige 
Schiffe fahrbar iſt. Die Hauptausfuhr von Neuß beſteht 
in Kornfruͤchten. | | 

Nach Heerdt, deſſen Damm eine ziemliche Strecke 
weit parallel mit dem Rhein fortlaͤuft, folgen auf der 
linken Seite des Rheins die Dörfer Ober- und Wie 
der⸗Kaſſel, welchen gegenüber auf der rechten Seite 
ſich Duͤſſeldorf darſtellet. Duͤſſeldorf iſt für den 
Rheinhandel der Mittelplatz für die ſowohl auf- als 
abwaͤrts des Fluſſes Statt habenden und fuͤr die hinter 
gelegenen Provinzen beſtimmten Guͤterverſendungen, und 
zugleich der Punkt, über welchen die mineraliſchen Pros 
dukten des Bodens und die Manufakturwaaren des ber— 
giſchen Landes ihren Abzug auf dem Rhein gewinnen. 
Eine fliegende Schiffbruͤcke verbindet es, bei dem Dorfe 
Oberkaſſel mit dem andern Rheinufer Die Duͤſſel 
fließt bei der Stadt Duͤſſeldorf in den Rhein. Von Duft 
ſeldorf gelangt der Rhein zu dem auf dem nemlichen 


Ufer gelegenen Städtchen Kaiſerswerth. Oberhalb 


Kaiſerswerth fallt die Schwarzbach in den Rhein. 
Unterhalb Uerdingen, auf der linken Seite, iſt 
eine merkwuͤrdige Stelle im Rhein, wo vormals ein 
großer Uferbruch erfolgt zu ſeyn ſcheint. Hier zwiſchen 
Bodberg und Ehingen, wovon dieſes auf dem rech— 
ten, und jenes auf dem linken Ufer gelegen iſt, findet 
ſich eine Inſel, das Bodberger Trapp genannt; wenn 
das Waſſer die Hoͤhe nicht hat, um die Herauffahrt an 
dem rechten Ufer zu geſtatten, ſo muͤſſen die Schiffer zu 
dieſem Ende ſich des Armes zwiſchen der Inſel und dem 
linken Ufer bedienen, der das Rasgat heißt, und reiſſend 
iſt. Sie laſſen alsdann die Pferde auf dieſes letztere 
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Ufer uͤberſetzen, einen Theil Huͤlfspferde aber nach der 
Inſel bringen, und arbeiten ſich ſo mittelſt zweier Zug— 
leinen, an deren eine dieſe, und an die andere jene 
Pferde geſpannt werden, durch das Rasgat bis nach 
Uerdingen hinauf. 

Nach Bodberg auf dem linken Ufer kommen zu— 
naͤchſt die Dörfer Frimmersheim und Bloͤrs— 
heim, welchem letztern gegenuͤber bei Angerot das 
Fluͤßchen Anger in den Rhein fällt. 

Auf dem rechten Ufer liegt das Staͤdtchen Ruhrort, 
wo die Ruhr ſich einmuͤndet. Die Ruhr wird in einer 
Strecke von 12 bis 14 Stunden aufwaͤrts von ihrer 
Muͤndung, mittelſt 16 Schleuſen, welche bis Witten 
angelegt ſind, beſchiffer. Hier wird das koſtbare Pro— 
dukt, die Steinkohle gewonnen, wovon jaͤhrlich eine ſolche 
Quantitaͤt in den Rheinhaͤndel geliefert wird, daß man 
ſie als einen der wichtigſten Gegenſtaͤnde von dieſem be— 
trachtet. Ruhrort iſt das Schiffswerft, wo ein großer 
Theil der hollaͤndiſchen, und andere viele Rheinſchiffe ge— 
bauet werden. 

Bei dem Kloſter Hamborn, auf dem rechten Ufer, 
fließt die Imſter in den Rhein, und dem Staͤdtchen 
Orſoy auf dem linken Ufer gegenüber die El ne, und 
jenem gegenüber die Moeurs oder die Aue. 

Das Staͤdchen Rheinberg, auf der linken Seite, 
liegt mehr landwaͤrts ab. Noch im Jahr 1626 floß der 
Strom nahe an Rheinberg vorbei, welches jetzt uͤber eine 
halbe Nude davon entfernt iſt. Erſt noch ſeit dem Jahr 
1736 hat der Rhein da, wo er jetzt fließt, ganze Dis— 
trikte unter Waſſer geſetzt, und unter andern das ſoge— 
nannte Blauehaus in der Gegend von Mohrum ganz 
weggeriſſen. 

Unter den Mauern von Rheinberg war es, wo der 
ſogenannte Eugeniſche Kanal feinen Anfang nahm. Dies 
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ſer Kanal war beſtimmt, in der Richtung von Rhein⸗ 
berg uͤber Geldern nach Venlo, den Rhein mit der Maas, 
vor dem Eintritt beider Fluͤſſe in das Gebiet von Hol⸗ 
land, zu vereinigen. Das Werk wurde, unter den Aus⸗ 
picien der Gouvernantinn der ſpaniſchen Niederlande, 
Iſabella Clara Eugenia, begonnen; als nachher die Hols 
laͤnder Venlo durch Abtretung erhielten, und Geldern 
an Preuſſen kam, war von dieſer Unternehmung keine 
Rede mehr; bis nach Beendigung des fiebenjährigen Krie— 
ges gegen 1763 und 1764, jedoch vergebens. Unterhalb 
Rheinberg ergießt ſich die Lub und bei Rhynum die 
Munne oder Muna in den Rhein. 3 

Oberhalb der Feſtungswerke von Weſel, welches 
auf dem rechten Ufer des Rheins liegt, ergießt ſich die 
Lippe in den Rhein, die fir die Strecke von 14 Stun 
den ſchiffbar iſt. Der Lippeſtrom bringt zwei wichtige 
Handels-Artikel in den Rhein, Holz und Salz, und 
dient den Wein nach Weſtphalen zu verfuͤhren. 

In der Gegend von Buͤderich hatte der Rhein 
noch im Jahr 1758 einen andern Lauf. Im Jahr 1785 
wurde Weſel gegenüber der Durchſtich des Buͤdericher Ka— 
nals gemacht, wodurch eine große Inſel entſtand, und 
zugleich eine betraͤchtliche Veraͤnderung in dem Stromlauf 
ſelbſt hervorgebracht wurde. Bei Weſel iſt eine doppelte 
ſtehende Schiffbruͤcke, nemlich die uͤber den Rhein, und 
dann die uͤber den ſogenannten buͤdericher Kanal. Die 
Schifffahrt geht nicht durch den buͤdericher Kanal, ſon⸗ 
dern den alten gebogenen Arm, und iſt unbequem fuͤr 
Bergſchiffe, weil der Stromſtrich in dieſem Arme zu na 
ten ſehr reißend iſt. 

Unterhalb Weſel bildet der Karthaͤuſer-Waard eine 
beträchtliche Sinfel. Man kommt von hier, bei der ſoge⸗ 
nannten Bislicher Roſe vorbei, zu dem Durchſtich, der 
ſeit 1770 gemacht worden iſt. Die Koͤnigliche Preuſſiſche 
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Regierung hat es im Jahr 1776 unternommen, den Arm 
des Rheins, welcher das Karthaͤuſer-Waard rechts um— 
floß, und den man den Flurenſchen Kanal nannte, zu 
ſchließen, und ſeit 1790 wurde der Bislicher Kanal, ſo 
benannt von dem dabei gelegenen Dorfe Bislich, in 
einer Laͤnge von mehr als 5000 Fuß gegraben. 

Von hier aus nehmen die Ufer des Rheins die hollaͤn— 
diſche Natur an, indem man nichts als Daͤmme, und 
betraͤchtliche Strecken von Wieſen ſieht. 

Unterhalb Grieth treibt das Fluͤßchen Leye oder 
die Man in den Rhein, und bei dem Städtchen Grietz 
hauſen die Sp oͤ. Nun theilt ſich der Rhein bei 
ſeinem Eintritt in die vereinigten Niederlande in zwei 
Arme: der eine behaͤlt dieſen Namen, der linke und große 
heißt Waal. 

III. Die Fahrt auf dem Rhein. 

Auguſt Klingemann (4) beſchreibt einem Freunde 
ſeine Fahrt von Mainz bis Koblenz, wie folgt: 

„Wie reich an Schoͤnheiten die Natur auch immer 
iſt, ſo wird ſie doch nicht ſelten durch die dichtenden 
Kräfte einer Acht produktiven Phantaſie in ihren Werken 
uͤberfluͤgelt, und das innere Auge erblickt ſehr oft, und 
am meiſten erhabene Gegenſtaͤnde, in einer weit fo- 
loſſalern Groͤße, als die Wirklichkeit ihnen zugeſtanden 
hat, welches den ſicherſten Beweis fuͤr die Uebergewalt 
des menſchlichen Geiſtes uͤber die reale Welt und ihre 
Kraͤfte und Erſcheinungen angiebt. Am oͤfterſten habe ich 
dieſe Erfahrung bei der Vorſtellung von Berggegſen⸗ 
den und ihrem nachherigen Anblicke gemacht, und die 
Natur ſelbſt iſt darin in den meiſten Faͤllen hinter den 
Gemaͤlden meiner Einbildung zuruͤckgeblieben und hat die— 
ſelben ſelten an Kuͤhnheit uͤberboten. Nur die Schoͤnheit 


(1) Kunſt⸗ und Natur- Blatter aus einem Reiſe⸗Tagebuche. 
Erſter Band, 1819. S. 212. 
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der Rheingegenden, wie fie jenſeits Mainz begin⸗ 
nen, habe ich auch in den magiſchſten Traͤumen nie 
geahnet, und das große romantifche Gedicht welches die 
Natur hier aufrollt, laßt uns ſtaunen, verſtummen, 
glückfelig lächeln und anbeten! Nicht der Idee bedürfen 
dieſe parabieſiſchen Strecken; nicht der Erinnerung an 
die Vorzeit und die Geſchichte, welche aus verwitterten 
Denkmaͤlern koloſſal in die Gegenwart ſchaut, und ihr 
ernſtes Antlitz in dem Strome zu ſpiegeln ſcheint, indem 
ſie uns hier hohe Roͤmerthaten, dort die gewaltige Kraft 
unſerer Urvaͤter, drüben die Siege des Chriſtenthums 
und jenſeits die lieblichſten Toͤne des Minnegeſanges zu⸗ 
ruft, beide Gelaͤnde mit den uͤppigſten Gewinden der 
Dichtkunſt umkraͤnzt, und die alte Sage wunderſam zu 
dem Wellengeraͤuſche plaudern laͤßt. Nein, dieſe Gegen— 
den find ſich ſelbſt genug, und wiegen ſich gluͤcklich, 
wie ein ſuͤßes Goͤtterkind, in eigenen unvergaͤnglichen 
Reizen. Laß die Geſchichte ſchweigen und die Sage ver— 
ſtummen; dennoch wirſt Du, den Strom hinabgleitend, 
unendlich ſelig und gluͤcklich ſeyn, und jede Ahnung und 
Sehnſucht in Dir geloͤſet und befriedigt fuͤhlen. — 
Goͤthe und Andere bemerkten ſchon, daß dieſe Ge— 
genden durchaus etwas Eigenthuͤmliches, mit keinen an— 
dern und ſelbſt nicht mit italiſchen Gefilden zu Verglei⸗ 
chendes an ſich tragen, und ich moͤgte dieſes den Ton 
des Claude Lorrain nennen, aus deſſen Landſchaf⸗ 
ten uns ebenfalls ein wunderſam romantiſcher Geiſt an⸗ 
ſchaut, den wir mehr ahnen als erkennen, und ihn oft 
zu hoͤren, oft ſogar, wie eine angenehme atmoſphaͤ⸗ 
riſche Einwirkung, zu fühlen glauben. So aber 
ſpricht ſich gerade auch der Charakter dieſer Gegenden 
aus, und es iſt uͤberall ein ſuͤßes Einladen, fernes Win⸗ 
ken und zu ſich Ziehen, über die Berge, aus den Hainen 
und Felſen und ſelbſt aus der dunkelgruͤnen Tiefe des 
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unter uns dahinrauſchenden Stromes, welches dieſe Na— 
tur wunderſam geiſtig belebt; ja wir fuͤhlen uns hier 
dem Herzen des teutſchen Vaterlandes wahrhaft nahe, 
und das feurige Blut des Weines, welches gleichſam 
ſichtbar durch die Adern der Erde hinſtroͤmt, laͤßt alle 
Lebenspulſe uͤppiger ſich heben, und verbreitet eine ſuͤße 
Trunkenheit uͤber die ganze ſelig vor uns daliegende 
Gegend. — 

Jetzt wandere mit mir das Ufer hinunter, dem ſchoͤnſten 
Tage entgegen, der mir die maleriſche Natur dieſer Rhein— 
gegenden, in immer neu und reizender ſich entwickelnden 
Bildern enthuͤllte. Fruͤh mit dem Schlage ſechs Uhr. 
ſtoͤßt die nach Koblenz abfahrende Jacht (coche d' eau, 
oder Waſſerdiligence, wie fie noch von der franzoͤſiſchen 
Periode her genannt wird) vom Ufer ab, und wir loͤſen, 
die Perſon fuͤr einen großen Thaler, im Buͤreau der 
Jachtſchifferei einen Schein bis Koblenz, worauf fünfzig 
Pfund an Paͤckereien frei geſchrieben werden. 

So ging es von Mainz hinweg, an der Junge 
heimer- und Peters-Aue voruͤber, dem blühenden 
Amphitheater des Rheingaues entgegen. Bald verwan— 
delt der Strom ſeine eigenthuͤmliche Anſicht, in die eines 
ſich weit ausdehnenden, und uns taͤuſchend umgebenden 
Sees, deſſen gruͤne Flaͤche einen feſtſtehenden Spiegel 
für die lachende Umgegend abgeben, und ſich nicht von 
ihr trennen moͤgte. Kaum bemerken wir das leichte Forte 
gleiten des Fahrzeuges, bis Biber ich mit ſeinen Ter— 
raſſen und dem freundlichen Schloſſe uns langſam entge— 
genſchwimmt, weiterhin aber, hinter Schiers heim, 
das rechte Ufer, gleich einem muͤtterlichen Buſen, zu 
Rebenhuͤgeln anſchwillt, und den ſteigenden Halbkreis 
des Rheingaues uns uͤppig entgegendraͤngt; zu dem 
Wallu ff durch feine mit Trauben bekränzten Triumph⸗ 
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pforten einführt, und das „Evan Evoe!“ des rheini⸗ 
ſchen Bachus, als feurige Looſung erſchallen laͤßt. — 
Dann ſpiegelt Eltvill ſeinen pittoresken Thurmbau 
im Gewaͤſſer, und oͤffnet, an uns voruͤbergleitend, die 
maleriſche Ferne, in deren zarten Dufte ſich das belve- 
dere des Rheingaues, der Johannisberg, mit ſei⸗ 
nem weiſſen, einer Lufterſcheinung gleichenden Schloſſe 
erhebt — Visher hat die Pracht des rechten Ufers allein 
unſere Blicke an ſich gefeſſelt, und wir kehren den duͤr⸗ 
ren Ebenen des linken Geſtades, deſſen dahingeſtuͤrzte 
Waldungen an die Schrecken der voruͤbergegangenen Zeit 
gemahnen, den Ruͤcken; bis unſer Schiffsmann die An⸗ 
hoͤhen von Niederingelheim mit dem Finger bes 
zeichnet, und die romantiſchen Geſchichten, vom Haus— 
leben Karls des Großen, unwillkuͤhrlich ihre be 
ſtaͤubten Blätter vor uns aufſchlagen. Zu morſchen Truͤm⸗ 
mern verſchuͤttet aber liegt druͤben jenes geruͤhmte Wun⸗ 
der der Welt, des Kaiſers mit hundert Saͤulen und 
Thoren prangender Pallaſt, und es liest ſich auf der 
Stätte, wo jetzt Hütten an die Ruinen ebemaliger Pal: 
laͤſte gelehnt erſcheinen, wie ein Maͤrchen, was Saxo 
über jene zerſtaͤubte Herrlichkeit ſingt. 

Alles iſt bis auf wenige Zeugniß ablegende Truͤmmer, 
Saͤulenſtumpfe und zerſchmetterte Architrave, aufgeloͤſt, 
vergangen und hinweggeſchwunden, und wir ſehen uns 
vergeblich nach einem bedeutenden Denkmale um; ſo be— 
ſcheiden wir uns auch mit dem einzigen Fenſter begnu⸗ 
gen wuͤrden, aus dem der im Schlafe geſtoͤrte alte Kai⸗ 
fer fein Toͤchterlein, den geliebten Eginhard, auf zar⸗ 
ten Schultern durch den Schnee dahintragend, erblickte. 
Ich betrat die Anhoͤhen von Niederingelheim, welche das 
unbeſchreiblich ſchoͤne Panorama des gegenuͤber liegenden 
Rheingaues und des Fluſſes mit ſeiner ganzen Umgegend 
beherrſchen, bei meiner Ruͤckreiſe am linken Rheinufer 
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herauf, und leerte hier, wie billig, einen vollen Roͤmer 
auf das Angedenken jenes Hochgewaltigen, der die mils 
deſten Gaben, Chriſtenthum, Gefang und Freude, auf 
die herbeſte Weiſe einfuͤhrte, und Feuer und Schwert 
vor ſich herwandeln ließ, um die lieblichen Reben von 
Orleans in die Huͤgel des Rheingaues einzuſenken. 5 
Weiter hinaus eilen O eſt rich und Er bach an uns 
voruͤber; Hattenheim kredenzt koͤſtlichen Marke⸗ 
brunner; Winkel (vinicella) offnet, Rheins 
weinheim gegenuͤber, ſeinen Weinkeller; indeß der 
hochthronende König des Bachusgebietes, der uns näher 
geruͤckte Johannisberg, feine duftende Blume über 
alle andere erhebt, und den Lieblingstrank des rheiniſchen 
Traubengottes im gruͤn bekraͤnzten Becher emporhaͤlt. 
Von jezt an aber aͤndert ſich die Scene, und wie 
der Korybantenchor, die Wirkung der feurigen Gabe 
verſpuͤrend, erſt kuͤhne, zuletzt aber wilde Gruppen ent⸗ 
wickelt, ſo legen ſchon bei Ruͤdesheim die weichen 
Rebenhuͤgel ſchwere Felſen-Panzer uͤber die wallenden 
Bruͤſte, und ſchauen, mit zackigen Klippen behelmt, 
von ſteiler Höhe drohend herab, um den heranſchwellen⸗ 
den Fluthen den Krieg anzukuͤndigen. Selbſt der Ruͤ⸗ 
desheimer Winzer beginnt ſchon den Kampf mit der Na⸗ 
tur, und klimmt mit gebraͤuntem, gluͤhenden Antlitze 
zur Traubenleſe felsaufwaͤrts, Gefahr laufend, mit der 
gewonnenen Erndte ſelbſt, in den unter ihm hingleitenden 
Strom hinabzuſtuͤrzen. Auch die dunkele Sage von der 
alten den Rhein finſter anſchauenden Broͤmſerburg, mit 
ihrem halb roͤmiſch, halb gothiſchem Baue, mahnt an 
ernſte, duͤſtere Schickſale und Tod und Untergang in den 
Fluthen. Von ihren Zinnen ſtuͤrzte ſich einſt die liebende 
Giſela in den Strom hinab, als ihr Vater Hans 
Broͤmſer von Ruͤdesheim, aus ſeiner Gefangen⸗ 
41” 
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ſchaft zu Paläſtina befreit, fie feinem Gelübde gemäß , 
als Loͤſungspreis dem Kloſter widmen wollte. Als der 
Alte verzweifelnd hinunterſchaute, hielt ihm der Flußgott 
die weiſſe Leiche des Maͤgdleins entgegen, daß er ſich 
droben im Sturmwinde die Haare zerraufte, und der 
wilde Geiſt der Rache ihn durch die Nächte umher⸗ 
trieb, und keine Ruhe in ſeiner Noth finden ließ, bis er 
den Kapuzinern das Kloſter zur Noth Gottes er 
bauete, und ſeine Sklavenketten darin an heiliger Staͤtte 
aufhaͤngte. — 

Wilder und immer wilder mk ſich die Felſen 
von Ruͤdesheim an, und der Rhein grollt und murrt in 
ſeiner Tiefe, Bingen entgegenfluthend, hinter wel— 
chem ſie, als furchtbar geruͤſtete Rieſen, einen Kreis um 
den grauen Thurm ſchließen, an dem Hattos Geſpenſt 
zu jeder Mitternacht, in Nebel gehuͤllt, aufſteigt. Dem 
grauſigen Felſenkeſſel entgegenzuͤrnend, aber erhebt ſich 
jezt der Flußgott aus ſeinem Bette, und ſtuͤrzt, im 
wilden Angriffe, auf die dem Ruͤdesheimer Berge gegen 
uͤber ſtarrenden Maſſen, welche ihn jedoch maͤchtig zu— 
ruͤckwerfen, daß feine Fluthen dem andern Geſtade ent— 
gegenrauſchen, und den dunkeln Abgrund des Bingerlochs 
umwirbeln, dann aber ſich, wie eine wilde Rieſenſchlange, 
wieder aufbaͤumen, und mit weit ausgreifender Kruͤm⸗ 
mung, ziſchend und ſchaͤumend in die entgegentrotzenden 
Felſen hineinſchießen. | 

In Bingen fliegen wir ans band, diesmal zwar 
nicht um dem heiligen Rochus droben auf ſeinem Berge 
einen Beſuch abzuſtatten und einer Feſtpredigt beizuwoh⸗ 
nen, ſondern vielmehr um dem fordernden Magen ſein 
Recht bei einer guten Mittagstafel im weiſſen Roſſe wie⸗ 
derfahren zu laſſen. 1 

Bingen ſelbſt iſt ein Haͤuſerhaͤuflein von vierhundert 
und einigen ſechszig Feuerſtellen. Nahe über dem Städt 
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chen erhebt ſich auf dem Berge das alte Druſuskaſtell, 
welches fpäter in eine Naubburg verwandelt wurde, der 
ren Truͤmmer jezt unter dem Namen Klopp bekannt 
ſind. Die Sage meldet, daß der zu Niederingelheim 
von ſeinem Sohne entthronte Heinrich IV. hier eine 
Zeitlang gefangen ſaß. Dicht hinter Bingen ergießt ſich 
die, aus den Vogeſen herunterkommende Nahe, in den 
Rhein, und wird, in der Gegend ihres Ausfluſſes, von 
der ſogenannten Druſus-Bruͤcke maleriſch beherrſcht. 
Jenſeits derſelben aber erhebt ſich auf dem gegenuͤberlie— 
genden Hundsruͤck, welcher ſeine, lange Zeit von den 
Raͤubern durchſchwaͤrmten Waldgebirge zwiſchen der Moſel, 
dem Rheine und der Nahe ausdehnt, das zerſtoͤrte Non— 
nenkloſter Rupertsberg. Es wurde im Jahre 1148 
von der Gräfin Hildegard von Sponheim, der 
erſten Aebtiſſin deſſelben geſtiftet, welche, in Gemein— 
ſchaft mit dem heiligen Bernhard, das Kreuz am 
Rheine predigte, und die Ritter ſo vieler umliegenden 
Burgen nach Palaͤſtina ausſandte. Die mancherlei durch 
dieſe Zuͤge veranlaßten Abenteuer, gaben der Legende, 
welche noch jezt an beiden Rheinufern, ſingend dahin— 
wandelt, reichen Stoff für ihre Sagen, welche faſt 
ſaͤmmtlich hier oben auf dem Rupertsberge den heimi— 
ſchen Boden ihrer muͤtterlichen Wurzel finden. 

Bis zu dem Felſenkeſſel bei Bingen, vor welchem 
der Rhein aus der Ferne wie ein eingeſchloſſener See 
erſcheint, traͤgt die ſich weit umher ausbreitende Gegend 
jenen ſuͤßen romantiſchen Charakter an ſich, welcher ſich 
wohl ahnen, aber nie beſchreiben laͤßt, und den zu be— 
zeichnen, die lieblichſten Woͤrter der Sprache zuſammen⸗ 
genommen, nicht ausreichen. Hinter Bingen dagegen, 
wo beide Ufer felſigt emporſteigen, und den wild ge- 
wordenen Strom zwiſchen ſich zuſammenpreſſen, daß er 
oft wuͤthend aufſchaͤumt, und die uͤber ihn hingleitenden 
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Schiffe tuͤckiſch umzuſtuͤrzen droht, wechſelt die Szene, 
und nimmt erſt einen ſchauerlich erhabenen, dann aber 
jenen ernſten, großen Charakter an, welchen ich aͤcht 
gothiſch und alt⸗teutch nennen moͤgte, da er das 
Gemuͤth zu tiefer Betrachtung, heiliger Ruhe und from⸗ 
mer Andacht ſtimmt, und zugleich das Bewuſtſeyn jener 
Kraft in uns aufruft, welche in eigener Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit feſt und unerſchuͤtterlich beſteht, und ein dem Teut⸗ 
ſchen angeborener Vorzug iſt. — Sobald das Felſenthor 
von Bingen ſich Dir geoͤffnet hat, gehſt Du in jenen 
gewaltigen Dom ein, welchen die Natur hier rings um 
Dich her erbauete. Dunkele Waldgebuͤrge ſind die Hal⸗ 
len, tauſendjaͤhrige Felſen die Pilaſter, über denen der 
blaue Himmelsbogen ſich zur Kuppel woͤlbt. Ueberall 
ausgeſaͤete Ruinen alter Burgen erſcheinen, wie ſo viele 
Denkſteine romantiſch ritterlicher Zeit; zerfallene Kloͤſter, 
Bethaͤuſer und Kapellen halten Dir ihre ſteinernen Kreuze 
entgegen, und gemahnen Dich an den Harniſch des Glau⸗ 
bens, welchen das neuere Chriſtenthum, die behagliche 
Ruhe vorziehend, laͤngſt ablegte. Schauſt Du nun end⸗ 
lich noch in das Stilleben der voruͤbergleitenden Doͤrfer 
mit ihren Winzerhuͤtten,, und in die grünen Wogen des 
tiefen Stromes, welcher alles dieſes in ſich wieder ab— 
bildet, und abwechſelnd dabei über die Gegenwart auf: 
grollt; ſo hat ſich eine aͤcht religioͤſe Umgebung hier 
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vollendet, und die Natur ruft Dir uͤberall ernſte und | | 


bedeutende Worte zu. | 

Von Bingen ausfahrend, laſſen wir die Ruͤdeshei⸗ 
mer Veſte und die noch trotziger gelegene Ehrenburg, 
deren Hoͤhen Karl der Große zuerſt mit Orleaner Reben 
bepflanzte, rechts liegen, und gleiten zwiſchen dem aus 
der Fluth geſpenſtiſch aufſteigenden Maͤuſethurme 
und dem Binger Loche hindurch. Dieſes letzte iſt 
nur noch in der alten Sage gefaͤhrlich, und wir ſahen, 
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bei dem jetzigen hohen Stande des dariiber hinrauſchen⸗ 
den Rheines, weder Klippen noch Wirbel, ſondern nur 
bloß die Stelle, wo der verdeckte Strudel hinunterſauſen 
ſoll. Unſer Schiffer erinnerte ſich durchaus keines Un⸗ 
gluͤcksfalles, welcher ſich hier ſeit vielen Jahren zuge⸗ 
tragen haͤtte, und Du kannſt deshalb, wenn es Dich 
zum Rheine hinziehen ſollte, ganz ruhig den Ort paſſiren. 

Jezt aber haben uns die Felſenſchluͤnde aufgenom⸗ 
men, und der milde Strom unter uns, iſt in raufchende 
Fluth verwandelt, deren fortwaͤhrende uns mit ſich zie— 
hende Schlangenkruͤmmungen von einer Viertelſtunde zur 
andern das Rundgemaͤlde der Berge umher wandeln. — 
Die naͤchſte Wendung des Fluffes führt uns dem Dorfe 
Asmanshauſen entgegen, beruͤhmt durch feinen hier 
gezogenen rothen Bleichert, welcher dem Burgunder am 
Geſchmacke nahe kommt, und für jeden, der die franzoͤ⸗ 
ſiſchen rothen Weine hier entbehren muß, um ſo mehr 
ein Surrogat derſelben abgeben kann, als die Asmans⸗ 
haͤuſer Reben, nebſt denen von Kaub und Lorrich, in 
der That noch aͤcht fraͤnkiſchen Urſprungs ſind, und 
von den durch Karl den Großen befoͤrderten Anpflan⸗ 
zungen herſtammen, welche in dem uͤbrigen Rheingaue 
bereits gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
wieder ausgereutet wurden. Auf der Fahrt von Asmans⸗ 
hauſen bis nach Kaub, muß daher Klaudius beruͤhmtes 
Rheinweinlied innehalten; wenn anders die voruͤberzie— 
henden Korybanten konſequent bei dem Anſtimmen ihrer 
tragiſchen Oden verfahren wollen. — Dem genannten 
Dorfe gegenüber erheben ſich die Truͤmmer des Bau z⸗ 
bergs, Rheinſteins und der Falkenburg nahe 
auf einander folgend, indeß die Ruine der Clemens⸗ 
kirche gothiſch ernſt aus dichtem Gezweige hervorſchaut. 
Hinter Asmanshauſen aber liegt, im Walde verſteckt, 
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das früher, bei Gelegenheit der Broͤmſerburg, erwähnte 
Kloſter Noth Gottes. 

Bei einer neuen Wendung bildet der Rhein ein gros 
ßes ſich ringsum ausdehnendes Becken, uͤber dem die 
Ruine von Sonneck ſich, wie ein ausgehauenes Stand: 
bild ſonnt; indeß das Dörflein Niederheimbach 
den Hintergrund idylliſch abſchließt. — Dann aber nähern 
wir uns der eigentlichen Schiußpforte des Rheingaues, 
dem lang am rechten Ufer ausgeſtreckten Lorrich, 
über dem der abentheuerliche Kederich ſich, wild ſtei⸗ 
gend, erhebt. Die Umwohnenden nennen dieſen grotesken 
Felſen auch die Teufelsleiter, weil die in das 
Märchen hinüͤberſpielende Sage davon plaudert: daß 
ein Herr Gilgen von Lorch, nach Andern aber, ein Rit— 
ter Ruthelm hier hinaufgeſprengt ſey, um ſeine droben 
von einem Berggeiſte gefangene ſchoͤne Geliebte, Garlinda, 
zu erretten; zu welcher Luftfahrt ihm der Teufel die 
Leiter verfertigt habe. — Auch durch die Heimlichkeit des 
hinter Lorrich ſich oͤffnenden wild romantiſchen Wisper⸗ 
thales fluͤſtert eine andere Sage von drei hier verbor⸗ 
genen Waldmaͤdchen noch fort, welche voruͤberziehende 
junge, neugierige und eitele Geſellen, durch ihr wis— 
perndes Bſt! Bſt! anlocken, und fuͤr ihren Vorwitz an⸗ 
führen ſollen. Es gewahrt der Phantaſie ein recht 
ſchauerliches Vergnügen, alles in dieſer wundervollen 
Gegend ſo heimlich belebt zu ahnen, und das Kinder⸗ 
maͤhrchen mit der alt- ehrwuͤrdigen Legende an dieſen 
Ufern Hand in Hand wandeln zu ſehen. | 

Hinter Lorrich wird die Natur der Ufer und Berge 
milder und heimathlicher, und ſcheint aus ihrer wilden 
Furchtbarkeit heraustreten und Freundſchaft mit den Be⸗ 
wohnern der Umgegend ſchließen zu wollen. Bei einer 
Wendung ſehen wir bald das alterthuͤmliche Bacharach 
(bachi ara) ſich erheben, vor dem der Rhein wie ein 
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See ſtillzuſtehen und ſich in die dunkeln StroSen zu er: 
gießen ſcheint. Die alten Ringmauern der Stadt ſteigen, 
wie ein Kamm, in die uͤber ihr liegenden Weinberge, 
bis zu den Ruinen der Burg Stahleck hinauf, welche 
Herrmann der Zweite als Stammſitz bewohnte, 
als ihm die Pfalzgrafſchaft bei Rhein zu Theil wurde. 
Von hier aus giebt es einen herrlichen Ueberblick uͤber 
Stadt, Strom und Gegend, und wir ſehen vor uns 
die Woͤrth liegen, zwiſchen der und dem rechten Ufer, 
ſich bei niedrigem Waſſerſtande, der, unter dem Namen 
des Bachus-Altares, weit umher bekannte Stein er 
hebt, welcher den Bewohnern der Rheingegend ein gutes 
Weinjahr verkuͤndet, was gewoͤhnlich bei Trockenheit und 
Duͤrre eintritt. 

Nahe unter Stahleck liegen die gothiſchen Truͤmmer 
der duͤſtern Werners kirche, und ſchlagen die Legende 
vom jugendlichen Maͤrtyrer dieſes Namens vor uns auf, 
welcher zu Weſel von den Juden grauſam ermordet und 
in den Rhein geworfen wurde, deſſen Gewaͤſſer aber die 
Leiche wunderbar ſtromaufwaͤrts trug und bei Bacharach 
ans Land ſpuͤlte, wo dem chriſtlichen Märtyrer zum 
Angedenken, die jezt eingeſtuͤrzte Kirche erbauet wurde. — 
Die bei Bacharach aus dem Schieferſteine des Vogts s 
und Kuͤhlberges aufwachſenden Reben liefern uͤbrigens 
den bekannten lieblichen Muskateller, welcher dem traͤgen 
Kaiſer Wenzel ſo wohl ſchmeckte, daß er fuͤr vier Stuͤck— 
faß deſſelben der Stadt Nürnberg feine Rechte an fie 
verkaufte. Auſſer dieſem Weine ruͤhmt ſich auch Bacharach 
eines koͤſtlichen Bieres, welches es durch die Gegend 
umher verſendet. 

Bei Kaub umfaͤngt uns der Rhein wiederum als 
ein mit Bergen umſchloſſener See; mitten in dem Baſſin 
deſſelben aber erhebt ſich der pittoreske Pfalzgra⸗— 
fenſtein, wie die Zinnen einer untergeſunkenen, noch 
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halb aus dem Waſſer hervorragenden Burgfeſte. Das 
ganze Gebaͤude ruht auf einem Felſen im Strome, und 
gleicht dem Modelle eines mit kleinen Thuͤrmen umge⸗ 
benen und einen Hauptthurm tragenden Kaſtelles, in 
das eine einzige Fallthuͤr hereinfuͤhrt. Ueber die Grund⸗ 
beſtimmung dieſer Pfalz im Rheine giebt es verſchiedene 
Vermuthungen, von denen die proſaiſchſte das Ganze 
für einen Wartthurm erklaͤrt, welcher Kaub gegenuͤber 
angelegt wurde, um die Schiffe, welche hier den Rhein⸗ 
zoll entrichten muͤſſen, beobachten zu koͤnnen. Die poeti⸗ 
ſchere Sage dagegen erzaͤhlt von einer Liebe des tapfern 
Herzogs Heinrich von Braunſchweig zur ſchoͤnen 
Agnefe, der Tochter Pfalzgrafs Con rad von 
Staufen, welcher Jenes Abſichten zuwider war, weil 
Kaiſer Heinrich der Sechste ſich bei ihm um die 
Hand der Jungfrau fuͤr einen ſeiner naͤchſten Verwandten 
bewarb. Um die Tochter vor jedem Verſuche des feu⸗ 
rigen und maͤchtigen Braunſchweigers zu huͤten, ließ 
Conrad die Pfalz im Rheine erbauen, und ſchloß Agneſen 
hier bis zu voͤllig entſchiedener Sache ein. Die Mutter 
aber nahm ſich der Liebenden an, und ließ dem jungen 
Herzoge, wenn er zur Nachtzeit im Fiſcherkahne zur 
ſchoͤnen Rheinundine heranſchwamm, das Fallgatter der 
Waſſerburg oͤffnen, damit das Paͤrchen vertraulich zu⸗ 
ſammen koſen koͤnne. Dieſes geſchah denn auch nach 
der Ordnung der Natur, und Agneſe fuͤhlte bald ein 
ſuͤßes Pfand der ſtillen Liebe im Schooße erbluͤhen. 
Jezt entdeckte die Pfalzgraͤfin ihrem Gatten das Geheim⸗ 
niß, und dieſer eilte, auſſer ſich, nach Speyer, zum 
Kaiſer, und bat um Schonung und Verzeihung. Heinrich 
aber, der, weil Conrad keine maͤnnliche Nachkommen 
hatte, die ſchoͤne Pfalz beim Rhein ſchon ſeinem Hauſe 
anvermaͤhlt ſah, zuͤrnte gewaltig auf, und verweigerte 
ihm die Anerkennung ſeiner Erben zu Pfalzgrafen ſo 
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lange, bis er ihm ein foͤrmliches Dokument über die 
Trauung ſowohl, wie uͤber die erfolgte Geburt eines 
Enkels würde vorgelegt haben. Die ſchlaue Pfalzgraͤfin 
wußte auch hierin Rath zu ſchaffen, und der tapfere 
Braunſchweiger brachte ſo eines der ſchoͤnſten teutſchen 
Laͤnder zu ſeinem ſaͤchſiſchen Erbe, und wurde zugleich 
Pfalzgraf bei Rhein. Conrad aber gab, um für die 
Zukunft der Zeugen bei ſolchen Vorfaͤllen ſicher zu ſeyn, 
ein Hausgeſetz, vermoͤge deſſen alle kuͤnftigen Pfalz 
graͤfinnen ihr Wochenbette hier über den Fluthen des 
Rheins aufſchlagen und auf dem Pfalzgrafenſtein coram 
testibus die neugeborenen Erbrechte ihres Stammes dar— 
legen ſollten. Dieſes einzige Kaͤmmerlein, welches fo 
eben fuͤr das Wochenbette und den Geburtsprozeß ſelbſt 
Raum hat, weiſet man Dir noch jezt vor, wenn Du zur 
einſamen Pfalz hinuͤberſchiffen und auf ſchmaler Treppe 
durch die Fallthuͤr eingehen willſt. 

Der Standpunkt auf dem Ufer bei Kaub gewaͤhrt 
übrigens den Anblick eines der ſchoͤnſten Rheingemaͤlde, 
und Du erblickſt zunaͤchſt vor Dir, den im großen Waf- 
ſerbecken gleichſam feſt ankernden Pfalzgrafenſtein, jen⸗ 
ſeits aber das Kaſtell Schönberg, und tiefer im 
Grunde das angenehme Oberweſel; indeß hinter Dir, 
hoch über Kaub ſelbſt, die Feſte Gutenfels gewal— 
tig in die Luͤfte aufſteigt. Fruͤher hieß dieſelbe Kube 
(ſo viel als Vorwache); aber die Schoͤnheit der hier 
wohnenden, von Kaiſer Richard von Cornwallis zur 
Gemahlin erwaͤhlten Tochter des Philipp von Falkenſtein, 
Beatrix (im Altteutſchen Guda genannt) taufte ſie 
ſpaͤter in Gudasfels um, bis der alles bald ins 
Allgemeine aufloͤſende Sprachgebrauch den Sitz der ſchoͤnen 
Frau in den jetzigen guten Fels verwandelte. Im 
dreißigjaͤhrigen Kriege befehligte der fromme und mann⸗ 
hafte Guſtſtav Adolf von der Hochwacht deſſelben 
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ſeine Schweden gegen die am jenſeitigen Ufer poſtirten 
Spanier. Zu Neujahr 1814 aber fuͤhrte der alte 
Bluͤcher hier bei Kaub die Preußen über den Rhein. 

Das Schloß Schoͤn berg hieß vor dem zwoͤften 
Jahrhunderte Belmont, und der darauf wohnende 
Stamm war fraͤnkiſcher Herkunft, und mit Carl dem 
Großen an den Rhein heruͤber gekommen. Spaͤter tauften 
ſich die Herren von Belmont in Schoͤnberge, und zu⸗ 


letzt in Schomberge um. — Die Sage verſetzt ſieben 


Fraͤuleins in dieſe Burg, welche durch ihre aufferordent 
lichen Reize alle Juͤnglinge der Umgegend an ſich lockten, 
indeß ihre unbeſiegliche Sproͤdigkeit denſelben zugleich die 
Koͤpfe verwirrte, ſo daß ſie wahnſinnig durch die Berge 
umherirrten. Bei einem Vorfalle dieſer Art zog ſich 
ploͤtzlich ein Gewitter uͤber dem Schoͤnberge zuſammen, 
und als die ſieben Fraͤulein erſchrocken aus ſieben Fenſter⸗ 
lein hervorſchauten, huͤllte fie eine aus dem Rheine her: 
vorſchwellende feuchte Wolke ein, und machte ſie fuͤr im⸗ 
mer unſichtbar. Später erſchienen, als der Strom ſeicht 
geworden war, unter Weſel ſieben Felſenhaͤupter aus 
dem Waſſer, welche der vorbeifahrende Schiffer noch 
heut zu Tage die fieben Jungfrauen nennt. | 

Bei Oberweſel braufet der Rhein gegen den ihm 
trotzenden Rummelſtein an; am Ufer aber iſt Gott ge⸗ 
weihte State und die herrliche, gothiſche Kirche, Unſerer 
Lieben Frauen, erhebt ſich einſam und befriedet unter 


ſchattenden Baͤumen. Scheint über dieſer ernſten Ge 
gend die reinſte Himmelsruhe zu walten, ſo ruͤſtet ſich 


dagegen dicht hinter Oberweſel die Natur mit ihrer wil⸗ 
deſten Furchtbarkeit wieder aus, und der Strom ſelbſt 


verwandelt ſich in den in die Unterwelt bineinbranfenden 
Acheron. Um das wild Romantiſche dieſer neuen 


Umgebung ganz zu ermeſſen, mußt Du fie beim Mond. 


— 


lichte durchfahren; ihre eigentliche Furcht barkeit | \ 
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aber kann nur eine Blitze herabſchleudernde Gewitter; 
nacht eroͤffnen. Ueberall umſtarren gewaltige Felſen⸗ 
maſſen den ſich grauend zuſammenziehenden Strom; hier 
ſchweben fie ſenkrecht über unſern Haͤuptern und drohen 
auf uns herabzuſtuͤrzen; dort oͤffnen ſie, zerborſten, ihre 
grauſigen Kluͤfte und erwarten nur den Augenblick einer 
Erderſchuͤtterung, um ſich furchtbar durch einander zu 
waͤlzen, und ihre alten Titanenglieder umherzuſchleudern. 
Selbſt aus den Fluthen des Rheins erheben ſie, wie 
bemooste Flußgoͤtter, kahle abgeſpuͤhlte Scheitel, und 
ſchauen, ein ſtarres rieſiges Geſchlecht, uns uͤberall, 
Vernichtung draͤuend, entgegen.. Dies iſt das eigent— 
liche Gebiet des dyn amiſch Erhabenen, und alles was 
Kant und Schiller darüber lehren, findet zwiſchen 
dieſen ſich baͤumenden Klippenmaſſen die treffendſte ins 
wendung. 

Zur Staffirung dieſer wilden Gegend ruft die Le— 
gende aber den alten Einſiedler Goar herauf, welcher 
im ſechsten Jahrhunderte hier unter frommen, einfaͤltigen 
Fiſchern lebte, und an den Ufern betend auf und nieder 
wandelte. Das Maͤhrchen dagegen ſitzt zuſammenge— 
kauert dort zwiſchen den Klippen des wunderlich geſtal— 
teten Lurleyfelſens, und plaudert Dir, wenn Du 
das vielfache Dich hier neckende Echo anrufſt, abenteuer 
liche Dinge vom Rheinmaͤgdlein vor, welches, dieſen 
Berg bewohnend, die Voruͤberfahrenden lockte, daß ſie 
ſich ihm naͤherten, und feinen Armen entgegeneilend, in 
die Fluthen ſtuͤrzten und Tod, oder ſtille heimliche Liebe 
im feuchten Bette der Undine fanden. Wenn der arme 
Fiſcher von St. Goarshauſen hierher zum Salmenfange 
heruͤberfaͤhrt, ruft er noch jetzt die Lurleyjungfrau auf, 
welche bald aus dieſer, bald aus jener Klippe ihm ant⸗ 
wortet, und dazwiſchen vom jungen, ſchoͤnen Pfalzgrafen 
ſingt, welcher ſich ihr einſt im Strome vermaͤhlte. — 
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Oft aber droht fie auch dem Schiffer Tod und Verder⸗ 
ben, wenn er ſich, ihres Gebietes unkundig, der Bank 
von St. Goar nahet, und ihn der tuͤkkiſche Flußgott 
zu ſich in die dunkele Tiefe hinabzieht. Dieſe Bank iſt 
weit furchtbarer als das Bingerloch, und der Rhein 
ſauſet hier in heftiger Stroͤmung uͤber verborgene Fel— 
ſenbollwerke, welche die unvorſichtig herannahenden Fahr: 
zeuge umſchleudern und zerſchmettern. 


Vor St. Goar endlich beruhigt ſich der Strom und 


dehnt eine ſtille, ſpiegelglatte Fläche aus, die Felſen 
legen ihre trotzigen Mienen ab, und die Natur tritt aus 
wildem Kampfe, gleich einer mit dem tragiſchen Lorbeer 
bekraͤnzten Melpomene, zu ernſter Schoͤnheit verklaͤrt, 
hervor. Am linken Ufer ſonnt ſich das nach dem from: 
men Einſiedler getaufte Staͤdtchen; ihm gegenuͤber liegt, 
gothiſch ſtill, das Fiſcherdoͤrflein St. Goarshauſen, uͤber 
dem ſich die wohlerhaltene Katz (das im Jahre 1343 
erbauete Bergſchloß Neu- Katzenelnbogen) erhebt, und 
unwillig zu dem jenſeitigen Rheinfels hinunterſchaut, 
welches, durch den feigen und treuloſen Abzug des Ge— 
neral Reſtus geſchaͤndet, von den, ohne Schwertſchlag 


einruͤckenden Franzoſen geſchleift wurde, und billiger 
Weiſe Schmachfels getauft werden ſollte wie pit? 


toresk es auch ſeine Mauern uͤber St. Goar entwickelt. 
Jenes alterthuͤmliche Doͤrflein mit ſeinem Kirchthurme, 
am rechten Ufer, heißt Welmich, und die droben ein— 
geſtuͤrzten Zinnen nebſt der Warte ſind Reſte des von 
Kuno von Falkenſtein erbaueten Schloſſes Thurnberg, 
welches (in der Nachbarſchaft jener Katze bei St. Goars⸗ 
hauſen) von den Grafen von nne ſpottweiſe 
die Maus benannt wurde. 
Weiterhin ſchauſt Du rechts vor Hirznach, in das 
duͤſtere Stillleben einer Felſenkluft, durch welche fruͤher 
Waldſtroͤme dem Rheinbette ſich entgegengewaͤlzt zu ha⸗ 
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ben ſcheinen. Bergleute treiben hier ihr geheimnißvolles 
Weſen. 

Fuͤhlſt Du Dich uͤbrigens, durch die in dieſer Ge— 
gend ſo mannichfach angedeuteten tragiſchen Motive, zum 
dramatiſchen Dichter berufen, fo ſchaue dort felſenauf— 
waͤrts zu den am rechten Rheinufer ſich hoch erhebenden 
Brüdern (den Ruinen von Li ebenſte in und 
Sternfels) und laß Dir vorleſen, was die Sage 
daruͤber, in Folgendem, niedergeſchrieben hat: 

Der alte Ritter von Sternfels, der vorletzte ſeines 
Stammes, erzog droben auf feiner vaͤterlichen Burg 
zween Söhne und zugleich mit ihnen ein ſchoͤnes Maͤgd⸗ 
lein, die Tochter einer entfernten früh werſtorbenen Pers 
wandtin, welche von ihm einem der beiden zur kuͤnftigen 
Gattin beſtimmt war. Der aͤlteſte der Brüder hatte bes 
reits eine ſtille Neigung zu der jezt in ihrer Bluͤthe 
ſtehenden Jungfrau gefaßt, als er die auflodernden 
Flammen der erſten Liebe bei ſeinem juͤngern Bruder 
entdeckte, und teutſchen, tiefen Gemuͤths, ſich ſchweigend 
bekaͤmpfte, und, ohne feine Leidenſchaft zu verrathen, 
ſtill zuruͤcktrat; wie auch der alte Vater das Haupt 
darüber unwillig ſchuͤtteln mogte. — Grade zu dieſer 
Zeit predigte Hildegard, von Bingen, mit dem heiligen 
Bernhard heruͤberwallend, das Kreuz an den beiden 
Ufern des Rheins, und der junge Verlobte, entflammt 
von dem begeiſternden Aufrufe, legte in die Haͤnde der 
heiligen Frau den Schwur ab, nicht eher ſeine Braut 
zum Traualtare zu fuͤhren, bevor er ſich eine Palme am 
heiligen Grabe errungen haben wuͤrde; worauf er vom 
Vater, Bruder und der Geliebten Abſchied nahm und 
der Fahne des Kreuzes zum Morgenlande folgte; indeß 
der altere Sohn nach Rhenſe hinuͤberging, um, im 
Dienſte der Fuͤrſten, feine ſtille Liebe durch rühmliche 
Thaͤligkeit zu bekaͤmpſen. — Der Alte lebte indeß einſam 
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mit der ſtillen, geheim duldenden Jungfrau, auf dem 
Sternberge, bis ſein letztes Stuͤndlein unerwartet ſchnell 
herannahete, und die uͤber den Rhein hintoͤnende Todten⸗ 
glocke, den aͤlteſten Bruder zum Schutzherrn der Burg 
und der, ihm ſo gefaͤhrlichen, Braut, zuruͤckrief. — 
Bruͤderlich troͤſtete er ſie, bruͤderlich bereitete er ihr 
ſchuldloſe Freuden; doch bewachte er ſtreng das Geheim— 
niß in ſeiner Bruſt, verhuͤllte ſeine immer gluͤhender 
werdende Neigung, und ſchwieg. Aber auch die Jung⸗ 
frau litt auf gleiche Weiſe; denn gehorchend hatte ſie 
nur, gleich einem Opferlamme, ſich dem uͤber fie gebie— 
tenden Geſchicke unterworfen und dem juͤngern Sohne 
den Verlobungsring dargereicht; indeß ihre ganze Seele 


an dem aͤltern, ihrem Herzen weit inniger verwandten 


Bruder hing. — Beide ahnten jezt, in vertraulicher 
Naͤhe, was ſie gegenſeitig fuͤr einander fuͤhlten; beide 
aber brachten auch das ſchwere Opfer und ſchwiegen. — 
Um ſich zu zerſtreuen, bauete der Aeltere, dem Stern— 
berge nahe gegenuͤber, eine neue Veſte, und nannte ſie, 
bedeutensvoll, den Liebenſtein; indeß die Jungfrau, 
beide Burgen vereint, mit dem Namen der Brüder 
begruͤßte. — 

Ploͤtzlich langte unerwartet ein Bote vom juͤngern 
Bruder, ſeine Heimkehr verkuͤndend, und zugleich die 
Nachricht hinzufuͤgend an, daß er eine ſchoͤne Griechin 


aus Konſtantinopolis, feiner Braut am Rheine zur 


Freundin entgegenfuͤhre, und mit beiden vereint die 
Freuden der Zukunft zu genießen beſchloſſen habe. — Da 
brach der Aeltere in wilden Zorn aus, ſandte dem Bru⸗ 
der ſeinen Fehdehandſchuh entgegen, bezog die neu er⸗ 
bauete Veſte Liebenſtein, fuͤhrte eine trennende Mauer 
zwiſchen beiden Burgen auf, und beſchloß die heiß Ge⸗ 
liebte mit ſeinem Leben gegen die ſie entehrenden Zumu⸗ 
thungen des entarteten Bruders zu beſchuͤtzen. Dieſe aber 


ä — V . U ²⁰¹wiʃeA. ne u an ̃ iC. ˙·¹I⏑ẽ, —˙¹⁴ AJ ˙ an Un ⅛ qw ̃̃ zn DI ln 


\ 
| 
a 
N 


177 


war plößlich verſchwunden, und Niemand wußte Nach⸗ 
richt zu geben, wohin ſie geflohen ſey. — 

Als der Kreuzritter mit der ſchoͤnen Griechin in Stern. 
fels eingezogen war, entbrannte ſofort eine wilde Fehde 
zwiſchen den Brudern, und beide begegneten ſich, von 
ihren Mannen umgeben, zu einem Verderben drohenden 
Zweikampfe. Da trat ploͤtzlich ernſt und ſtill, gleich 
einer Heiligen, eine Nonne, Friede gebietend zwiſchen ſie, 
und ſie erkannten, vor der Furie des Brudermordes zu— 
ruͤckſchaudernd, in dem blaſſen Engelsantlitze der Verſoͤh⸗ 
nerin, die theuren Züge ihrer ungluͤcklichen Schweſter, 
und ſchwuren, bereuend, Frieden in die geliebten Haͤnde. 
Dann aber wanderten ſie ſtill und ernſt ihren verlaſſenen 
Burgen entgegen, indeß die bleiche Nonne einſam den 
Ruͤckweg zum Kloſter einſchlug. — | 

Tiefſinnig ritt der jüngere Bruder durch wohlbekannte 
Felſenwege feinen Mannen voraus; und ſchlich, am ges 
heimen Nebenpfoͤrtlein abſteigend, wie ein Geſpenſt in 
die Veſte ein, deren Zinnen ein feuchter Herbſtabend 
mit abenteuerlichen Nebeln umhuͤllte; von dem Gemache 
der ſchoͤnen Griechin aber ſchimmerte der Sternenſchein 
eines einzelnen Lichtes, dem der Ritter unwillkuͤhrlich 
entgegenging und die Thuͤre leiſe oͤffnete. — Tod und 
Hoͤlle! da erblickte er die uͤppige Buhlerinn in den Armen 
eines mit ihr koſenden, bluͤhend ſchoͤnen Knappen; und 
riß wuͤthend das zum Brudermorde geſchliffene Schwert 
aus der Scheide, — aber ſie entfloh, mit dem Lieblinge, 
ſeinem Grimme. 

Furchtbar war die Nacht welche er einſam zwiſchen 
Wuth und Wahnſinn zubrachte. Am Morgen ritten ſeine 
Reiſigen ein; er aber ging ſtill durch ſie hin, zum Lie⸗ 
benſtein hinauf, am Buſen des edlen Bruders Schmerz 
und Verzweiflung auszuweinen. Dann wallfahrteten 
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beide, mit der ſcheidenden Sonne, hinaus in den Wald 
zu dem Kloſter der geliebten Schweſter, ihren theuern 
Namen am Sprachgitter ausſprechend. — Still oͤffnet 
ſich die Pforte, und die oͤden Kreuzgaͤnge voraus, wan⸗ 
delt eine alte Schweſter den Fluͤgeln einer ernſten hohen 
Halle entgegen. „Hier iſt ſie, die ihr ſucht;“ ſpricht 
es dumpf und tonlos, und beide Bruͤder ſtehen ſtarr 
und ſteinern am Sarge des erblaßten Engelbildes. — 
„Gott ſey ihrer Seele gnaͤdig! Amen!“ 

Dies iſt die Sage vom Liebenſtein und Sternfels. 
Beide Brüder waren die letzten ihres Stammes und ſtar⸗ 
ben unverehlicht. Ihre zerfallenen Burgen erheben ſich 
droben in der Luft uͤber dem Rheine, und die Truͤmmer 
der dazwiſchen hingezogenen Mauer erzaͤhlen noch, wie 
eine halbverwitterte Schrift, von ihrer Trennung und 
Wiedervereinigung. 

Was ubrigens den großen Kreis der rheiniſchen Volks⸗ 
ſagen, Legenden und Dichtungen, fo wie die gefchichts 


liche Vorzeit der beiden Ufer betrifft, ſo rathe ich Dir, 


wenn die Reize dieſer wundervollen Gegenden Dich hier⸗ 
herlocken ſollten, das fo eben, unter dem Titel: Rhei⸗ 
niſche Sagen und Geſchichten von Niklas 
Vogt zu Frankfurt am Main erſchienene Werk, zum 
Wegweiſer mitzunehmen, weil ich Dir keinen intereſ⸗ 
ſanteren und der Umgebung kundigeren Begleiter zuwei⸗ 
fen koͤnnte. — 

An den Bruͤdern voriser ma end ‚ gleiten wir der 
Kirche und dem Kloſter des Doͤrfleins Bornhofen 
entgegen; weiterhin entwickelt ſich die alte roͤmiſche Bo⸗ 


dobriga, das gothiſch finſtere Staͤdtchen Boppard, am 
Ufer; bis endlich, nachdem wir in das mit Doͤrfern und 
Ritterſchloͤſſern befranzte liebliche Thal Hamm hinein⸗ 


ſchauten, die Natur uns noch einmal, bei Braubach, 
wild geruͤſtet entgegentritt. Eine dicht an einander ge⸗ 
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ſchloſſene Felſenreihe ſchreitet vom rechten Ufer gegen den 
Rhein heran; über Braubach ſelbſt aber erhebt ſich der 
hoͤchſte dieſer Koloſſen, und traͤgt, gleich dem Anfuͤhrer 
des rieſigen Geſchwaders, den gekroͤnten Helm der alten 
Markusburg auf der felſigten Scheitel. 

Nicht weit von Braubach liegt Lahnſtein; ge⸗ 
genuͤber aber zeigen ſich, am linken Ufer die Staͤdtchen 
Rhenſe und Kapellen; und die vier rheiniſchen 
Kurfuͤrſten konnten ſich hier gleichſam aus ihrem Ges 
biete, mitten auf dem Strome, die Haͤnde reichen; indem 
Braubach zur Pfalz und Lahnſtein zu Mainz gehoͤrte, 
indeß Rhenſe koͤlniſches, Kapellen aber kurtrieriſches 
Lehen war. — Bei Rhenſe ſtand vormals, nicht weit 
vom Ufer, auf einer beſchatteten Wieſe, der beruͤhmte 
Koͤnigsſtuhl, bei dem die teutſchen Kurherren ſich 
fruͤher, nach der Weiſe der alten Germanier, unter freiem 
Himmel verſammelten und Kaiſer waͤhlten und abſetzten; ſo 
wie vereint mit ihnen uͤber die verworrenen Reichshaͤndel 
entſchieden. Wenzel von Boͤhmen wurde hier gekuͤhrt 
und entthront, und mehrere wichtige Reichsgeſetze datiren 
ſich von dieſem Koͤnigsſtuhle bei Rhenſe. Es war eine 
aufgemauerte von acht Saͤulen in der Runde und einer 
in der Mitte getragene Tribune, an der die Wappen 
der Kurfürften prangten. Von der Mittagsſeite führte 
eine ſteinerne Treppe hinauf, welche geſchloſſen werden 
konnte, und droben befanden ſich ſieben Sitze fuͤr die 
Waͤhler und einer fuͤr den Kaiſer ſelbſt. — Treibt die 
Neugierde Dich an, den merkwuͤrdigen Platz zu be⸗ 
ſchauen, ſo findeſt Du jezt nur noch einige, jenes alte 
Denkmal bezeichnende Steine uͤhrig; indeß ſein maͤchtiger 
Bau ſelbſt, laͤngſt von der alles zerſtoͤrenden Zeit abge⸗ 
tragen worden iſt. | 

Bald unter vn. wechſelt endlich die ganze Szene, 
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wie durch einen Zauberſchlag, aus dem Furchtbaren in 
das Liebliche, und der Rhein breitet ſich zwiſchen Eh 
renbreitſtein und dem Renatusber ge hervorſtroͤ⸗ 
mend, dem bluͤhenden Garten des Maifeldes entge⸗ 
gen, welchen das am Ausfluſſe der Moſel hell und 
freundlich daliegende Koblenz als Eingangspunkt, be⸗ 
zeichnet. Die Roͤmer nannten, der hier ſich verbinden⸗ 
den Fluͤſſe halber, das von ihnen erbauete Kaftell: Con- 
fluentes, woraus nachher der jetzige Name der Stadt 
ſelbſt hervorgegangen iſt. Die Confluentes haben in der 
That ihre Vereinigung in einer der lieblichſten Gegen 
den ausgeſucht, und es bluͤht um das Brautbette, in dem 
der kraͤftige Rheingott die uͤppige Najade der Moſel 
umarmt, ein wahres Paradies hervor.“ —-— 

Man hat uͤber die Fahrt auf dem Rheine mehrere 
Rheinreiſe-Handbuͤcher, wovon die von Joſeph Gregor 
Lang in zwei Theilen (dritte verbeſſerte und vermehrte 
Ausgabe 1818.) und von A. Klebe (Reifen auf den 
Rhein. 2te verbeſſerte und vermehrte Auflage mit Kup⸗ 
fern 1806.) ſich von Mainz bis Duͤſſeldorf erſtrecken / 
und das von Aloys Schreiber ſich uͤber den ganzen Lauf 
des Rheins verbreitet. Die Anſichten des Rheins ſind 
nach der Natur von Schulz aufgenommen, und in drei 
Heften erſchienen. — J. J. v. Gerning in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung der Rheingegenden von Mainz bis Koͤln (mit einer 
Karte 1819.) hat kurze Schilderungen der Burgen mit | 
eingewebt, und beliebte Volksſagen hiſtoriſch berichtiget. 
Unter dem Titel: Rheiniſche Bilder mit 24. Steinzeich⸗ 1 
nungen (Frankfurt am Main 1824.), liefert Nicolaus 
Vogt die Volksſagen; und eine Beſchreibung aller an und 
auf dem Rheine von Bingen bis Koblenz gelegenen Rit? 
terburgen, Schloͤſſer, Feſtungen und andern Merkwuͤr⸗ 
digkeiten giebt J. K. Dahl in feinem hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſchen 
Panorama des Rheinſtroms (Heidelberg 1820). Die 
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Reiſe am Rhein hinauf von Thal Ehrenbreitſtein bis 
Bingen beſchreibt Ad. Storck im erſten Baͤndchen ſeiner 
Darſtellungen aus dem Preuſſiſchen Rhein- und Moſel⸗ 
lande. (Eſſen und Duisburg 1818). Sodann bleibt das 
ältere antiquariſche Werk von H. Dielhelm, der rheini⸗ 
ſche ante von 1744, immer intereſſant. 

iv Der Rheinwein. 

Das eigentliche Vaterland dieſer kraͤftigen, ſchmackhaf⸗ 
ten und gefunden teutſchen Weine iſt der Rheingau zwi⸗ 
ſchen Mainz und Bacharach. In der roͤmiſchen Zeit wurde 
gewiß im Rheingau noch kein Wein gebaut. Erſt im 
fraͤnkiſchen Zeitalter gieng der Anbau des Bodens 
voran, und der Anblick des gegenuͤber liegenden ſchon laͤngſt 
angebauten linken Rheinufers, mit den ſchoͤnen Palatien 
zu Ingelheim und Mainz, lockte zur Nachahmung. Noch 
vor Karl dem Großen in den Zeiten der Merovinger 
wurden i heingau Weinreben gepflanzt; der große 
Kaiſer aber ließ ſich aus ſeinem Pallaſte von Ingelheim 
die Verbeſſerung des Rebenbaues angelegen ſeyn, und 
beſſere Rebenſorten aus Frankreich kommen. Ihm wird 
von den Ruͤdesheimern die Einfuͤhrung der Orleanner 
Trauben zugeſchrieben. Mehr noch thaten ſeit dem eilf— 
ten Jahrhundert die Mainzer Erzbiſchoͤfe, und die Kloͤ⸗ 
ſter, beſonders das Kloſter Johannesberg. 

Von den Beſtandtheilen und Vorzuͤgen des Rhein⸗ 
wems hat Jodocus Reiß im Jahr 1791 zu Mainz eine 
chemiſch⸗ mediziniſche Abhandlung herausgegeben. Durch 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen wird bei allen Fruͤch⸗ 
ten, vorzuͤglich bei den Trauben, die Zeitigung zu Stand 
gebracht; und die Fruͤchten reifen um ſo eher, und er⸗ 
halten einen um ſo ſuͤßern Geſchmack, je mehr fie den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt geweſen, und je näher fie der 
Sonne waren; daher werden auch die ſchwarzen Trau⸗ 
ben, welche wegen ihrer Farbe mehr Licht einſaugen, eher 
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reif und ſuͤßer, als die weiſſen, die neben ihnen ſt ehen, 
Daher erhellt nun auch, warum ſo viel auf das Klima 
und die Lage eines Weingartens ankoͤmmt, und warum 
die mehr mittaͤglichen Gegenden von Teutſchland nur zum 
Weinbau geſchickt ſind. Wer die gluͤckliche und wunder⸗ 
ſchoͤne Lage des ganzen Rheingaues, vorzuͤglich aber die 
Gegenden um Ruͤdesheim, Johannesberg, Markebrunn, 
Hochheim, Koſtheim, Nierſtein kennt, wird ſich nicht 
wundern, daß dieſe Oerter vor andern faͤhig ſind, uns 
den ſo koͤſtlichen Necktar zu liefern. Aber es kommt nicht 
alles auf die Lage eines Weinbergs gegen die Sonne an, 
ſondern es ſind noch in Betracht zu ziehen 1. der Boden 
oder die Erdart, wozu auch der Duͤnger zu rechnen; 2. 
die Art der Weinſtoͤcke, 3. die Zeit der Traubenleſe, und 
4. die Behandlung des Weins. — Die natuͤrliche Grund⸗ 
miſchung des Bodens, und beſonders der Duͤnger hat 
einen großen Einfluß auf den Geſchmack und uͤte des 
Weins. Man weiß, daß der ſo geheiſſene Boͤxer eine 
Folge von einem natuͤrlich fetten, oder gut geduͤngten 
Boden ſey, und daß dieſe Weine unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den die beſten werden. — Hinſichtlich der Art der Wein⸗ 
ſtoͤcke erhalten wir die beſten und dauerhafteſten Weine 
von den Orleans und Ruͤßling. Schon ihr markigter 
und koͤſtlicher Geſchmack laͤßt dies vermuthen. Die Or⸗ 
leans werden ſehr häufig auf dem Ruͤdesheimer Berge 
gepflanzt. Dieſen ſtehen die Ruͤßlinge an Guͤte und Dau⸗ 
erhaftigkeit wenig nach, und ſie werden faſt allgemein 
in den Rhein⸗ und Maingegenden gepflanzt. Ergiebiger 
ſind zwar die Kleinberger, Gutaͤdel, Oeſtreicher und an⸗ 
dere Sorten, aber ihr Wein iſt ſchwaͤcher und weniger 
dauerhaft; ſie haben große und zum Eſſen angenehme 
Beeren, welche viel waͤſſerichter als die erſtern ſind. Dieſe 
Trauben werden haͤufig in Franken, der Pfalz, und noch 
an andern Gegenden gezogen; daher auch die Weine die⸗ 
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ſer Gegenden nicht dauerhaft und ſtark ſind. — Hinſicht⸗ 
lich der Zeit der Traubenleſe muß natuͤrlich ein fpäteres 
Einſammeln der Trauben zur Güte des Weins beitragen. 
Je laͤnger der Traube der Sonne und der freien Luft 
ausgeſetzt iſt, deſto ſuͤßer wird er. Im Rheingau ges 
ſchieht die Traubenleſe gewoͤhnlich erſt Anfangs Novem⸗ 
ber, nach gaͤnzlicher vom Froſt auch vollendeter Reife. 
Der friſch ausgepreſte Saft reifer Trauben heiſt Moſt; 
derſelbe iſt truͤb und klebrich, hat einen angenehmen und 
merklich zuckerſuͤßen Geſchmack; in hinlaͤnglicher Menge 
genoſſen macht er Blaͤhungen und Durchfaͤlle. Nach eini⸗ 
gen Tagen ſchwillt der Moſt in einem offenen Gefaͤße 
auf, und ſtoͤßt viele fixe Luft auf; ſodann wird die Feuch⸗ 
tigkeit helle, und hat nun kaum noch etwas ſuͤßes, ſon⸗ 
dern iſt geiſtig und angenehm ſtechend. Die ſo veraͤn⸗ 
derte Feuchtigkeit erhaͤlt nun den Namen Wein. Bis der 
Wein ſeine ganze Vollkommenheit erreicht, gehen mehrere 
Jahre darauf, und er leidet noch verſchiedene Veraͤnderun⸗ 
gen waͤhrend dieſer Zeit, welche man unter dem Namen 
der unmerklichen Gaͤhrung begreift. Der Wein ſetzt waͤh⸗ 
rend der Gaͤhrung, und auch nach derſelben einen ſtarken 
Bodenſatz ab, den man Hefe nennt, und von dieſer Hefe 
muß man ihn befreien, wenn er hell werden ſoll; es ge⸗ 
ſchieht dieſes durch das Abſtechen. Nach dieſer Abſchei⸗ 
dung erhaͤlt der Wein einen mildern und angenehmern 
Geſchmack, und man kann ihn nun ein Jahrhundert durch 
aufbewahren, wenn er gehoͤrig beſorgt wird. Er wird 
je aͤlter, deſto beſſer; die Miſchung ſeiner Beſtandtheile 
wird inniger. Es entwickelt ſich zwar wieder etwas freie 
Saͤure, dieſe iſt aber mit dem geiſtigen ſo innig verbun⸗ 
den, daß er die Eigenſchaft verſuͤſter Saͤure erhaͤlt, und 
dadurch weniger berauſchend, und der Geſundheit ſehr zu⸗ 
traͤglich wird. Dieſe Eigenſchaft macht vor andern aus⸗ 
laͤndiſchen die Rheinweine ſo empfehlungswerth, denn nur 
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dieſe find fähig dieſe Vollkommenheit durchs Alter zu er⸗ 


langen. Die meiſten auslaͤndiſchen Weine haben nicht 
völlig vergohren, wenn fie in Flaſchen gefüllt werden. 
Dieſes beweiſt das Aufbrauſen, wenn die Bouteillen ge⸗ 
oͤffnet werden, ihrzlebhaft ſtechender Geruch und Geſchmack. 
Die Luftſaure, welche eingeſchloſſen war, tritt mit Hef— 
tigkeit aus, ſobald fie Luft bekommt. Dieſe Weine. find 
daher der Geſundheit auch nicht ſo zutraͤglich. — Der 
Rheinwein wird in hölzernen Faͤßern aufbewahrt, in wels 
chen er durch die unmerklichen Poren des Faſſes an ſei⸗ 
ner Maſſe verliert. Dies nennt man das Zehren der 
Weine, und man muß dieſelben von Zeit zu Zeit wieder 
auffuͤllen. Da nun der Rheinwein durch das Aufbewah⸗ 
ren nicht ſchlechter, ſondern beſſer wird, ſo iſt es klar, 
daß die verlohrengehenden Theile keine weſentliche Be⸗ 
ſtandtheile des Weins ſind. Wir wiſſen, daß der Wein 
viele waͤſſerichte Theile hat; es folgt alſo, daß Waſſer 
durch die Poren des Faſſes muͤſſe verlohren gehen, und 
daß dies die Haupturſache ſey, warum der Wein mit 
dem Alter an Staͤrke zunimmt. Auch iſt es bekannt, daß 
das Waſſer als ein ſpeziftſch ſchwererer Körper dem Holze 
mehr als der Weingeiſt anhaͤngt. Es gehet aber auch 
zugleich etwas Brennſtoff verloren, weil eine freie Saͤure 
in den alten Weinen empfindbarer wird, und weil ſie 
nicht mehr ſo berauſchend ſind, wie zuvor. Dieſe Ver⸗ 
fluͤchtigung muß man durch gute und volle Faͤſſer, und 
durch kühle Oerter zu verhindern ſuchen; denn gehet zu 
viel davon verlohren, ſo wird der Wein zu Eſſig. — 
Die jungen Rheinweine ſind in den erſten zehn Jahren, 


ſehr füpe und feurig; und haben Ueberfluß an Brenn 


ſtoff, um die entwickelte Säure alter Weine zu binden. 

Wenn ſie daher mit einander gemiſcht werden, ſo wird 

die Guͤte beider dadurch ſehr erhoͤhet. — al, ah 
Die Rheinweine entſprechen allen Kennzeichen und Ei⸗ 
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genſchaften, die man von einem geſunden Weine verlangt. 
Friedrich Ho ffmann (de vino Tocay.) verlangt: ein 
guter geſunder Wein muͤſſe 1. einen angenehmen erquicken⸗ 
den Geruch und Geſchmack haben; 2. im Munde ge 
halten etwas gelind zuſammenziehen, die Naſe und den 
Kopf durchdringen; 3. muͤſſe er hell, durchſichtig ſeyn, 
und eine hochgelbe Farbe haben; 4. ſoll er auf den Urin 
treiben, eine gelinde Ausduͤnſtung befoͤrdern, keine Hart— 
leibigkeit verurſachen; 5. . er keine Kopfſchmerzen und 
Traͤgheit der Glieder hinterlaſſen; ; 6. muß er den Ap⸗ 
petit reizen, und die Verdauung befoͤrdern; und endlich 
7. darf fein täglicher mäßiger Gebrauch zu keinen Krank⸗ 
heiten Anlaß geben. — Allen dieſen Kennzeichen und Eigen⸗ 
ſchaften entſprechen unſere Rheinweine, wenn ſie von 
einer guten Lage, einem guten Jahr, und nicht mehr zu 
jung, ſondern ſechs bis zehn Jahr alt ſind. Die Wir— 
kungen eines in mäßiger Quantität getrunkenen Rhein⸗ 
weines ſind: er vermehrt die natuͤrliche Waͤrme des Koͤr⸗ 
pers; der Puls ſchlaͤgt heftiger und geſchwinder, das Ge— 
ſicht wird roth, die Blutgefäße ſchwellen auf, die Haut⸗ 
ausduͤnſtung iſt ſtaͤrker, und oͤfters bricht ſie in Schweiß 
aus; das Athmen geſchiehet geſchwinder, und die ausge— 
hauchte Luft iſt mit vielen Duͤnſten geſchwaͤngert, die oft 
den Weingeruch verrathen; der Urin treibt oͤfterer; alle 
Aus⸗ und Abſonderungen find vermehrt, und im ganzen 
Koͤrper fuͤhlt man ſich geſtaͤrkt. — Der Unterſchied der 
Wirkungen des weiſſen und rothen Weines iſt nicht we— 
ſentlich, letzterer ſoll mehr auf die Hautausduͤnſtung wir: 
ken. Merklicher iſt der Unterſchied zwiſchen den Wirkun⸗ 
gen eines ſauren Weines, zu welchem die Rheinweine und 
die meiſten franzoͤſiſchen gehören , und zwiſchen denen eis 
nes ſuͤßen Weines, wohin der ſogenannte Strohwein, der 
Malaca, der Tocayer und mehrere italieniſchen Weine ge— 
hoͤren, indem die ſauren Weine auf die Urinwege wirken, 
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und ſehr heilſam in Krankheiten derſelben, befonders in 
Steinbeſchwerden ſind. — Da nach dem Zeitraum des 
mittlern Alters die Lebenskraͤfte anfangen abzunehmen, 
und mehrere Funktionen des Koͤrpers ſchwach werden, der 
Puls langſamer und ſchwaͤcher ſchlaͤgt, und die natuͤr⸗ 
liche Waͤrme ſich verliert, und mithin ein reizendes Mit⸗ 
tel in dieſem Zuſtand nothwendig wird, ſo liefert uns 
der aͤchte Rheinwein dieſes herzſtaͤrkende Mittel; er ver⸗ 


mehrt die natuͤrliche Waͤrme, beſchleuniget den Kreislauf - 
und erhält alle Verrichtungen des Körpers in Thaͤtig? 


keit. Man ſagt daher am Rheine, daß der Wein im 
Alter das thue, was die Milch bei Kindern leiſtet. 

Unter den Rheinweinen zeichnen ſich in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht aus, der Ruͤdesheimer (nach der verſchiedenen Lage 
in Hinterhaus, Oberfeld, Rottland und Berg eingetheilt; 
Hinter haus iſt die beſte Lage), Johannesberger, Marke⸗ 
brunner, Rauenthaler Bergwein, und noch einige andere 
aus. Der Hochheimer, Nierſteiner, Koſtheimer, Boden⸗ 
heimer und Laubenheimer wachſen zwar nicht in dem 
Rheingau; man zaͤhlt ſie aber noch zu den Rheinweinen, 
und ſie ſtehen ihnen auch nicht nach; ſie empfehlen ſich 
noch zum gewoͤhnlichen Gebrauche durch ihren lieblichen 
Geſchmack, und daß ſi e gröͤſtentheils nicht ſo ſtark, als 
die erſten fi ſind. — 


Des Claudius Rheinwe inlied. 


Bekraͤnzt mit Laub den lieben vollen Becher, 
Und trinkt ihn froͤhlich leer! 

In ganz Europia, ihr Herren Zecher! 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Er kommt nicht her aus Hungarn, noch aus Polen, 
Noch wo man Franzmaͤnn'ſch ſpricht; 

Da mag Sankt Veit, der Ritter, Wein ſich holen? 
Wir holen ihn da nicht. 7 
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Ihn bringt das Vaterland aus feiner Fülle! 
Wie waͤr' er ſonſt ſo gut? 

Wie waͤr' er ſonſt ſo edel, waͤr' ſo ftille, 
und doch voll Kraft und Muth. 


Er waͤchſt nicht uͤberall im Teutſchen Reiches 1 
Und viele Berge, hoͤrt! 

Sind, wie die weiland Kreter, faule Baͤuche, 
Und nicht der Stelle werth. 


Thuͤringens Berge, zum Exempel, bringen 
Gewaͤchs, ſieht aus wie Wein, 

Iſt's aber nicht; man kann dabei nicht ſingen, 
Dabei nicht froͤhlich ſeyn. 


Im Erzgebirge duͤrft ihr auch nicht ſuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt; 

Das bringt nur Silbererz und Koboltkuchen, 
und etwas Lauſegold. 


Der Blocksberg iſt der lange Herr Philiſter, 
Er macht nur Wind, wie der; 

O'rum tanzen auch der Kukuk und fein Küfter 
Auf ihm die Kreuz und Queer. 


Am Rhein! am Rhein! da wachſen unſre Reben! 
Geſegnet ſey der Rhein! 

Da wachſen ſie am Ufer hin, und geben 
Uns dieſen Labewein! 


So trinkt ihn denn, und laßt uns alle Wege 
Uns freu'n und froͤhlich ſeyn! 
Und wuͤßten wir, wo jemand traurig laͤge, 
Wir geben ihm den Wein! 
V. Der Salmenfang. 
Im Rhein iſt die Fiſcherey betrachtlich. Unter den 
Fiſchen, welche der Rhein naͤhrt, bemerkt man: Lam⸗ 
prete (Bricke), Aal, Barſch, Sticherling, Schmerle, Lachs⸗ 
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forelle, Forelle, Braſſe, Grundel, Grundling, Hecht, 
Karpffe, Barbe, Alſe, Stoͤhr, und Salm. Der Salm, 
die Alſe und der Stoͤhr erſcheinen periodiſch. Die Alſe 
erſcheint zahlreich am Ende des Monats April, und wird 
deshalb auch Maiftſch genannt. 

Im Rheine iſt beſonders der 5 Bea: 
derſelbe gehörte zu den Kameral-Revenuͤen der Ufer⸗ 
Herren, und wurde daher verpachtet. Die Hauptörter, 
wo derſelbe Statt hat, ſind Mainz, St. Goar, Nieder⸗ 
ſpay, Wallersheim unterhalb Koblenz, Kaltenengers, 
Urmitz, Leudesdorf, Linz, Oberkaſſel, Reid, Deutz, 


Mulheim, am verbrannten Mann unter Duͤſſeldorf, Kai⸗ 


ſerswerth und Uerdingen. Der Salm erſcheint im Rhein 
gegen das Ende des Monats Maͤrz, und ſteigt in dem⸗ 
ſelben bis in den Herbſt; alsdann kehrt er, nachdem er 
ſich ſeiner Eyer entlediget hat, in das Meer wieder zu⸗ 
ruͤck. Wenn die Salmen im Fruͤhling aus dem Meer 
heraufkommen, und klein und mager ſind, werden ſie 
Lachſe; und hernach, wenn ſie ſich gegen den Herbſt zu 
nach dem Meer wieder zuruͤckbegeben, Salmen genannt. 
Sobald dieſe Fiſche in den Rheinſtrom einlaufen, neh 
men ſie zu, und je hoͤher ſie ſteigen, je groͤßer und zaͤr⸗ 
ter pflegen ſie zu werden. Die im Rhein niedergelegten 
Eyer brechen waͤhrend dem Winter aus, und Anfangs 
Marz ſind die Saͤlmlinge ſchon im Stand, den Rhein 
herabzuſteigen, und ſich in das Meer zu begeben, woher 
ſie dann ſpaͤter, nach dem Beiſpiel ihrer Väter, wieder 
heraufſteigen in den Rhein, und in die in den Rhein ſich 
ergieſſenden Gewaͤſſer, wo ſie ihr Daſeyn erhalten haben. 

Die Salmen werden theils friſch, theils geraͤuchert 


genoſſen, und weit und breit en ihr W 5 7 


und zart. 
VI. Das beiniſche Floßweſen. an 


Der re a die fraͤnkiſchen Wen, am 
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obern Main, und die Waldungen auf der Mosel ſind 
die großen Magazine für das rheiniſche Floßweſen. Das 
Holz aus dem Schwarzwald wird durch die Kinzing, wel⸗ 
cher Fluß im Schwarzwald entſpringt, und bei Kehl in 
den Rhein fließt; ferner durch die Murg, welche eben— 
falls auf dem Schwarzwald in zwei Quellen entſpringt, 
und bei Steinmauer in den Rhein fließt; ſodann mittelſt 
der Nagold, einem mittelmaͤßigen Fluß in Schwaben, 
welcher ſich der Stadt Pforzheim gegenuͤber in den Enz⸗ 
fluß ſtuͤrzt, und welcher letzterer, entſpringend im ls 
tenſteiger Forſt im Herzogthum Würtemberg, bei dem Dorf 
Wahlen in den Neckar, welcher im Schwarzwald zwi— 
ſchen den Doͤrfern Schwenningen und Hochemingen eine 
Meile vom Urſprung der Donau entſpringt, und bei 
Mannheim in den Rhein faͤllt, auf den Rhein gebracht, 
und zu Mannheim geſammelt. Das Holz aus den fraͤn⸗ 
kiſchen Waldungen kommt den Main herunter, und lan⸗ 
det entweder zu Kaſſel, oder unterhalb Mainz. Das die 
Moſel herabgeführte Holz kommt nach Koblenz, oder uns 
terhalb Neuendorf. 

Das Floßengeſchaͤft wird theils von Kompagnien, 
theils von Einzelnen betrieben. Die Nelliſche Floͤßerey 
iſt die vorzuͤglichſte. Nikolaus Nell, gebuͤrtig und wohn⸗ 
haft zu Neuendorf bei Koblenz fuͤhrte Hauptfloßen nach 
Holland. Als derſelbe 1761 verſtorben, ſetzten deſſen 
Soͤhne, wovon der eine Johann Job Nell zu Trier 
wohnte, das Geſchaͤft fort; das Geſchaͤft des Johann 
Job Nell gieng auf den Kommerzienrath Philipp Chri⸗ 
ſtoph Nell uͤber, welcher in Verbindung ſeiner Geſchwi⸗ 
ſter bis zum Jahr 1786 die Floͤßerey forttrieb. In die⸗ 
ſem Jahr bildete ſich nun eine Geſellſchaft, die den Na⸗ 
men: vereinigte Kompagnie, annahm, und aus dem bes 
ſagten Philipp Chriſtoph Nell, von Hauſen von Sarre⸗ 
guemines, und von Stockum aus Frankfurt a / m beſtand. 
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Nach dem Abſterben des von Hauſen und v. Stockum 
trat an des erſtern Stelle Jakobi, und an des zweiten 
Ziegler von Frankfurt, welche mit Nell bis 1798 gemein⸗ 
ſchaftlich das Floßenweſen betrieben. In dieſem Jahr 
trat Jakobi aus, und das Hauß Schmidborn, Roͤchling 
und Braun von Saarbrucken traten in ſeine Stelle. Wie 
dieſe vereinigte Kompagnie ſich aufloͤſte, und in unter⸗ 
ſchiedene Floͤßereien ſich theilte, wird im zweiten Buch 
folgen. Andere betraͤchtliche Floͤßereien fuͤhrten Doell und 
Recking von Trier; Kehl, Braun, und Walſter von Saar⸗ 
brucken, und Danzer von Mannheim. 

Der bei Errichtung des Rheinſchifffahrts⸗Oktroi 1805 
zur Verwaltung deſſelben angeordnete Generaldirektor 
J. J. Eichhof giebt in ſeiner ſchon angefuͤhrten vor⸗ 
trefflichen topographifch > ſtatiſtiſchen Darſtellung des 
Rheins folgende Beſchreibung uͤber den Bau eines Floßes: 
„Ein eigentliches hollaͤnder Floß beſtehet durchgehends 
aus drei Haupttheilen, dem Steifſtuͤcke nemlich und zwei 
Knien, deren jedes wieder aus drei Theilen, dem Mit⸗ 
telſtuͤcke und zwei Anhaͤngen, zuſammengeſetzet iſt. An 
den aͤuſſern Seiten des letztern befinden ſich uͤberdies noch 
viele einzelne, oder zu zwei und vier der Breite nach 
mit einander verbundene, endlich der Breite und Laͤnge 


nach zuſammengefuͤgte Tannenſtaͤmme befeſtiget; die erſten 


heiſſen Streich⸗, die andern Schormaͤſte. Das Steifſtuͤck 
iſt der weſentlichſte und vornehmſte Theil eines hollaͤnder 
Floßes. Es beſtehet gewoͤhnlich der Laͤnge nach aus zehn 


Maſten oder Tannenbaͤumen. Den Boden mitgerechnet 


finden ſich bei einem voͤllig beladenen Steifſtuͤck vier, an 
manchen Stellen, wo duͤnnere Stuͤcke aufgelegt werden, 
fünf Lagen Holz übereinander. — Bei einem hollaͤnder 
Floß befinden ſich am aͤuſſerſten Rande oben eine Reihe 
Ruder, auch Riemen und Streiche genannt, die ſich je 
zwiſchen zwei und zwei hoͤlzernen Zapfen bewegen. Ge⸗ 
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wohnlich hat ein großes Floß an dieſem Ende zwanzig, 
und am entgegengeſetzten Ende des vordern Knies zwei 
und zwanzig dergleichen Ruder, auſſer noch zweien auf 
jedem Anhange ſowohl des Steifſtuͤcks, als jenes Knies. 
An jedem Ruder ſind gewoͤhnlich ſieben Mann zum Ar⸗ 
beiten angeſtellet. Der Steuermann auf feinem erhabe 
nen Stuhl giebt von Zeit zu Zeit mit dem Hute das 
Zeichen, ob rechts oder links gerudert werden ſoll. Bei 
den Rudern befinden ſich Aufſeher, die die Befehle des 
Steuermanns wiederholen, und Preſſer genannt werden. — 
Jedes hollaͤnder Floß hat eine Anzahl Hütten oder bret⸗ 
terner Haͤuſer zum Aufenthalt fuͤr den Floßherrn, den 
Steuermann und die uͤbrige Mannſchaft waͤhrend der 
Ruhezeit und der Nacht, ſo wie zum Aufbewahren der 
Vorraͤthe, zur Zurichtung der Speiſen, Aufſtellung des 
Viehes c. beſtimmt. Auf einem Floß mit zwei Knien 
finden ſich deren dreizehn. Die Bemannung eines 
ſolchen Floßes beſtehet aus 530 Koͤpfen. 

Herr Joſeph Gregor Lang, zur Zeit katholiſcher Pfar⸗ 
rer zu Neuendorf unterhalb Koblenz, vormals Lehrer bei 
der von Kurfuͤrſt Clemens Wenceslaus , Prinz von 
Sachſen, zu Koblenz errichteten Normalſchule, beſchreibt 
im zweiten Theil ſeiner intereſſanten Reiſe auf dem Rhein 
von Mainz bis Duͤſſeldorf die Behandlung der Floßen 
vor dem franzoͤſiſchen Revolutionskriege, und eine Reiſe, 
welche er zu jener Zeit auf einem ſogenannten hollaͤnder 
Floß mitgemacht hat. Dieſe Beſchreibung iſt ganz geeig⸗ 
net, um eine deutliche Ueberſicht ſowohl uͤber das Ge⸗ 
ſchaͤft ſelbſt, als den Bau und die Behandlung einer 
ſolchen ungeheuren daher ſich bewegenden Maſchine zu 
geben. Heutzutage iſt der Bau der Floßen nicht mehr 
ſo ſchwer und betraͤchtlich, wie dieſes im zweiten Buch 
dieſer Annalen nachgewieſen wird. Wir heben hier die 
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intereffante Beſchreibung des Herrn Lang aus der Epoche, 
worauf ſich das erſte Buch beziehet, aus: 


„Schon lange ſah ich einer Gelegenheit entgegen, eine 
Reiſe auf einem Floße zu machen: aber nie konnte ich 
mein Vorhaben bezwecken, immer waren mir Hinderniſſe 
im Wege, und Zeit und Muße die Stoͤrer dieſes freudis 
gen Vorhabens; bis es ſich endlich durch einen meiner 
Freunde dazu anſchickte, mein oft gewuͤnſchtes Verlan⸗ 
gen befriedigt zu ſehen. Ich machte alſo, da es mir ſo⸗ 
wohl um die Behandlung als um die Beſchaffenheit, vor 
zuͤglich aber um genauere Kenntniß darüber einzuholen, 


zu thun war, eine Fahrt auf einem Floße, und genoß 


ein Schauſpiel, das dem, der noch mit keinem Floße 
bekannt iſt, unglaublich vorkommen, und dem, der ein 
ſolches in ſeiner Art einziges Fahrzeug zum erſtenmal 
anſichtig wird, Staunen erregen muß. 


Man denke ſich eine ſchwimmende Holzinſel von ohn⸗ | 
gefaͤhr 1000 Fuß in der Lange und 90 Fuß in der 


Breite, in deren Mitte 10 bis 13 geraͤumige Huͤtten 
von Brettern zuſammengefuͤgt, angebracht find, worauf 
ein mittelmaͤßiges Dorf Platz haben koͤnnte, und die von 


4 bis 500 Ruderknechten und Arbeitern bewohnet wird: 


ſo kann man ſich ohngefaͤhr einen Begriff von einem 
Floße machen, welches der majeſtaͤtiſche Rhein auf 
feinem ſtolzen Ruͤcken, wie ein anderer Atlas, der die 
Welt trug, vor den Augen feiner freudigen uferbewob⸗ 
ner daher traͤgt. 


Ein Hauptfloß iſt eine aus verſchiedenen kleineren 


beygeſchwemmten Floͤßen oder ſogenannten Böden zuſam⸗ 
mengeſetzte Maſchine, die theils zu Mannheim, theils 


zu Mainz ihre erſte Entſtehung erhält, und unter 
Koblenz zu Neuendorf oder Andernach, zu⸗ 
weilen auch noch weiter hinunter, durch eine verhaͤlt⸗ 
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nißmaͤßige Fuͤgung zu ihrer gehörigen Vollkommenheit 
gelanget. | 

Bey einem jeden Floße iſt die Länge des Haupt— 
ſtuͤckes ſich faſt immer gleich, und hat gemeiniglich eine 
Laͤnge von 10 Maſten der platten Murgtannen, von 70 
bis zu 72 Fuß; welches uͤberhaupt eine Laͤnge von 700 
bis zu 720 Fuß im Ganzen ausmacht. Nur die Breite 
iſt ſich nicht allezeit gleich; ſondern ſie verhaͤlt ſich ledig— 
lich nach der Benennung des beſtimmten Floßſtuͤckes, 
welches ein 40-6070 80 oder 90ger Stuͤck ſeyn 
kann, und richtet ſich nach Maßgabe der Bundſparren, 
die von den Murgtannen genommen werden. 

Die Anlage des Bodens, oder des ſogenannten Grun— 
des, (nach dem Ausdruck der Floͤßer) iſt beſonders merk— 
wuͤrdig. Sie wird mehrentheils mit gemiſchtem Holze 
von platten Tannen und Eichbaͤumen, zuweilen aber 
auch nur einzig von puren Tannen angelegt. In die 
erſte Reihe kommen alſo blos Tannen, oder auch, ſo es 
ein gemiſchter Boden giebt, Tannen und Eichbaͤume, 
die an den hintern Theilen doppelte Bundſparren be 
feſtigen. Dieſe Bundſparren beſtehen aus den Murg— 
tannen, welche, wie ſchon geſagt, die Breite des Floßes 
beſtimmen. Man legt ſie zwerg uͤber die Baͤume, und 
bohret in jeden Balken auf beiden Seiten 2 bis 3 Löcher, 
um die Wittzoͤpfe um ſo beſſer zu befeſtigen, die uͤber 
die Bundſparren oben und unten herlaufen und die Baͤume 
mit Huͤlfe der Keile, Klammern und Naͤgel befeſtigen. 
Ein jeder Baum iſt mit 3 Wittzoͤpfen verbunden, und 
die Binde zudem noch ſo feſt zugeraͤdelt, daß das Ganze 
in der Fertigung der gefuͤgten Baͤume den dauerhaſteſten 
Anblick verſchafft. Auf dieſe Art wird mit der ganzen 
Laͤnge der 10 Maſten fortgefahren, und wo die Maſten 
zuſammenſtoßen, die Enden derſelben mit Bundſparren 
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befeſtigt. Giebt es ſich, daß hie und da noch eine Lücke 
vorhanden, ſo wird ſie mit beliebigem Holze noch aus— 
gefuͤttert, und dann zuletzt die vordere 10te Laͤnge mit 
doppelten Schlußbundfparren, wie am hintern Theile, 
geſchloſſen. 

Si nun der Boden fertig, fo wird das übrige Eichen > 
und Tannengehoͤlz darauf losgezogen, in Ordnung ge 
legt, und nach geendigten Lagen allemal mit Bundſpar⸗ 
ren befeſtigt; die Lappenbruͤcken verfertigt; die Bettings— 
maſten auf erſtere Maſtlaͤnge angebracht, und mit ſehr 
ſtarken Tauen oder Seilern, die den Grund ſelbſt mit 
umfaſſen, umwunden und verſorgt, ſo, daß wenn auch 
das Floß zu ſcheitern ſollte Gefahr laufen, wegen der 
auſſerordentlichen ſtarken und guten Verbindung, auf 
dieſem Platze zur Rettung eine ſichere Stelle ſey. 

Nach allem dieſem gehet erſt die Arbeit an die Fer— 
tigung der Brucke, worauf das Tau- oder Seilwerk 
liegt, an die Aufbauung der Knecht- und Provianthuͤt— 
ten, der Kuͤchen- und Herrenhuͤtten, zwiſchen welchen 
noch hin und wieder das Floß mit Stuͤckholz bezogen 
wird. Wenn nun ſolchergeſtalt das Floß dreimal, eins 
ſchließlich mit dem Boden aufeinander beladen iſt, ſo 
werden die Streichen eingelegt, die Steuerſtuͤhle aufge— 
ſtellt, und die Abfahrt durch die gedraͤngten Rheinge— 
birge nach N euendorf, Andernach oder den daſi⸗ 
gen Gegenden vorgenommen, um allda das Floß auszu⸗ 
laden, die Kniee und Anhänge zu verfertigen, und ſofort 
die Anſtalten zu einem Hauptfloße, das alsdann unun⸗ 
terbrochen ſeine Reiſe nach Dordrecht nimmt, zu 
treffen. — Das Hauptfloß bekoͤmmt allda zugleich nach 
Verhaͤltniß des Waſſers feine angemeſſene Laſt auf 6 
bis 8 Fuß tief. Die ſogenannten Tyroler- oder gemeine 
Volkshuͤtten werden gebaut, und alles Noͤthige ver⸗ 
anftaltet. | 
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Die Kniee find. befondere einmaftige Floße, die im 
Boden und aller übrigen Bauart wie die Hauptfloͤße 
ſelbſt angelegt werden; nur mit dem Unterſchiede, daß 
jedes beſonders gebaut, und dann mittelſt einer jungen 
friſchen Eiche, welche noch die Rinde hat, und die 
Floͤßer den Reihebaum nennen, lediglich mit dem Haupt⸗ 
floße verbunden wird: jedoch dergeſtalt, daß zwiſchen 
dem Floße und den Knieen jedesmal ein Raum von 6 
bis 8 Fuß obwaltet, damit jedes Knie mittels der Kopf— 
ſtaͤnderlein ſpielen, und ſich in Geſtalt eines Fiſchſchwan— 
zes von einer Seite zur andern bewegen koͤnne. Die bes 
wegliche Schwanzform, der 2, 3, auch zuweilen 4 aneins 
ander hängenden Knieen giebt dem Floße die beliebige 
Richtung; und dieß iſt auch die Urſache, warum die 
Verhaͤltniſſe in der Breite der Kniee unterſchieden ſind. 
So iſt das gleich an dem Floße anſtoßende Knie etwas 
breiter als das Floß, das zweite wieder etwas breiter 
als das erſte, und ſo fort bis aufs letzte, auf welchem 
die Streichen ſich befinden, und welches das Ende des 
Schwanzes ausmacht. Die Länge der Kniee find ver 
ſchieden, fie werden nach Maßgabe der Maften zu 60 
7080 bis 90 Fuß lang bearbeitet. Die Anhänge wer— 
den auf beiden Seiten der Hauptfloße ſowohl, als den 
Knieen beigefuͤgt, und dienen zur Vorſorge und Schutze 
der Floße, wenn vielleicht eine Strandung oder ein An— 
ſtoß ſich ereignen ſollte. Sie haben mit dem Floße gleiche 
Behandlung, nur mit dem alleinigen Unterſchiede, daß 
ſie etwas leichter, mehrentheils mit Tannen beladen, 
und nie uͤber 15 bis 16 Fuß breit ſind. Neben dieſe 
Anhaͤnge werden gemeiniglich durch die ganze Laͤnge der 
Floße noch 2 bis 3 loſe Tannen angebunden; damit, 
wenn ein Unglück vorfaͤllt, die Tannen gleich losge— 
hauen, und die Floße gelichtet, und in ihren gehoͤrigen 
Stand wieder koͤnnen gebracht werden. 
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Einer der angenehmſten, und ein fiir mich ganz inte 
reſſanter Auftritt, war die Zuſammenkunft der Zoll 
beamten von Leutesdorf, Andernach, Linz und 
Bonn. Ich nahm an der Vorbereitung in der Kuͤche 
wahr, daß es fuͤr den heutigen Tag einen trefflichen 
Schmaus abſetzen wuͤrde. Die Zollbeamten trafen auch 
zeitlich des Morgens mit anſtaͤndiger Gravitaͤt ein, 
gingen nach der Bewillkommung und dem freundlichen 
Empfange von dem Floßenherrn das Floß mehrmal auf 
und ab, beſprachen ſich unter einander, und unterſuch— 
ten daſſelbe mittels der bei ſich habenden Stoͤcke. 


Die Tafel war ſchon bereit, und das Zeichen zum 
Tiſche ward von der Kuͤche gegeben. Alles begab ſich 
nun wieder in die Herrenhuͤtte in einen geraͤumigen artig 
meublirten Bretter » Saal, wo der herrlichſte Tiſch wohl 
und koſtbar mit Speiſen zugerichtet ſtand. Wir ließen 
es uns, wie ich ſah, alle ſehr wohl ſchmecken, und nicht 
allein Rhein- und Moſelſaͤfte, ſondern auch der ſchaͤu— 
mende Champagner und ſchimmernde Burgunder ſtritten 
im Abloͤſen der Kehle um die Wette. 


Der andere Tag wurde blos zur naͤheren Vorberei⸗ 
tung der Abfahrt beſtimmt. Es wurden Boten ausge— 
ſchickt, um das Volk zu wahrſchauen, ſich zur Abfahrt 
bereit zu machen. Baͤcker, Metzger, Bender und alle 
zum Mundvorrathe noͤthige Handwerker wurden beſchaͤf— 
tigt; die Floßennachen wurden detaſchirt; — kurz — es 
war fo viel Bewegung‘, fo viel Lärm, wo man nur 
hinſah, vorhanden, daß man hätte glauben follen , man 
zoͤge mit einer kleinen Armee ins Feld, oder man waͤre 
wirklich im Begriff, eine Belagerung zu formiren. So 
ging der Tag dahin, es ward Abend, und feſt beſtimmt, 
daß Morgen, mit Anbruch des Tages, das Floß aufs 
brechen wuͤrde. 
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Ein ungewöhnlicher Laͤrm brachte mich des andern 
Morgens fruͤher als gewoͤhnlich aus meinem Schlafe. 
Ich warf mich behend in meine Kleider, ging aus mei— 
ner Schlafhuͤtte, und fand alles ſchon in größter Ber 
wegung. Ufer und Floß wimmelten von lauter geſchaͤf— 
tigen Menſchen. Ich konnte jetzt nicht Auge genug ſeyn, 
um alles zu uͤberſehen, was von allen Seiten vorging. 
Ein großer Theil retirirte ſich an die Streichen; ein an— 
deres Ankervolk, welches ſchon Tages vorher Mann fuͤr 
Mann affordirt wurde, begab ſich in die Nachen, und 
der Meiſterknecht mit den uͤbrigen Knechten, bewaffnet 
mit großen Hackſtangen, als befehlhabende Offiziere, 
theilten ſich mit bedeutender Ernſthaftigkeit auf ihre 
Poſten. Der des Tages vorher angekommene Steuer— 
mann mit feinen unterhabenden Steuerknechten von Ruͤ— 
desheim, machte auch feine Handgriffe. — Kurz, es 
war ſolcher Tumult, ſolches Getoͤs, ſolche Bewegung, 
daß ich mich bey einer Armee zu ſeyn glaubte. 

Es ward hierauf, als jeder ſeine Stelle eingenom— 
men hatte, etwas ſtill. Der Obermeiſterknecht, ein ehr— 
wuͤrdiger Greis von ohngefaͤhr 70 Jahren, noch ſtark 
und geſund, deſſen Anblick ſchon Ehrfurcht einfloͤßte, 
ging nun zu den Streichen; betrachtete das Volk; nahm 
eine foͤrmliche Muſterung vor, und wies wieder einige 
ab, die über die Floßenſchoor oder Bruͤcke nach dem 
Lande abtraten. Hierauf hielt er in Ruͤckſicht auf gute 
Mannszucht und Ordnung eine buͤndige Anrede an das 
gemeine Volk mit ſolcher Energie, und in ſolchen ge— 
ſetzten Ausdruͤcken, als man ſie nur immer von einem 
der beredſamſten Generäle hätte fordern koͤnnen, worin 
er zugleich mit einfließen ließ: daß jeder fuͤr die Reiſe bis in 
Dordrecht 5 Reichsthaler nebſt der gewöhnlichen 
Koſt erhalten ſolle; jedoch hielt er dabei vor, daß wenn 
ein Anſtoß oder ſonſtiges Ungluͤck ſich ereignen ſollte, 
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ein jeder verpflichtet ſeyn muͤſſe, drei Tage unentgeldlich 
zu arbeiten; geſchaͤhe es aber, daß die Arbeit zu lange 
andauerte, ſo ſollte der Lohn mit 12 Kreuzer fuͤr den 
Tag erhoͤhet werden, und wem dieſes nicht anſtuͤnde, 
der haͤtte die Freiheit abzutreten. Sie blieben aber alle 
ohne Widerſpruch ſtehen, und mithin war dieſer Rom 
trakt richtig und geſchloſſen. 


Auf dieſe Handlung hörte ich das Wort Ueberall 
von Mehreren ausrufen. Ich wußte ſogleich nicht, was 
dieß bedeuten ſollte, und ich glaubte gaͤnzlich, daß es 
ein Zeichen zum allgemeinen Aufbruche des Floßes ſey; 
allein ich fand mich betrogen, da ich gewahr wurde, 
daß das Volk von allen Seiten mit einer Menge Zuͤber, 
welche man Paͤcke nennt, zur Kuͤche eilte, wo ſie mit 
Fleiſchbruͤhe und untermengtem Duͤrrgemuͤſe angefuͤllt 
wurden. Ein jeder erhielt noch zudem an der Proviant- 
kammer, die gleich an die Kuche anſtoͤßt, für jede 
Streiche zu ſieben Mann gerechnet, eine gute Portion 
Kaͤß und Brod, welches alles ſie unter dem Arm fort— 
trugen. Andere kamen mit gleichen Portionen, die aber 
in irdenen Schuͤſſeln abgetragen wurden, und fuͤr eine 
andere Sorte Volkes, welche man Beylaͤufer nennt, ge— 
richtet waren. Nur die Meiſterknechte aßen in ihren 
Huͤtten, ſo daß hierin wirklich ein Unterſchied zwiſchen 
den Meiſterknechten, Beylaͤufern, Ankerknechten und dem 
gemeinen Volke in Ruͤckſicht der Perſonen gemacht wurde: 
jedoch aßen ſie alle gleich gut; die Meiſterknechte am 
Tiſche, und das uͤbrige Volk Packweiſe, das iſt, zu 
ſieben und fieben an einer Schuͤſſel oder einem Zuber. 

Das Volk ſetzte ſich nun Packweiſe auf den erſten 
beſten Balken um den Pack herum, und ſpeiste mit 
hoͤlzernen Loͤffeln ſeine Suppe. Kaͤß und Brod ward 
hierauf unter die ſieben vertheilt, der Zuber mit dem 
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Rheinwaſſer ausgeſpuͤlt, und Bier ohne Beſtimmung 
des Maaßes nach Durſt und Luſt darein gezapft. 

Nun folgte denn endlich der Zeitpunkt, worauf ich ſo 
lange hoffte; ein heimliches Beben überfiel meine Glie— 
der, und ich weiß nicht, war es Furcht oder Verlan— 
gen, dieſe erſtaunliche Holzinſel in ihrer Bewegung zu 
ſehen. — 

Der Steuermann, welcher von nun an das Haupt⸗ 
kommando führte, flieg auf eine Kanzel oder fogenanns 
ten Steuerſtuhl, deren zween, einer zur Rechten, der 
andere zur Linken, hinter der Taubruͤcke aufgerichtet 
waren. Ich ſtieg mit ihm hinauf, und wir konnten von 
da das ganze Floß mit den Huͤttengebaͤulichkeiten voll⸗ 
kommen uͤberſehen. 

Alles Volk lief nun an die ihm angewieſenen Streichen. 
Die Meiſterknechten vertheilten ſich unter das Volk und 
uͤbernahmen mit den Steuerknechten, von welchen einige 
auf dem Lande bei dem Lichten der Anker waren, andere 
in die Nachen ſtiegen, ihr vom Steuermeiſter angewie⸗ 
ſenes Kommando; und ſo ſah man einen jeden an ſeiner 
Beſtimmung, feiner Stelle, und das Ganze in harmoni— 
ſcher Ordnung. — Der auf dem Floßenkatheder erhaben 
ſtehende Steuermann griff zum Werke; er nahm ſeinen 
Huth ab, und ſprach laut und rufte vielmehr: Betet 
überall. Das Floß ward zum Tempel. — Alle ent⸗ 
bloͤsten ihre Haͤupter, baten Gott um eine gluͤckliche 
Reiſe, und ich — bat nie geruͤhrter und feyerlicher als 
in dieſen Augenblicken. 

Die Anker auf dem Lande wie jene im Waſſer wur⸗ 
den hierauf nach und nach laͤngſam gelichtet, und der 
Steuermann befehligte an das Volk der vordern Streichen 
mit dem Huthe: Heſſenland, welches auf dieſen 
Ruf und Wink dahin arbeitete. Das Floß luͤftete ſich 
am vordern Theile, und nach 20 bis 30 Zuͤgen gab er 
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mit ſtarker Stimme durch den Ruf: Auf überall, 
an die uͤbrigen Ankervoͤlker in den Nachen und auf dem 
Lande die Loſung zum Aufbruch uͤberhaupt. 


Da war Wunder zu ſehen, wie Alles in Bewegung 
war, wie Alles taktmaͤßig arbeitete. — Das Floß war 
los — es trieb ab, wie ein von einer dahinreiſſenden 
Waſſerfluth gewaltſam hinweggeſpuͤltes Dorf. 


Am hintern Theile des Floßes fand ich dreyerley 
Gattungen von Nachen. — Die erſte beſtand aus 14 
bis 16 Ankernachen, in welchen die Anker und Taue, 
welche mit denſelben verbunden ſind, lagen. Sie waren 
auf beiden Seiten an die Lappenbruͤcken angehangen. — 
Die zweite Gattung beſtand aus mehreren gehoͤhten 
Nachen, die etwas kleiner ſind und zu leichtern Gegen— 
ſtaͤnden gebraucht werden. — Die dritte Sorte nennte 
man nur Dreybord, eine Art Fiſchernachen. Sie wer— 
den nur zum Geſchwindfahren, zum Ausrichten der Kom— 
miſſionen und zum Wahrſchauen gebraucht; wozu ges 
meiniglich nur drei Mann beordert ſind. Zu jedem An⸗ 
kernachen hingegen find ſieben Mann beſtimmt, und ein 
jeder von dieſen Nachen hat eine von dem Steuermann 
feſtgeſetzte Benennung. | 


Die Stelzenbloͤcke und Bettings find zwerg 
über die Floße ſtark verbundene Maſten von Murgtan⸗ 
nen, welche ſtarke Pinnen und Unterſcheidungshoͤlzer 
haben, durch welche die Floßſeiler laufen, damit ſie ſich 
nicht verwickeln, und damit jedes Seil in ſeiner ordent— 
lichen Lage bleibt. Auf dem erſten Blocke befanden ſich 
ohngefaͤhr 16 bis 20 Streichen, welche aus 44 Fuß lan 
gen tannenen Balken, die eigentlich dafuͤr zugerichtet, 
und am dickern Ende breitachtig wie ein Ruder gezim⸗ 
mert ſind, beſtanden. | 


Die Taue oder Seiler find eins der erheblichſten und 
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betraͤchtlichſten Stuͤcke auf einem Floße. Sie kommen 
unter verſchiedenen Namen vor, als: 

Ganze Kabels; ſie ſind eigentlich die Haupttauen. 
Die gewoͤhnliche Laͤnge beſteht gemeiniglich in 150 
bis 200 Klaftern, und die Dicke im Umfange in 
10 bis 11 Zoll. Ein ſolches Seil, das aus einer 
der beſten Gattungen Hanf zubereitet wird, den die 
Hollaͤnder von der Oſtſee, aus Petersburg, 
Riga, Liefland ꝛc. hernehmen, weil er zum 
Schiff» und Floßenbaue weicher und geſchmeidiger 
it, als der deutſche, koͤmmt an 8 bis 900, auch 
wohl an 1000 hollaͤndiſche Gulden. 


Vaartaue, fü nd eine Sorte Seiler, die zuweilen 
mit den vorigen eine gleiche Dicke haben, aber 
kurzer ſind. 

Mehr⸗Ender, find Seiler von naͤmlicher Dicke, 
aber nur gegen 50 Klafter lang. 


Mauertaue, kommen mit letzteren in der Dicke 
uͤberein, halten aber nur in der Laͤnge gegen 6 
bis 8 Klafter. 

Zeistaue, ſind von vorbemerkter Gattung die 
kuͤrzeſten. 8 

Kopfſtänderleinen, ſind Seiler, welche am 
vordern Theile der Floße zum Richten und Lenken 
der Kniee gebraucht werden: ſie ſind gemeiniglich 
200 Klafter lang, aber nur im Umfange 4 bis 
5 Zoll dick. 

Gyneloopers, ſind Seiler von 100 Klaftern und 
daruͤber; ſie find noch duͤnner als die Kopfſtaͤnder— 
leinen und muͤßen vorzuͤglich von gutem Stoffe be— 
arbeitet ſeyn. | 

Schepslynen, find von einer Laͤnge von 100 bis 
200 Klaftern, und werden nur bei der Ruͤckfahrt 
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der Floßengeraͤthſchaften gebraucht, um die Pferde 
an das zu Berg gehende Schiff zu ſpannen. 

Schneller, ſind eben ſolche duͤnne Seiler, welche 
dazu dienen, in der Geſchwindigkeit mehrere Kuppel 
von Hoͤlzern im Fall der Noth an einander zu 
mehren. 

Troſſen, ſind eine Art Seiler, die zum verſchiede⸗ 
nen Gebrauche kleinerer Arbeiten verwendet werden. 


Doͤpperleinen, find ganze Bund Seiler, die nach 
Verhaltniß in mehrere Stuͤcke zerſchnitten werden. 
Sie werden an die Doͤpperfaͤßchen ſowohl, als an 
die Oehringsſeiler, die das Ankerrohr faſſen, gebuns 
den. Dieſe Faͤßchen ſchwimmen bei Werfung der 
Anker ſtets ober dem Strome und ſind die Zeichen, 
in welcher Gegend die Anker liegen, damit ſie 
mit erſterem Winke wieder aufgehoben werden können. 

Vangſeiler, ſind duͤnne Seiler, verſchiedene Sachen 
zuſammen zu heften. Andere von eben der Gat⸗ 

tung heißen Oehringsſeiler, Nachenlei⸗ 
nen, Keilſeiler ic. Endlich ſah ich noch ver⸗ 
ſchiedene Sorten ganz duͤnner Buͤndel und Klingel, 
welche ich unter den Namen Kabels buündel, 
Schiemannsgarn, Zeil⸗ und Takelgarn, 
Drom und Bindfaden kennen lernte. 

Nach dem jetztbenannten Tauwerke, war mir ſonder⸗ 
bar auffallend die beträchtliche Menge der Anker, deren 
Anzahl an die 100 kam, und jeder 200 und mehrere 
Pfund wog. Ein großer Theil derſelben lag in den vor⸗ 
bemerkten Ankernachen zum wirklichen Gebrauche, und 
die uͤbrigen im Fall der Noth auf dem Floße im Vorrath. 

Gerade an der vorbemerkten Seil -oder Tauenburg 
ſtanden die zween Steuerſtuͤhle, welche der Steuermann 
abwschſelnd, nachdem es die Lage des Floßes erfordert, 
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beſteigt, um von da feine Befehle an das rudernde Volk 
herabzudonnern. 

Die üblichen Kunſtwoͤrter, oder die ſogenannten Ter⸗ 
mini der Floͤßer, welche groͤßtentheils aus der hollaͤndi⸗ 
ſchen Sprache ihre Herleitung hatten (weil die Hollaͤn— 
der, wie mir der geuͤbte und kuͤndige Steuerknecht, 
mein Fuͤhrer, ſagte, die Erfinder des Floßes ſeyn ſol— 
len) waren mir faſt durchaus fremd; ich ließ mirs auch 
nicht angelegen ſeyn, mir ſelbige eigen zu machen, weil 
ſie ſehr unrichtig und kauderwelſch von unſern teutſchen 
Floͤßern ausgeſprochen werden. Die vorzuͤglichſten, welche 
der Steuermann immer im Munde fuͤhrte, waren teutfch, 
und ließen ſich bald mit dem gewoͤhnlichen Ausdrucke: 
Hott und Haar, deſſen ſich unſere rheiniſchen Bauern 
beim Treiben der Ochſen bedienen, vergleichen. — Will 
der Steuermann zur Rechten, ſo ruft er: Heſſen— 
land; ſoll aber zur Linken gearbeitet werden, ſo ruft 
er: Frankreich; weil Frankreich links und Heſ— 
ſenland rechts an den Ufern des zu Thal laufenden 
Rheins liegen. Die Befehle, welche der Steuermann 
am hintern Theile der Floße dem Volke durch den Aus— 
ruf: Hinten muß ſeyn, wegen der Naͤhe ſeiner Ge— 
genwart mündlich gibt, dieſe muß er ihnen am vordern 
Theile durch ein Zeichen mit dem Huthe geben, weil 
das Volk ihn mündlich wegen der Entfernung von ohn⸗ 
gefähr 1000 Fuß nicht wohl verſtehen kann. Aus dieſer 
Urſache, und damit bei dem arbeitenden Volke keine 
Verwirrung mit unterlaufe, ſteht nahe bei den Streichen 
ein Steuerknecht (Preſſer) mit einer Witte in der Hand, 
der ſtets auf den Wink feines Prinzipals acht geben muß. 
Winket der Steuermann, fo giebt auch der Steuerknecht 
in dem naͤmlichen Augenblicke ſein uͤbertragenes Kom— 
mando an die Streichenmannſchaft, und winket unab⸗ 
laͤßig bis zum Zeichen des Aufhoͤrens den Takt mit ſei⸗ 
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ner Witte. Dieſe Steuerknechte, deren zuweilen drei 
bis vier in abgemeſſener Ordnung da ſtehen, nennet man 
Preſſer, aus der Urſache, weil ſie das arbeitende Volk 
preſſen d. i. antreiben muͤſſen. Iſt das Arbeiten mit den 
Streichen nicht mehr noͤthig, ſo ruft der Steuermann: 
Hoer Holz, und haͤlt dabei ſeinen Huth aufrecht ohne 
Bewegung empor, welches ein Zeichen des Ablaſſens iſt. 
Iſt es noͤthig, die Kniee rechts oder links zu wenden; ſo 
giebt er mit der rechten oder linken Hand ein Zeichen 
und wirbelt mit derſelben in die Höhe. Der aufpaſſende 
Kopfſtaͤndermeiſter befolgt ſolches weiter an ſeine ſieben 
unter ſich habenden Kopfſtänderknechte, und laͤßt den 
einen Haſpel ab-, wie es der Wink n und den 
andern aufwinden. — 

Ich wuͤrde nur zu weitläuftig werden, wenn ich alle 
die Maſchienen und Geraͤthſchaften, die theils aus Eiſen, 
theils aus Holz beſtehen, hier ſo wie die vorbemerkten 
Tau⸗ oder Seilgattungen anführen wollte. Ein Theil 
davon darf dennoch, um nichts vom Ganzen zu verlie— 
ren, nicht unberuͤhrt bleiben: ich gehe alſo nur das 
Hauptſaͤchlichſte davon durch, fo , wie ich's vor der 
Knechtshuͤtte in mehreren abgetheilten Haufen fand. 

Das erſte, was mir von Eiſen beſonders auffiel, 
waren: 

a) Die langen Mehrketten, die von 2 bis 400 
Schachteln zufammengefegt waren. b) Die Knie 
ketten, zum naͤmlichen Gebrauche, von 1 bis 200 
Schachteln. c) Die Drollketten, zum Auf— 
ziehen der Hoͤlzer, von 50 bis 100 Schachteln. 
d) Die Zeisketten von 40 bis 50 Schachteln, 
zum Verzeiſſen, oder zur X- Haltung. e) Die 
Schlenkketten, von 20 bis 40 Schachteln, 


zum Verbinden. f) Die Palzketten, von vori⸗ 


ger Laͤnge, welche zu einer hölzernen Maſchiene, 
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die man Palz nennt, gehoͤren, um mittels einer 
Rolle die ſchwerſten Laſten aufzuwinden. g) Klam⸗ 
mern, Zeng elnaͤgel, Wielingsnaͤgel, 
Fahrhaken, Schlagaxten, Zuſatzboh⸗ 
rer, Zengelbohrer, Spitzbohrer, Wie⸗ 
lingsbohrer, Stelzen bohrer ꝛc. h) 
Setzhaken, ein Eiſen in Form eines Fer mit 
einem ſtarken hoͤlzernen Stiel, um die ſchwereſten 
Baͤume damit von einer Stelle zur andern zu ver— 
ſetzen. i) Handbaͤume, 4 Fuß lange 2 bis 3 
Zoll dicke eiſerne Stangen, die an jedem Ende die 
Form eines Geisfußes haben, um damit die be— 
feſtigten Klammern und Naͤgel wieder auszuheben. 
k) Wendringe, die zum Wenden der Baͤume 
gebraucht werden; fie find mit ſtarken Haken und 
einem Stiele wohl verſehen. D Schleifringe, 
ſie werden in den Baum geſchlagen, den die ſoge— 
nannte Pflugleute von einer Zahl zu 20 Mann ver— 
mittelſt eines Seiles von einer Stelle zur andern 
fortziehen. m) Nothringe, find im Vorrathe 
vorhandene Ringe, um, wenn eine Kette zerſpringt, 
dieſelbige gleich damit wieder zu verbinden. n) 
Schippen und Hauwillen in Menge. 0) 
Riſſer, ſind Inſtrumente, womit man das Holz 
und die Baͤume zeichnet. p) Vicken, ſind 6 bis 
8 Fuß lange Maßſtaͤbe in Form eines 7er, womit 
man unter den Boden der Floße oder eines Baumes 
fährt, und denſelben genau nach den Zollen ab— 
mißt. q) Schlag haͤmmer, Waldarten 
und Streckeiſen ꝛc. — ir 
Bon den hölzernen Geraͤthſchaften bemerkte ich vor— 
zuͤglich: a) Die Kopfſtaͤn der, eine Art Haſpeln, 
die am vordern Theile des Floßes, ſowohl zum Richten 
und Leuken der Kniee, als auch zwiſchen der Arbeit zum 
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Herbeiziehen eines mächtigen Gegenſtandes, gebraucht 
werden. b) Gynblock, iſt ebenfalls eine Hebmaſchiene 
mit 3 oder 4 Rollen, in welcher Gynloopers oder 
Seilerlaͤufer angebracht ſind, welche mittels eines ſtarken 
Maſtes die ſchwereſten Laſten gleich einem Krahnen luͤf— 
ten. An dieſem Gynblocke ſind wieder andere klei— 
nere Maſchienen, fo man Kniebacken nennt, ange— 
bracht. c) Birken mit Rollen, find Windmaſchienen, 
die auf Nachen geſetzt werden, um die ſchweren Senf 
hoͤlzer von einem Orte zum andern im Waſſer zu uͤber— 
tragen; auch werden fig zuweilen zum Winden auf dem 
Floße gebraucht. d) Floß winden zum Heben oder 
Luͤften ſchwerer Gegenſtaͤnde. e) Doͤpper faͤßchen 
von einer Viertel-Ohme, welche, wie ſchon geſagt, 
zum Zeichen, wo die Anker liegen, gebraucht werden. 
1) Nachenfurchen, find eiſerne Mafchienen, in Form 
einer zweizackigen Gabel, worein man bei Schiffen und 
Nachen die Streichen legt. g) Oeſtſchepper, ſind 
Schaufeln, womit das Waſſer aus den Nachen geſchoͤpft 
wird ꝛc. — In einer beſondern Abtheilung fand ich noch 
eine Menge Zimmerwerk- und eee 7 welches 
ich hier uͤbergehe. 

Die innere Einrichtung der Knechtshuͤtte war, ſo wie 
die des Meiſterknechtes, reinlich und alles darin in ſchoͤnſter 
Ordnung, nur daß letztere ihre diſtinguirte Schlafſtaͤtte 
hatte; der Tiſch ſtand in der Mitte, und Kiſten und 
Kaſten waren fo rangirt, als man es in einem wohl— 
eingerichteten Bauernhauſe nur immer ſehen mag. 

Die Provianthuͤtte, die hiernach folgte, war mit den 
benoͤthigten Lebensmitteln und Mundvorraͤthe beſtens vers 
ſehen. Es kam mir unglaublich vor, daß in einer ſo 
kurzen Zeit ſo viel ſollte verzehrt werden; mein Fuͤhrer 
aber verſicherte mich aufrichtig, daß auf einer ſolchen 
Reiſe wohl gegen 40 bis 50000 Pfund Brod, — gegen 
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45 bis 20000 Pfund Fleiſch, — 10 bis 15000 Pfund 
Kaͤß, — 10 bis 15 Zentner Butter, — 8 bis 10 Zentner 
Duͤrrfleiſch, — 30 bis 40 Malter Huͤlſenfruͤchte, — 
8 bis 10 Malter Salz, — 5 bis 600 Ohmen Bier, — 
3 bis 4 Stuͤckfaß Wein, und eben ſo viel von einer ges 
ringeren Gattung fuͤr das Volk, der bei Nothzeiten und 
anhaltender Arbeit verabreichet wird, ohne die uͤbrigen 
Spezerey » und andere Waaren in Auſchlag zu bringen, 
aufgerieben werden. — 

Ich kehrte mich mit Staunen von dieſem Segen Got— 
tes hinweg, und ſah hierauf die Beylaͤuferhuͤtte, welche 
in der Rangordnung der Knechtshuͤtte folgt; denn ge— 
meiniglich werden die Beylaͤufer zu ſeiner Zeit zu Knech— 
ten befoͤrdert. Sie liegen nach gemeiner Art auf Stroh- 
reihen, und haben gegen das uͤbrige Volk keinen wei— 
tern Vorrang, als daß ſie ununterbrochen in Arbeit 
ſtehen, und etwas mehr Lohn, auch etwas beſſere Koſt 
haben. — 

Die Kuͤchenhuͤtte, welche wie die Herrenhuͤtte ſchief— 
recht ſteht, war ſehr geraͤumig, im Quadrat, oben mit 
einer Oeffnung zum Rauchabzug gebaut, und hatte einen 
etwas erhaben ſtehenden großen Heerd, auf welchem ein 
kupferner Keſſel von zwei Ohmen ſtand, der fo zu ſagen 
nie vom Feuer kommt. — Die Kocherey kann ſich hier 
ein jeder leicht vorſtellen, wenn man auf die verſam⸗ 
melte Volksmenge Ruͤckſicht nimmt, und uͤberlegt, daß 
Tag für Tag ein Ochs aufgezehrt wird. Zween bis drei 
Koͤche neben einigen Beylaͤufern haben bei Tag und bei 

dacht die Haͤnde voll zu thun. Der Haupt oder 
Meiſterkoch beſorgt nur einzig die Herrenhuͤtte, und führt 
die Direktion über die ſogenannten Volks- oder Schmut⸗ 
telkoͤche. — 

Ein kleiner Raum von einigen Schritten trennt von 
der Kuͤche die Haupt» oder Heyrenhütte,, in welcher die 
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Prinzipalſchaft des Floßes logirt. Dieſe Hütte theiler 
ein geräumiger Gang, wo einer Seits der Abtheilung 
die Thuͤren zur Buchhalterey und den Schlafzimmern 
der Herren, anderer Seits zu dem Zimmer des Steuer— 
mannes, zum Behaͤlter der kleineren Viktualien, der 
beſſern Weine und am Ende des Ganges zum Eintritt in 
den Hauptſpeiſeſaal fuͤhren. Vor dieſem Saale iſt eine 
mit einem leichten Gelaͤnder umfaßte Sommertente, die 
nur dazu dient, bei Regen und Sonnenhitze im Freien 
friſche Luft zu ſchoͤpfen, und waͤhrend dem Fahren das 
Aug ungehindert an den gruͤnenden Ufern und lachenden 
Gefilden des ſegenreichen Rheins, an Bergen und 
Thaͤlern, Felſen und Klippen, Waͤldern und Wieſen, 
Früchten und Wein, Städten und Dörfern, Palloͤſten 
und Huͤtten, Feſtungen und Schloͤſſern, Fluͤſſen und 
Buchen, Menſchen und Vieh, Himmel uud Erde, und 
tauſend unnenbaren Gegenſtaͤnden zu weiden. — 

Neben dieſer Huͤtte an der Morgenſeite waren die 
Bierfaͤſſer in ſchoͤnſter Ordnung aufgelagert, welche von 
einigen dazu beſtimmten Boͤttchern und Gehuͤlfen beſorgt 
wurden. — Fleiſch und Trank waren alſo nicht weit von 
einander; denn ich ſah gleich darauf einen Behaͤlter oder 
Ochſenſtall, worin 4 bis 6 Ochſen ſtanden, die daſelbſt 
gefuͤttert wurden, um die Floßenmannſchaft waͤhrend der 
Reiſe mit grimem Fleiſche zu verſorgen. — Zween Metzger 
waren dazu beftimmt „ und hatten nichts anders zu 
thun, als nur blos fuͤr die Zurichtung des Fleiſches zu 
wachen. — | 

Nun beſah ich auch die drei nacheinander folgenden 
Tyroler⸗ oder gemeine Volkshuͤtten, die ganz niedrig 
gebaut, mit einem ſchmalen Gange in der Mitte, und 
auf beiden Seiten nur mit Stroh geſtreuten Lagern fuͤr 
80 bis 90 Mann zugerichtet, verſehen waren: jedoch 
hatten die ſieben zum Kopffiänder beſtimmten Mann ihre 
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eigene Huͤtte, die mit den vorigen der Ankerknechte 
uͤbereinkam. 

Nach den zuruͤckgelegten Huͤtten erreicht man das 
Ende des Hauptſtuͤckes des Floßes, mit welchem die 
Kniee verbunden ſind. Hier liegen nun wieder die Streichen 
auf einem Blocke befeſtigt, wie am vordern Theile, be— 
reit; damit man, wenn allenfalls ein Ungluͤck ſich aͤußern 
ſollte, und die Kniee muͤßten abgehauen werden, oder 
fie ſich ſelbſt abfahren, das Steifſtuͤck ſogleich nach Ge 
fallen wieder lenken und richten koͤnne. Von dieſem 
Steifſtuͤcke ſteigt man neben der Reiheſtange auf einem 
Brette uͤber den Zwiſchenraum des Floßes und der Kniee, 
und dann wieder von Knie zu Knie ſo fort, bis aufs 
letzte, wo ſich das arbeitende Volk zu ſieben und ſteben 
Mann von 22 Streichen befindet. — Ich kalkulirte nun 
von Huͤtte zu Hütte die anweſende Mannſchaft, und 
fand daß meine Zahl, ohne die verſchiedenen beylaufen- 
den Knaben, ohne das Perſonale der Herrenhuͤtte und 
der täglich ſich einfindenden Fremden in Anſchlage zu 
bringen, auf mehr als 400 Mann ſich erſtreckte. — 

Wir hatten auch ſchon eine lange Strecke zuruͤckge— 
legt; der Tag war auf das heute fruͤh gehabte Donner— 
wetter allerliebſt, und wir trieben mit dem Floße zu den 
Zollſtaͤdten Linz und Bonn. Es war um die Mit⸗— 
tagsſtunde, und wir fahen uns in einer Gegend, wo 
der Steuermann mit dem Fahren etwas ſicherer ſeyn 
konnte. Der Koch hatte ſchon zum Zeichen, daß alles 
klar ſey, einen Korb auf eine Stange ausgeſetzt; worauf 
ich ſogleich vom Steuermanne ausrufen hoͤrte: Pad 
holz überall. Der gegebene Ruf war mir ſchon von 
dem Morgen bekannt, und ich wußte, daß es ein 
Zeichen zum Eſſen ſey. Ich verfuͤgte mich alſobald an 
die Küche, um dieſem freudigen und Magen erquickenden 
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Auftritte mit beizuwohnen. Alle Bade waren ſchon mit 
Erbſenſuppe angefuͤllt, und ſtanden vor der Thuͤre der 
Kuͤche im Vorrath. Die Aufwaͤrter von den Paͤcken, 
(welches einer von den ſieben zu einem Packe gehoͤrigen 
Leuten iſt), kamen mit ihren hoͤlzernen Staͤbchen in den 
Haͤnden haufenweis an, ſtachen ſolches in die Ohren des 
erſten beſten Packes, und eilten mit dem Brode unter 
den Armen zu ihren wartenden Kameraden, von welchen 
ein jeder ſeinen hoͤlzernen Loͤffel auf dem Huthe oder in 
den Haͤnden ſchon bereit hielt. — Nach geſpeißter Suppe 
kehrte der Packholzmann mit ſeinem ausgeleerten Zuber 
zur Küche zurück; er erhielt die vom Koche und auffes 
hendem Meiſterknechte ſchon abgetheilte Portion Fleiſch, 
nebſt einer Handvoll Salz, welche er zu ſeinen Kamera— 
den hintrug, und wo das Fleiſch noch einmal unter die 
ſieben mit Ruͤck oder Schneid vertheilt oder vielmehr vers 
loſet ward, welches zu vielem Gelaͤchter und Kurzweil 
Anlaß gab. — Hierauf ward der Pack oder Zuber aus— 
geſpuͤlt, und Bier nach Durſt und Luſt, ſo wie am 
Morgen, darin gelangt; deswegen blieb, wie ich wahr— 
nahm, der Pack den ganzen Tag uͤber bei jeder Streiche 
oder gefiebenten Partie, we waͤhrend der Arbeit, be⸗ 
zeit oder gefüllt ſtehen. — | 
VUnſere Anlandung war auf Mählbeim unter Koͤln 
gerichtet. Schon ober Köln ſchifften vier Ankernachen 
mit den Grenzſeilern voraus, die aus den ſtaͤrkſten Ka— 
bels beſtanden, und womit die Vorbereitung zur Landung 
gemacht wurde. — Die Kabels wurden mit ſchweren 
Ankern, welche kreuzweis verzeißt und verbunden waren, 
auf das Land befeſtigt, wozu man gemeiniglich ſtarke am 
Ufer ſtehende Baͤume ſucht, um die Seiler darum zu 
winden. An das Ende einer jeden Kabel wurden ſtarke 
und wohlverwahrte Schluͤpfe oder Ringe angebracht, 
welche vier aufpaſſende Nachen auf die Ankunft des 
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Floßes am Ufer bereit halten. Iſt das Floß nun im 
Annaͤhern, ſo fahren die beiden Nachen eilends gegen 
daſſelbe hin, von welchem ebenfalls vier Nachen mit ſolchen 
am Ende geſchluͤpften Kabels abfahren, die ſich einander 
begegnen, und in aller Geſchwindigkeit die begrenzten 
Ende der Kabels in einander ſchluͤpfen und wohl durch 
ſchlingen. Das in den vier Nachen ſitzende Ankervolk 
faͤhrt alsdann in aller Eile hinweg, und laͤßt die Seiler 
zu Waſſer gehen; auf dem Floße aber ſind die beiden 
Grenzſeiler an dem Hauptblocke um eine große Anzahl 
Stangen umwunden, welche bei der Ankunft von einer 
Menge Volks gefuͤhrt, und allgemach nachgelaſſen wer— 
den, ſo daß dieſe Grenzſeiler hauptſaͤchlich das Floß in 
feinem Laufe hemmen und laͤnden muͤſſen. Bei jedem 
rollenden Seile ſtehen zween Maͤnner, die unaufhoͤrlich 
Waſſer auf daſſelbe hinſchoͤpfen, damit es wegen allzu— 
ſtrenger Reibung und Anſpannung nicht in Brand ger 
rathe, welches in Ermanglung deſſen, oft und gar leicht 
geſchieht. — 
Es iſt bekannt, daß ein Floß wegen der Tiefe, 

es im Waſſer liegt, weit reiſſender und ſchneller er 
fahrt, als ein anderes Fahrzeug; aus dieſer Urſache 
muͤſſen allezeit die Wahrſchaunachen vorausfahren, um 
ſowohl alle auf Weg fahrende, als liegende Schiffe, 
Bruͤcken, Mühlen ꝛc. zu benachrichtigen, daß fie wegen 
einem ankommenden Floße auf der Huth zu ſtehen ſich 
angelegen ſeyn laſſen. 

Wir hatten nun gluͤcklich Koͤln hinter uns, und 
Mühlheim, unſern beſtimmten Landungsplatz im Ge 
ſichte, als ſchon die Ankerknechte mehrere Anker auszu— 
werfen vom Steuermanne beordert wurden. — Ich glaubte, 
das Floß wuͤrde gleich ins Stehen kommen; allein ich 
betrog mich. Die Gewalt der Schwerkraft im reiſſenden 
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Strome war fo groß, daß die vielen Anker mit forttrie⸗ 
ben, ohne daß man etwas von einer Haltbarkeit merkte. 
Sie gruben ein wie Pflugſchaarten, und nahmen oft im 
Wege liegende Gegenftände von beträchtlicher Schwere 
mit ſich fort. — Oft geſchieht es, daß das Seil bei einer 
ſolchen Landung durch die Gewalt bricht, und ein Scha— 
den an Ankern und Tauen von 100 bis 500 Gulden er— 
folgt. — Wir zackerten auf ſolche Art eine gute Strecke 
bis zu den ausgeſtellten Grenzſeilern fort, die uns, wie 
ich oben erinnert habe, ſchon erwarteten. Nun ging der 
Hauptlaͤrm an. Alles ſchrie; alles arbeitete; alles lief 
durch einander; ſo, daß ich nicht Auge genug ſeyn 
konnte, und noch mehr Bewegung, noch mehrere ſchreck— 
bare Auftritte wahrnahm, als bei der Abfahrt. Alle 
Anker fielen zu Waſſer; ein fuͤrchterliches Geknarr und 
Krachen durchtoͤnte die Ohren, und endlich kamen wir 
der Muͤhlheimer Landbruͤcke vorbey; das Floß ſchlug ans 
Ufer, und Land und Floß blieben unerſchuͤtterlich ſtehen. — 

Ich glaubte, es wuͤrde fuͤr heute Feyerabend ſeyn, 
und alle Arbeit waͤre geſchehen; allein ein Theil der 
Anker wurde wieder gehoben und aufs Land verſetzt; 
die Grenz- und Ankerſeiler wurden eingelangt; das 
Floß mit Haken und Stangen betaſtet, und das Volk 
beordert, loszudeihen. — Da nahm ich erſt wahr, daß 
ſich das Floß aufs Land etwas feſtgelandet hatte, wel— 
ches ſehr gewöhnlich durch die ſtarke Trift geſchieht; 
wäre dieß nicht, fo wuͤrde eine ſolche ungeheure Wax 
ſchiene ſchwerlich ins Stehen koͤnnen gebracht werden. 
Jedoch nach einer halbſtuͤndigen Arbeit lag das Floß wie 
der flott; alle gaben ſich die Hand und ſagten ſich unter 
einander im Tone des Gefuͤhls und der Freude ein: 
Willkommen hier. — Man machte gleich darauf 
Anſtalt zur Abendſuppe, welches eben ſo wie am Mor⸗ 
gen, weil ſie nur einmal des Tages Fleiſch bekommen, 
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gehalten wird. — Am andern Tage geſchah der Auf 
bruch zeitlich, und Zons wo ein Zoll erlegt wird, 
ward bald erreicht. 

Wir landeten bald zu Duͤſeldorf, wo wir unſern 
oberlaͤndiſchen Steuermann mit einem hollaͤndiſchen ver— 
wechſelten. Ein jeder dieſer Steuerleute eines Floßes — 
wirklich eine angeſehene Menſchenklaſſe von Schiffern — 
erhalt für feine Belohnung, erſterer von Mainz bis 
Düſſeldorf, der andere von Düffeldorf bis 
Dordrecht, 500 Gulden. Die Steuerknechte von 
jeder Partie kann man auch auf gleiche Summe berech— 
nen; alſo ſchon fuͤr die Steuerleute eine Summe von 
2000 Gulden, ohne die Konſumptibilien und andere 
Nebengefaͤlle dazu zu rechnen. Der oberlaͤndiſche Steuer— 
mann nimmt eine Jacht mit einem Pferde mit, welche 
zu Koͤln halten bleibt, nachdem fie vorher mit Proviant 
vollauf verſehen iſt, und erwartet ihn da bis zur Ruͤck⸗ 
kehr. — Von Düffeldorf bis Köln reiſet er ges 
meiniglich zu Lande mit Extrapoſt, auch zuweilen wohl 
weiter; er laßt alsdann feine Jacht mit den Steuer— 
knechten nachkommen, und alles dieß auf Koſten des 
Floßenherrn. 

Da wir zu Duͤſſeldorf landeten und hielten, 
kamen die daſigen Zollbeamten, um nach der Beſichti⸗ 
gung ihre Zollgebuͤhren in Empfang zu nehmen. 

- Wir hatten nun noch 13 Zölle zu befahren. 

Bei der Ankunft in Dordrecht wurde ein großer 
Theil des an den Rudern ſtehenden Volkes ausbezahlt 
und abgedankt; jedoch blieb davon noch ein nothwendiger 
Theil, mit hollaͤndiſchen Tagloͤhnern vermiſcht, in Arbeit 
ſtehen, der das Floß abraumte, aufs Land loszog und 
ſaͤuberte. Auf dem Lande gehet alsdann die Arbeit auf 
dieſe Weiſe ferner vor ſich: Zuerſt wird von Tannen 
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ein Boden zurecht gelegt, auf welchen die Hütten über: 
ſetzt werden; nachdem wird jede Sorte Stuͤckholz auf 
einige zuſammengekuppelte Tannen in die Laͤnge von 
ohngefaͤhr 80 Fuß rangirt; ſo, daß ein Wagenſchuß 
neben den andern ganz dicht zu liegen koͤmmt, und alſo 
etliche 30 Wagenſchuͤße das Maas, (ſo hinten und vorn 
mit angebrachten Zeichen, oder Nro. beſtimmt iſt) ger 
hoͤrig ausfuͤllen. Dieſe Sorten werden zu 122 Stuͤck um 
einen gewiſſen Preiß verkauft, und kommen gemeiniglich 
nach Sardam in Nordholland, wo ſie zu Brettern ver— 
ſchnitten, und ſowohl im Lande zu feiner Schreinerarbeit 
verbraucht, als auch nach England und andern Gegenden 
verſendet werden. — 

Das Eichenholz wird zu 4, 6, 8, 12 und mehrern 
Stuͤckbaͤumen neben einander in verſchiedene Lagen ge— 
bracht, wo allezeit 1, 2 auch 3 Tannen zu Tragmaften 
dienen. Dieſe Lagen nennt man alsdann Kuppel. Halbe 
Baͤume, Kloͤtzer, ie, werden ebenmaͤßig gekuppelt. Je 
kleiner die Sorte des Holzes iſt, deſto mehr Stuͤcke ſind 
in der Kuppel. Auf gleiche Art verhaͤlt es ſich auch mit 
den Tannen. — | 

Die Knorren werden meiſtentheis unmittelbar in die 
Schiffe geladen, und nach England, Spanien, Portugal ꝛc. 
verführt: — 5 

Die Diele werden zu 104 Stuͤcke verkauft, und meh⸗ 
rentheils von dem hollaͤndiſchen Landvolk zu verſchiedenen 
Nothwendigkeiten verbraucht. — 


Liegt nun das Holz ſo da aufgeraͤumt und gekuppelt, 
ſo wird es auf den Holzmarkt, den man Biesbos 
nennt, gebracht, wo es wegen der Ebbe und Fluth taͤg⸗ 
lich zweimal flott, und dann wieder trocken faͤllt, und 
von den ankommenden Holzkaͤufern beaugenſcheinigt und 
durchſucht wird. | 
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Das Eichenholz, welches der Hollaͤnder groͤßtentheils 
zum Schiffsbaue verwendet, wird nicht Stuͤckweis (auſſer 
das vorerwaͤhnte Stuͤck- oder geſpaltene Holz) verkauft; 
ſondern nach der daſigen Landesart im Anſchlage des 
Pfennigs verhandelt. Z. B. 1 Pfennig iſt der Gehalt, 
ſatz des Baumes, es verſteht ſich vom Kubikzoll; 16 
Pfennig machen einen Stuͤber, 20 Stuͤber einen hollaͤn— 
diſchen Gulden. Der Gehalt des Baumes ſoll ſeyn 
30 Fuß lang, 22 Zoll dick, 24 Zoll breit; fo wäre der 
Werth des Baumes nach dem Pfennig 49 Gulden 10 
Stuber. Wollte ich nun dieſen Baum kaufen, fo wird 
nach dem Pfennig gehandelt. Der Anſchlag z. B. iſt 22 
Pfennig; man bietet 2 Pfennig; man wird einig um 
27 Pfennig: fo koſtet der Baum 2 rmal 49+ Gulden, 
das iſt 111 Gulden und 7 Stuͤber. Co verhält ſich 
die Kalkulirung vom größten bis zum e Baume 
und allen uͤbrigen Holzwaaren. — 

Es geſchieht ſelten, daß dieſes Gehoͤlz Cauſſer das 
Stuͤckholz und verſchiedene andere Sorten) gleich aus 
freier Hand verkauft wird; deswegen wird es von den 
Floßenherren an Kommiſſionairs uͤbertragen, die ſich 
dermalen das Komptoir der Herren van Boonen, van 
Eysden und Kompagnie nennen. — 

Zuweilen traͤgt es ſich zu, daß nachdem der Schiffbau 
roͤdery (unvortheilhaft) geht, und der Abgang übers 
haupt ſchlecht iſt, es ein, zwei und mehrere, ja oft 
zehn Jahre andauert, bis ein Floß von 500,000 Kubik⸗ 
fuß, ich will ein 80ger Stuͤck nehmen, deſſen Gehalt im 
hollaͤndiſchen Preis 250,000 Gulden, die Unkoſten von 
Mainz bis Dordrecht 100,000 Gulden, alſo im 
Werthe überhaupt 350,000 Gulden ausmachen, ‚ver 
ſilbert iſt. — 

Es iſt das gemeine Sprichwort in den obern Rhein⸗ 
gegenden, daß zu einem Floßenhandel wenigſtens 300,000 
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Reichsthaler Kapital erforderlich find : 100,000 Rhlr. im 
Walde, 100,000 Rthlr. auf dem Waſſer, und 100,000 
Rthlr. fuͤr die darauf zu verwendenden Unkoſten. — Eine 
ſchoͤne Summe! — Aus dieſer Urſache iſt der Floßenhandel ge 
woͤhnlich das Werk von einer ganzen Handelsgeſellſchaft.“— 


VII. Der Rhein ein freier Strom. 


Aus der in einem der Stadt Speyer von Kaiſer Ru⸗ 


dolph II. 1576 ertheilten Privilegium vorkommenden Stelle 
iſt erſichtlich, wie die Freiheit der Schifffahrt auf dieſem 
Fluße von Seiten des Reichsoberhaupts angeſehen wor— 
den. Es heiſt daſelbſt: „Demnach der Rhein, als ein 
freier Waſſerſtrom, auch unſere freie kaiſerliche Land» 
ſtraße, einem jeden, ſeiner Gelegenheit nach, nicht allein 
vermoͤge natürlicher Rechte, ſondern auch des heiligen 
Reichs aufgerichteter Konſtitutions-Ordnung und Satzung, 
ohne das auch unverſperrt bleiben, auch darin wider Bils 
ligkeit weder beſchwert, verhindert, und aufgehoben wers 
den ſoll.“ 

Eben dieſe Freiheit der Schifffahrt wurde nicht allein 
1648 in dem gten Artikel des weſtphaͤliſchen Friedens, 
ſondern auch nachmals in dem 18ten Art. des Ryswicker 
Friedens von 1697 ausdruͤcklich beſtaͤtiget. In dem ans 
gefuͤhrten Artikel des Ryswicker Friedens heißt es: „Die 
Beſchiffung aber des Fluſſes, und wie derſelbe ſonſt mag 
gebraucht werden, ſoll beider Theilen Unterthanen, oder 
denen die ſonſt hin und her reiſen, ſchiffen, oder Waaren 
verfuͤhren wollen, gleich frei ſtehen: und ſoll nichts von 
keinem Theil, weder daſelbſt, noch anderswo gemacht 
werden, wodurch der Fluß anderswohin geleitet, oder 
deſſen Lauf und die Schifffahrt, auch andere deſſen Nuze 
zung auf einige Weiſe kann gehemmet und ſchwerer ges 


macht werden, vielweniger neue Zölle, Faͤhrer- oder Paſ⸗ 


ſagen⸗Geld gefodert; oder die alte Auflagen vermehret 
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werden; auch ſollen die Schiffe, welche vorbeigehen, an 
eine Seite des Ufers mehr als an der andern anzulanden, 
oder die Laſten und Waaren auszulegen, oder einzuneh⸗ 
men, nicht gezwungen, ſondern dieſes eines jeden freien 
Willkuͤr allzeit uͤberlaſſen werden.“ 

Ganz die nemliche Beſtimmung fuͤr die Freiheit der 
Schifffahrt auf dem Rhein enthaͤlt der 6te Art. des Raſtadt⸗ 
Badenſchen Friedens von 1714. Ebenſo heiſt es in dem 
Eten Art. der Wahl⸗Kapitulation Kaifers Karl VI. von 
1711: „Daß die Schiffe ohngehindert auf- und abkom⸗ 
men, und alſo der von Gott verliehenen ſtattlichen Ge— 
legenheit und Beneſteirung der Natur ſelbſt, ein Stand 
weniger nicht als der andere nach Recht und Billigkeit 
ſich gebrauchen moͤge.“ 

Mit dieſer in der Art freigeſtellten Benutzung des 
Stromes ſcheint der Zwang, welcher hier und da auf 
dem Rhein in Hinſicht der Umladungen eingefuͤhrt wor— 
den war, in offenbarem Widerſpruch zu ſtehen. Es iſt 
aber auch in fruͤherer Zeit dargethan worden, daß das 
von den Staͤdten Mainz und Koͤln ausgeuͤbte Stapel— 
rechte urſpruͤnglich, weit entfernt, den auswaͤrtigen Han— 
delsleuten einen Zwang aufzulegen, vielmehr eine den— 
ſelben ertheilte Befugniß war, ihre Waaren auf den dor⸗ 
tigen Kayen auszuſtafeln, und zum Verkauf auszubieten. 
Der deshalb befiandene Zwiſt wurde zwar oft unterbro— 
chen, aber nie verglichen, und die Staͤdte Koͤln und 
Mainz haben ſelbſt in den juͤngſten Zeiten ihr angebliches 
Vorrecht, und den darauf gegruͤndeten Zwang in der Art 
ausgeuͤbt, und fo gehandhabet, daß alle Waaren, welche 
den Rhein hinauf oder herunter giengen, daſelbſt umge⸗ 
laden, und durch dortige Handelshaͤuſer weiter verſandt 
werden mußten. Die Stadt Koͤln gieng dabei noch ſo 
viel weiter, daß kein Schiffer auf dem Wege von Hol 
land dahin einige Waaren ausladen durfte; ſondern die 
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ganze unangebrochene Ladung bei namhafter Strafe nach 
Koͤln in den Hafen bringen mußte. 
VIII. Die Rheinzoͤlle. 

Mehrere Hoheitsrechte, die ehedem dem Kaiſer in ganz 
Teutſchland zuſtanden, ſind der kaiſerlichen Gewalt nur 
noch in ſoweit vorbehalten geblieben, daß ſie der Kaiſer 
ſelbſt zwar nicht mehr ausuͤbte, ſondern daß ſie von Reichs⸗ 
ſtaͤnden ausgeuͤbt worden, vermoͤge Kaiſerlicher Einwilli⸗ 
gung. Hieher gehoͤren vorzuͤglich die Zoͤlle. Da die Wahl 
der Kaiſer gegen das zwoͤlfte Jahrhundert groͤſtentheils 
von den rheiniſchen Kurfuͤrſten abhieng, fo ließen dieſe 
ſich von dem zu erwaͤhlenden Reichs-Oberhaupt die Rhein⸗ 
zoͤlle ertheilen. Die Zoͤlle wurden bei ſolchen Orten an— 
gelegt, wo entweder ein Stapel, wie zu Mainz und Koͤln, 
oder die Natur, wie bei'm Bingerloch, bei der Pfalz, bei 
der Bank (zu St. Goar) die Schifffahrt aufhielt. Hier wur⸗ 
den entweder Zollhauſer, oder feſte Schloͤſſer erbauet, aus 
welchen man die Schiffer mit gewafneter Hand anhalten 
und zwingen konnte. Die rheiniſchen Fuͤrſten hatten uͤber 
dreißig Zoͤlle von Straßburg bis zu den Niederlanden ers 


worben. Die vier rheiniſchen Kurfuͤrſten behaupteten, 


daß die Oberherrſchaft uͤber den Rhein einzig ihnen zu⸗ 
ſtaͤnde, und hielten mehrere Zuſammenkuͤnfte zu Mainz, 
Bacherach, Lahnſtein, und ſetzten gewiſſe Zollverordnun⸗ 
gen oder Zollartifel feſt, nach welchen ſich ſowohl die 
Zollbeamten, als Schiffer richten ſollten. Dieſen gemaͤs, 
wurde bei einer jeden Zollſtaͤtte ein Beſeher, um die 
Fracht zu ſchaͤtzen; ein Zöllner oder Zollſchreiber um die 

Einnahme einzutragen, ein Nachgaͤnger, um beide zu 
kontrolliren angeſtellt; dieſen waren mehrere Zollknechte 
zugegeben, welche ihnen in den Amtsverrichtungen behuͤlf⸗ 
lich ſeyn muſten. Der Zolltarif war nach Maaßgabe des 
innern Werthes oder auch des Gewichts eingerichtet, 
allein die Zollbeamten verließen ſich meiſtens auf ihre 
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Kenntniße und Erfahrungen, auch wohl auf ihr Augen⸗ 
maaß. Die Zollgeſetze der rheiniſchen Kurfuͤrſten kamen 
nach und nach auſſer Acht, und es beſtand blos unter 
Zoͤllnern und Schiffern ein Gefchäft auf Treu und Glau— 
ben. Auf den zwiſchen Mainz und Koͤln gelegenen Zoll— 
ſtaͤtten war es eine Art von Obſervanz, die Fracht eines 
jeden Schiffes in drei Theile zu theilen, und davon ein 
Drittheil für des Schiffers Koſten, ein Drittheil für die 
Unterhaltung des Schiffes und Gewinn zu paſſiren, und 
den letzten Drittheil als Zollgebuͤhr zu verrechnen. Die 
kurtrieriſchen Zoͤlle auf dem Rhein waren nicht hoch; der 
Zentner Waare betrug keine 2 Kr. Bei den Preuſſiſchen 
Zoͤllen am Niederrhein hatte eine Art von Norm fuͤr die 
Veranſchlagung und Erhebung mittelſt Ausmeſſung der 
Schiffe nach Laͤnge, Breite, und Tiefe Statt. 

Die vier rheiniſchen Kurfuͤrſten Mainz, Trier, Koͤln 
und Pfalz hielten, um die Policei auf dem Rhein zu 
handhaben, General- und Special- Konventionen, Zoll— 
Konferenzien, und ſogenannte Kapitels-Tage. Die Art 
und Weiſe, wie die Kurfuͤrſten dieſelbe handhabten, gehet 
aus dieſen Beſchluͤßen hervor. Des am 20ten Novem— 
ber 1717 zu Bacharach in der Art verabredeten Schlußes, 
welcher im Maͤrz 1718 verkuͤndet worden, Inhalt iſt 
folgender: 


„Von Gottes Gnaden Wir Joſeph Clemenz Erzbifchof - 


zu Koͤln des heil. roͤmiſchen Reichs durch Italien Erz— 
kanzler und Kurfürft ꝛc. ꝛc. thuen kund und hiermit zu 
wiſſen, demnach bei dem juͤngſthin zu Bacharach zwiſchen 
ſaͤmmtlichen vereinten Herrn Kurfuͤrſten am Rhein vorge— 
weſenen Zoll⸗Kapitelstag nachgeſetzte Verordnung beſchloſ— 
ſen, auch auf allen und jeden am Rheinſtrom gelegenen 
Zollplaͤtzen oͤffentlich verkuͤnden zu laßen fuͤr gut befun⸗ 
den worden: 

Wir Lotharius Franz von Gottes Gnaden des heil. 
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Stuhls zu Mainz Erzbiſchof, des heil. roͤmiſ. Reichs 
durch Germanien Erzkanzler und Kurfuͤrſt, Biſchof zu 
Bamberg ꝛc. ꝛc. 

Wir Joſeph Clemenz von Gottes Gnaden Erzbiſchof 
zu Köln, des heil. roͤmiſ. Reichs durch Italien Erzkanz⸗ 
ler und Kurfuͤrſt ꝛc. ꝛc. 

Wir Franz Ludwig von Gottes Gnaden Erzbiſchof zu 
Trier des heil. roͤmiſ. Reichs durch Gallien, und das 
Koͤnigreich Arelaten Erzkanzler und Kurfürft ꝛc. ꝛc. 

Wir Karl Philipp von Gottes Gnaden Pfalzgraf bei 
Rhein, des heil. roͤmiſ. Reichs Erzſchatzmeiſter und Kur⸗ 
fürft, in Baiern ꝛc. ꝛc. fügen hiermit allen Zollbedien⸗ 
ten, Kaufleuten und Schiffern, auch Jedermaͤnniglich, 
den es betreffen mag, zu wiſſen; nachdeme von verfchies 
denen Jahren her mit ſonderbarer Mißfaͤlligkeit wahrge⸗ 
nommen worden, welcher Geſtalten durch die auf dem 
Rheinſtrom hin und wieder eingeriſſene viele Misbraͤuche, 
Verordnungen, und Beſchwaͤrungen das vormahls flo— 
rirte Kommerzium faſt voͤllig zu Grund gegangen, mit 
hin unſere Vorfahrer und wir oͤfters bewogen worden, 
fo wohl einige General- als auch Spezial⸗Konventiones, 
Zoll-Konferenzen und Kapitelstaͤge zu veranlaſſen, dar⸗ 
zu auch unſere abgefertigte und bevollmaͤchtigte Raͤthe mit 
beſondern Juſtruktionen abgeſchickt, in der gaͤnzlichen zu⸗ 
verſichtlichen Hoffnung, es wuͤrden dermaleins ſolche zu: 
laͤngliche Mittel und Weege erdacht, und an Hand ger 
nommen werden, wodurch ſothanem Uebel geſteuert, und 
Wir den Genuß Unſerer wohlhergebrachten Zoll-Regalien 
in der That empfinden moͤgten; als dieweilen aber der abge⸗ 
ziehlte Zweck alles angewendeten Fleißes und Mühe 
ohnerachtet nicht erreicht werden koͤnnen; als haben Wir 
eine unumgaͤngliche Nothdurft zu ſeyn erachtet, damit das 
zerfallene Kommerzium wiederum auf dem Rheinſtrom 
empor gebracht werden, der Kauf- Handels > und Schiſſ⸗ 
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mann auch dabei beſtehen möge, vor der naͤchſtkuͤnftigen 
General-Zollkonferenz in naͤchſtfolgenden Punkten vorlau⸗ 
fig und yrovifionaliter zu remediren für eine Notbdurft 
ermeſſen, und zwar: erſtlich wollen Wir, ſo weit Un⸗ 
ſere Territoria ſich erſtrecken, die zur Befoͤrderung der 
Schiffleuten hoͤchſtnoͤthige Reparation und beſtaͤndige gute 
Unterhaltung der Leinpfaͤd, auch an denen Orten, wo 
bishero keine geweſen, dergleichen einzurichten, den er⸗ 
meſſenen Befehl an gehörige Orten ergehen laſſen, damit 
das von vielen Jahren her gefuͤhrte große Gravamen der 
Schiffleuten endlich ceſſiren möge; Inmaſſen auch zu ſol— 
chem Abſehen Wir einhellig bewilliget, daß alle und jede 
an denen rheiniſchen Zollſtaͤtten dieſerhalb erhobene Im— 
poſten von nun an voͤlliglich abgeſtellt, und fuͤrs kuͤnftige 
nicht mehr gefordert werden ſollen: und weilen auch 
zweitens eine nicht geringe Klag geweſen, daß zu Be— 
foͤrderung der Kaufmannsſchaft an einigen Orten entwe— 
der nicht gnugſame Krahnen vorhanden, womit die ankom— 
mende Guͤter zeitlich koͤnnen ausgehoben, oder an dieje— 
nige Oerter, wo dieſelbe vorhin geweſen, nicht wider er— 
bauet worden ſeyn; damit nun hierin kein Aufenthalt ge— 
ſpuͤhret werde, ſo haben Wir allbereits die Verordnung 
dahin ergehen laſſen, daß an denen Orten, wo über die 
bereits vorhandene Krahnen mehrere noͤthig, dieſelbe laͤng— 
ſtens innerhalb Jahrsfriſt von neuem geſetzt, die abge— 
gangene wiederum repariret, auch uͤber die althergebrachte 
Krahnen⸗Gebuͤhr nichts ferner gefordert noch erhoben wer— 
de: Und damit drittens der Kaufmann in feiner Hand— 
lung deſto ſicherer ſeyn kann, fo follen deſſelben Güter 
und Waaren wegen des Schiffmanns eigener Schulden 
und perſoͤnlichen Verbrechens nicht konftsziret, noch deſ— 
ſentwegen arreſtirlich angehalten werden, geſtallten dann 
denen Kaufleuten diesfalls die Verſicherung gegeben wird, 
daß bei begebendem Fall die Straf nicht an ihnen, oder 
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an ihren Waaren, ſondern an des Schiffmanns Perſon 
geſucht, und nichts deſtoweniger des Kaufmanns Guͤtere 
und Waaren ohne Aufenthalt fortgeſchafft werden ſollen; 
nachdeme auch viertens ſich gezeiget, daß durch die gar 
große Schiff Wir nicht allein um die Zoll⸗Gebuͤhr fehr 
vervortheilet worden; ſondern auch der Schiffmann all 
zu lang auf ſeinen Laſt in der Ladung warten müſſen, 
mithin der Kauf- und Handelsmann wegen ſchleuniger 
Befoͤrderung und Spedirung ſeiner Guͤter gehindert wor— 
den; Als wollen und verordnen Wir, daß, ſo viel den 
mittleren Rhein zwiſchen Mainz und Koͤln betrifft ſolche 
große gedeckte Schiff, welche allbereits auf dem Strom 
ſeyn, länger nicht, als noch 10 Jahr a dato dieſes zu 
dulden, und nach Verlauf ſolcher Zeit nicht mehr zu paſ— 
ſiren, hingegen keine dergleichen neue bei Konftsfation 
mehr zu bauen, als welche Konftskation die Zollbediente 
bei Verluſt ihrer Dienſten, auf den ſich begebenden Fall 
wirklich exequiren ſollen; inzwiſchen ſoll die Ladung in 
denen alten großen ſowohl, als mittleren Schiffen alſo 
eingerichtet werden, daß zu vorderiſt die trockene von den 
naſſen Waaren (indem bis dato obſervirt worden, daß 
wegen deren Auskrahnung Unordnungen und Auffenthalt 
entſtanden) von einander ſepariret, zwei, drei oder mehr 
Gaͤnge in die Quer und offene Luͤcken zu dem Keller ges 
laſſen werden, damit die Beſichtigung deſto beſſer ge— 
ſchehen koͤnne, nach welcher ſo eingerichteter Ladung der 
groß⸗ und kleinerer Schiffen die An- und Abfahrt, Ein⸗ 
und Ausladung allerhand Waaren und Kaufmanns⸗Guͤter 
gegen Entrichtung der Zollgebuͤhrnuß in Berg- und Thal⸗ 
Fahrten unverweigerlich zu geſtatten; nicht weniger 
wollen Wir die ohnfehlbare Verfuͤgung thuen, damit bei 
denen des Rheinſtroms wohl erfahren und kuͤndigen al— 
ten Steuer⸗Leuten gute Junge an- und auferzogen, auch 

noͤthiger Dingen wohl informirt und unterwieſen, noch 
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weniger bei denen Schiffleuten allerhand Stuͤmpler, fo 
des Stroms unerfahren, geduldet, ſondern dieſelbe denen 
alten und juͤngern Receſſen und Verordnungen gemaͤß 
acht oder wenigſtens ſechs Jahr, als drei Jahr für Jun 
gen, uud drei Jahr als Knecht ausgeſtanden, auch kuͤnf— 
tighin keiner mehr, er habe denn wenigſtens 200 Rthlr. 
in Vermoͤgen, oder ſo viel Caution geleiſtet, auf- und 
angenommen, ihnen Steuer- oder Schiffleuten auch ein 
billiger Lohn und Fracht, wobei ſie beſtehen koͤnnen, ge— 
macht werden; Wir haben auch fuͤnftens zu Facilitirung 
der Schifffahrt und Befoͤrderung der Handelsſchaft ei— 
nen beſtaͤndigen Schluß gefaſt, und werden Unſern Zoll— 
Dienern, bei Verluſt ihrer Dienſten und Ehren, auch 
anderer empfindlicher ſcharfer Beſtrafung ſammt und ſon— 
ders gebieten, daß ſie ſich einiger Accidentalien, es ſeye 
an Zoll⸗Flaſchen, oder Zoll-Wein, Brand⸗Zoll, Zoll, 
wegen ſolcher Waaren, die ſich ſelbſt verzollen, Nachen— 
Geld, Knecht⸗Geld, Frey-Gelder, oder wie fie ſonſten 
immer Namen haben moͤgen, zu begehren, und anzuneh— 
men ſich nicht mehr unterſtehen und anmaffen, noch denen 
Schiffleuten direkte oder indirekte darmit beſchwerlich fal⸗ 
len, weder in Anfehung deſſen mit der Verzollung auf 
halten, ſondern dieſelbe gleich befoͤrdern ſollen; wie bald 
nun dieſer Unſerer zu des gemeinen Zoll-Weſens Beſten 
und Aufnahm alſo gefaſter Entſchluß nach dieſſeitigem Porz 
haben, und der Sachen Importanz und General-Beiſtim⸗ 

mung und Acceſſion erlanget haben, und eine neue Zoll⸗ 
Roll gemacht ſeyn wird, alsdann wollen Wir hingegen 
unſeren Bedienten nach Diverfität ihrer Funktionen eine 
gleichfoͤrmliche und ſolche Zulag und Vermehrung der 
Beſtallungen wiederfahren laſſen, womit fie ſich und die 
ihrige ehrlich ausbringen, und nicht noͤthig haben moͤgen, 
ſich gegen unſeren Willen und Meinung zu vergeſſen, und 
zu vergreiffen; ſo ſoll auch ſechstens das Nachen⸗Geld 
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für die ſaͤmmtliche Zoll» Bediente allein auf den Fall, 
wann der Schiffmann mit dem Hauptſchiff nicht an der 
gewöhnlichen Zoll-Stadt anfahren kann, und daher die 
Zollbediente ſolchem Schiff nachfahren muͤſſen, zu erhe— 
ben erlaubt ſeyn, ſondern ſolle ſolches Nachen-Geld, all— 
wo die Schiff nicht anfahren koͤnnen, und wegen der Be— 
ſichtigung nachgefahren werden muß, nach Gutbefinden und 
Verordnung von jedes Orts Herrſchaft hoͤchſtens uͤber 2 
oder 3 Fl. nicht erhoben, von denen Zollbedienten auch, 
abſonderlich dem Zoll- und Nachſchreiber dahin geſehen 
werden, daß die mit Waaren beladene Schiff in einer 
halben, oder laͤngſtens einer Stund mit der Verzollung 
abgefertiget, und zu dem Ende die Stunde der Ankunft 
und vollzogener Expedition auf den Stund-Zettel, wel⸗ 
cher unterdeſſen in der Thbal-Fahrt zu Bingen, und in 
der Berg-Fahrt zu Bonn auszufertigen geſetzt werde, und 
zwar daß bei jedesmaliger Unterlaſſung dieſelbe in eine 
Straf von drei Gold-Guͤlden verfallen ſeyn ſollen: die 
Nachen betreffend, welche Perſonen fuͤhren, waͤren ſolche 
ohnaufenthaltlich zu allen Stunden nach entrichtetem Ru— 
dergeld ſogleich paſſiren zu laſſen, damit ſich der Schiff— 
mann und Paſſanten daruͤber nicht zu beſchweren befugte 
Urſach haben moͤgten, zu welchem Ende der Zollknecht 
ſich beſtaͤndig bei dem Waſſer an der Anfahrt einfinden 
ſolle. Und weilen ſiebentens durchgehends von denen 
Schiffleuten wegen der Verzollung in ſpecies Geld bis 
dahero ſehr große Klagen gefuͤhrt worden, ſo wollen 
Wir dem gemeinen Weſen zum Beſten, und ohnerachtet 
nach gegenwaͤrtigem Valor der Muͤnz Unſer Kammer⸗ 
Aerarium leiden thut, bei der kuͤnftigen Verzollung den 
Gold⸗Guͤlden zu acht Kopſtuck kurrent in eines Unſerer 
jeder Landen gangbarer Muͤnz in der Verzollung anneh— 
men, hieruͤber auch nicht nur den völligen Zoll-Anfchlag 
nach der bis dato uͤblichen alten Roll auf den Drittel 
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moderiren, ſondern auch hiernaͤchſt nach vorhero allerſeits 
abgeſtellten Exceſſen, und ohnbefugter Auflagen noch ein 
Mehreres nachſehen, wann Wir befinden werden, daß 
die Güter auf dem Land noch wohlfeiler, als zu Waſſer 
gefuͤhrt werden koͤnnten, mithin einen ſolchen Abgang ge⸗ 
ſtatten, daß der Kauf- und Schiffmann ſelbſten erkenne, 
daß er nunmehro feine Güter, Waaren, und Kaufmanns⸗ 
ſchaften um einen wohlfeilern Preis zu Waſſer in der 
Berg⸗ und Thal⸗Fahrt, als zu Land fortbringen koͤnne. 
Bacharach den 20ten November A“. 1717. 

Wir aber dieſen gemeinſamlich verabredeten Schluß 
auf Unſern Erzſtiftiſchen Zoll⸗Staͤtten, gleich an denen 
andern bereits geſchehen, nicht allein zu Jedermanns Nach⸗ 
richt ebenmaͤſſig publizirt, ſondern auch darauf feſt und 
beſtaͤndig gehalten haben wollen: daß Wir dahero allen 
und jeden Unſern Zollbedienten, auch ſonſten uͤbrigen Un⸗ 
fern Beamten und Unterthanen ernſtlich und bei Vermei— 
dung unausbleiblichen ſcharfen Einſehens hiermit befeh— 
len ſich darnach ſorgfaͤltig zu betragen, und daran alles 
Fleißes zu ſeyn, daß der behoͤrende Nachfolg uͤberall ges 
leiſtet werde. Urkund Unſers hierbei geſetzten Handzei⸗ 
chens, und geheimen Kanzley Inſigels. 


Gegeben in Unſerer Pr idenzs Stadt Bonn den 
24ten Maͤrz 1718. 


Joſeph Clemens.“ — 
| CL. S.) 
Von den vier rheiniſchen Kurfuͤrſten waren auf dem 
Mittelrhein folgende Zoͤlle angeleget: 
A, Von Kur = Mainz. 
1) Das Kurfürftliche Mainziſche Zollamt zu Mainz. 
2) Das Kurfuͤrſtliche Mainziſche Zollamt zu Ober⸗ 
lahnſtein, auf dem rechten Ufer des Rheins. 
B. Von Kur⸗ Trier. 
1) Der Zoll zu Boppard. Der re dieſes Zolls 
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gehörte nicht ganz allein an Kurtrier, ſondern 
es waren hier mehrere Mittheilhaber; es wurden 
nemlich die Zollgelder nach Abzug der Beſoldun⸗ 
gen und andern Auslagen in 21 Turnus vertheilt, 
wovon dem Kurfuͤrſten . 19 Turnus. 
Dem Dom⸗Kapitel zu Trier . 3 — 
Den beiden hochfuͤrſtlichen Haͤuſern 
Heſſen⸗Caſſel und Heſſen-Darmſtadt 2 
Dem hochfuͤrſtlichen Hauß Hohenlohe 1 — 
Dem hochfuͤrſtlichen Hauß Durlach 1 
Dem Graͤflichen Hauß von der Ley 1 
Und dem Graͤflichen Hauß von e 

e e —— 22 — 


zuſtanden. Zuſammen 21 Turnus. 

2 Der Zoll zu Koblenz, welcher vorher zu Cuno Stein 
Engers auf dem rechten Rheinufer angelegt war. 
Nach Abzug des 30ten Theils, welcher den Turna⸗ 
riis zuſtand, floß der Ertrag dieſes Zolls zur Kur— 
fuͤrſtlichen Kammer. 

3) Der Zoll Hammerſtein zu Leudesdorf, auf dem rech⸗ 
ten Rheinufer der Stadt Andernach gegenuͤber. Bei 
dieſem Zoll befanden ſich keine Turnarii, und die Zoll⸗ 
Intraden ſtanden der Kurfuͤrſtlichen Kammer allein zu. 

Bei den Kurtrieriſchen Zoͤllen, waren gewoͤhnlich in 
dem Genuß der Zollſchreiberei⸗ und Beſeher⸗Stellen 


verdiente Beamten von Range, oder die von den⸗ 


ſelben hinterlaſſenen Wittwen. 


Der Ertrag dieſer Zoͤlle war in Anno e 
Alb. 


Zu Engers 2 2 2 2 0 0 Bet . 9 1 482 
Hammerſtein 11975 28 
Boppard „ ee - 32⁴3 33 


Zuſammen 1 * + . “ € 0 4 27019 95: 252 Ä 5 
Den ee ju 90 kr. oder 54 Alb. e ö 
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C. Von Kur = Köln, 

1) Der Zoll zu Andernach. 

2) Der Zoll zu Bonn. 

3) Der Zoll zu Linz auf dem rechten Ufer. 

4) Der Kur⸗Koͤlniſche Zoll zu Uerdingen am Uns 
terrhein. 

D. Von Kur: Pfalz. 

1) Der Zoll zu Bacharach. 

2) Der Zoll zu Kaub, auf dem rechten Rheinufer; ſo— 
dann am Niederrhein in den Herzogthuͤmern Juͤlich 
und Berg: 

3) Der Rheinzoll zu Duͤſſeldorf, auf dem rechten 
Rheinufer, und endlich 4) der Rheinzoll zu Kais 
ſerswerth, auf dem rechten Rheinufer. 

E. Andere Rheinzoͤlle. 

Auſſer den angeführten Rheinzoͤllen der vier Kurfüre 
ſten am Rhein beſtand: 

a) Zu Bingen ein Erzſtiftiſch⸗Mainziſch⸗ Domkapitu⸗ 
liſches Zollamt. Der uralte Rheinzoll Ehrenfels war ein 
vom Erzbiſchof Sifrid II. in den Handeln zwiſchen K. 
Philipp und Otto IV. eigenmaͤchtig angerichteter Naub« 
zoll; Erzbiſchof Gerhard vermochte nicht ſich gegen K. 
Albrecht I. bei dieſem Zoll zu ſchuͤtzen, bis in den Wahl: 
kapitulationen K. Heinrichs 1308 dem Erzſtift der Zoll 
Ehrenfels wieder eingeraͤumt, und von nun an blieb das 
Erzſtift fortwährend in ruhigem Beſitz, ohne von Reichs— 
wegen einige Störung erlitten zu haben. Hernach iſt die 
fer erzſtiftiſche Hauptzoll auf das Domkapitel zu Mainz 
uͤbergegangen; der Zoll Ehrenfels war nemlich von den 
aͤlteſten Zeiten her für ſtarke Summen an verſchiedene 
Glaͤubiger verpfaͤndet, welche das Domkapitel zu Mainz 
mit Erzbiſchoͤflicher Genehmigung an ſich geloͤſt hat; der 
Reſt, wenn einer vorhanden, mußte dem Erzbiſchof ver⸗ 
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abfolgt werden; allein die eine Halfte des etwaigen Ueber: 
reſtes kam an das Domkapitel durch die Wahlkapitula⸗ 
tion des Erzbiſchofs Wolfgang vom Jahr 1582, die an⸗ 
dere aber durch jene des Erzbiſchofs Georg Friedrich 
vom Jahr 1626. In den juͤngſten Erzbiſchoͤflichen Wahl⸗ 
kapitulationen wurde dem Domkapitel der Schutz ſeines 
Beſitzes des Zolls Ehrenfels gewaͤhrt. Die Zollſchreiber 
bewohnten, obgleich der Zoll ſelbſt auf die Burg Ehren- 
fels gegründet war, wegen der nur bei Bingen Statt 
habenden Rheinfahrt, und dem daher auch dort unter 
dem Namen Muſethurm bekannten Zollthurme, jene Stadt. 

b) Zu St. Goar im Mittelrhein, wurde ebenfalls 
ein Heſſen⸗Kaſſelſcher Zoll erhoben; welcher von dem 
Grafen Dietrich von Katzenelnbogen, nachdem derſelbe, 
durch die Erbauung der Feſte Rheinfels auf einem 
hohen Felſen gleich bei der Stadt, ſich die Macht erwor⸗ 
ben hatte, die Vorbeifahrt zu hindern, im Jahr 1246 
eigenmaͤchtig eingefuͤhrt. Die rheiniſchen Staͤdte, waͤh⸗ 
rend ihres Bundes, wollten die dem Handel ſo beſchwer— 
liche Feſte zerſtoͤren; belagerten dieſelbe aber fruchtlos. 

e) Zu Zons unterhalb Woringen, am Niederrhein, 
auf dem linken Rheinufer, beſtand ein Zoll fuͤr Rech⸗ 
nung des koͤlniſchen Domkapitels, welches ebenfals d) 
zu Uerdingen einen dergleichen erheben ließ, und mithin 
am letztern Orte zwei Zoͤlle beſtanden, nemlich einer fuͤr 
Rechnung des Kurfuͤrſten von Koͤln, wie ſchon ange⸗ 
fuͤhrt, und ein Zweiter fuͤr Waden des koͤlniſchen Dom⸗ 
kapitels. 

F. Königlich Preußiſche Zölle, 

1) Zu Ruhrort beſtand ein Zoll für Rechnung des 
Koͤnigs von Preuſſen als Herzogs zu Kleve; die uͤbrigen 
niederrheiniſche koͤniglich preußiſche Zoͤlle waren 

2) Zu Orſoy, 

3) Peſel, 
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4) Rees, 

5) Emmerich, 

6) Lobith, 

7) Huiffen, und 

8) Frimeursheim angelegt. 


Da die beiderſeitigen Uferländer unter mehrere Fuͤr⸗ 
ſten getheilt waren, fo waren auch die Zoll⸗Eiunrichtun⸗ 
gen verſchieden. Es war nicht moͤglich eine einfoͤrmige 
Polizei- und Zoll⸗Einrichtung für den Rhein im Ganzen 
zu Stande zu bringen, und in Gefolge derſelben die An⸗ 
zahl der Zollſtaͤtten zu vermindern, und die Abgaben auf 
ein billiges Verhaͤltniß regelmaͤßig zu ſetzen. Die früher 
erlaſſene Zolltarife muſten ermaͤſſiget, und da man hier⸗ 
uͤber auf den ſogenannten Zollkapiteln ſich nicht einigen 
konnte, ſo blieb die Ausfuͤhrung der Willkuͤhr der Zoll⸗ 
beamten überlaffen. Die Zollrollen gründeten ſich auf 
eine Frachttaxe, die zu hoch angeſetzt, mithin den Schif⸗ 
fern zu druͤckend waren, indem ſie die Ladungen unter der 
Frachttaxe uͤbernommen. Die Kurfuͤrſten von Mainz, und 
Koͤln hatten es hergebracht, die Frachtpreiſe — jener für. 
die mittelrheiniſche Stromſtrecke, und dieſer fuͤr die Strecke 
von Koͤln nach Holland — zu beſtimmen; wogegen die 
hollaͤndiſche Regierung im Beſitz war, dieſe Preiſe fuͤr 
die Fahrt aus ihren Haͤfen nach Koͤln feſtzuſetzen. 

In den Preußiſchen Zollbuͤreaus beſtand eine Norm 
fuͤr die Veranſchlagung und Erhebung der Gebuͤhren, 
durch Ausmeſſung der Schiffe nach Laͤnge, Breite, und 
Tiefe, welche darſtellen ſollte, wie viele Laſt ein Schiff 
auf jeden Fuß Einſenkung laden koͤnnte. Die Qualitaͤt der 
geladenen Guͤter wurde theils aus Certificaten, Fracht⸗ 
briefen und Deklarationen der Schiffer, theils durch Vi⸗ 
ſitirung der Fahrzeuge herausgebracht, und der Tarif bes 
ſtimmte, wieviel von guten, mitlern und ſchlechten Gi» 
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tern, als vou den in jenem angenommenen Klaſſen, ent 
richtet werden muſte. 

Auf den uͤbrigen Zollſtaͤtten war das Augenmaaß von 
Seiten der Beamten und die Erklaͤrungen von Seiten 
der Schiffer die Richtſchnur zur Beſtimmung der Ladungen 
nach Quantitaͤt und Qualität. 

G. Lizente auf dem Rhein. 


Die Lizente hatten das mit den Zoͤllen gemein, daß 
fie, wie dieſe, für die Ein», Durch-, und Ausfuhr von 
Kaufmanns⸗Guͤtern entrichtet wurden; unterſchieden ſich 
von denſelben aber weſentlich dadurch, daß fie tens nicht 
auf gewiſſen Orten hafteten, und dann 2tens in den 
Staaten, wo ſie eingefuͤhrt waren, nur einmal, als eine 
für die Ein⸗ oder Durch- und Ausfuhr überhaupt zu 
entrichtende Abgabe, gefordert wurden. Sie ſind eine 
Erfindung der Holländer; im 80jaͤhrigen Kriege nemlich, 
den die Hollaͤnder gegen Spanien fuͤhrten, hatte zwar 
jede der ſieben Provinzen ihre Zoͤlle, aber in der Gene— 
ral⸗Kaſſe war oft Mangel; man fiel daher auf den Ein⸗ 
fall, alle fremde Schiffe, ſobald fie hollaͤndiſches Waſſer 
beträten, pro licentia intrandi einen Lizent zahlen zu 
laſſen, abgeſondert von den Zoͤllen. Hoͤher am Rhein 
hinauf ſind derſelben keine geweſen, mit Ausnahme von 
Andernach, wo Kurtrier einen Lizent wegen des Tufſteins 
hatte. Der kurkoͤlniſche Lizent wurde vom Kurfuͤrſt Geb⸗ 
hard Truchſes eingefuͤhrt, und zu Rheinberg zuerſt ge⸗ 
hoben; dieſer Lizent wurde nach Kaiſerswerth, und als 
dieſes Staͤdtchen wieder an Kurpfalz kam, nach Urdin⸗ 
gen verlegt. Die Niederrheiniſchen Preuſſiſche Lizente wa⸗ 
ren zu N Weſel und Lobith. 
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Die teutſchen Reichlande auf der Weſtſeite des 
Rheins. 


l. Das Bisthum Baſel. 

Das Bisthum Baſel, das waͤhrend fünfzehn Jahr⸗ 
hunderten durch eine Reihenfolge von acht und vierzig 
Fuͤrſtbiſchoͤfen regiert ward, gehoͤrte dem oberrheinifchen. 
Kreiſe an. Sein Fuͤrſt ſaß auf dem Reichstag ober dem 
Biſchof von Luͤttich. (Siehe S. 29 und 30.) 

Dieſer kleine Staat liegt zwiſchen Frankreich und der 
Schweitz; er faͤngt am Bielerſee an, und erſtreckt ſich 
durch den Berg Jura bis an die Stadt Baſel, von ohn⸗ 
gefaͤhr fünfzehn Stunden in der Lange, und 7 bis 8 in 
der Breite. Man theilte das Gebiet in das Elsgau, 
und die freien Berge. Seine Hauptſtaͤdte ſind Pruntrut 
t Porentrui), woſelbſt die Reſidenz des Fuͤrſtbiſchofs 
war, und Delemont. Im Flecken Arlesheim war der 
Sitz des Domkapitels. Dieſer Diſtrickt gehoͤrte zum 
Territorium der Rauracer in Gallia belgica Das Muͤnſter⸗ 
that hatte das Bürgerrecht im Schweitzer Kanton Bern. Das 
Erguel, ein kleiner Strich Landes von mehrern Gemeins 
den, befand ſich im Beſitz großer Vorrechte, und ſowohl 
die ihnen eingeraͤumten Staͤndeverſammlungen, als die 
Drganifation ihrer Gerichte und ihre Geſetze, gaben 
ihrer politiſchen Verfaſſung, unter einer Fuͤrſtenregie⸗ 
rung eine zur Haͤlfte republikaniſche Form; aber in Hin⸗ 
ſicht auf Militaͤrverhaͤltniſſe war das Erguel von der 
Stadt Biel (Bienne) abhängig, welches Verhaͤltniß 
den Einwohnern des Erguels jedoch deswegen wichtig 
war, weil ſie durch daſſelbe, gleich Biel, Schutzver— 
wandte der Schweiß waren. — Die Abtey Bullelai hatte 
das Buͤrgerrecht im Kanton Solothurn. 
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Den verſchiedenen Diſtrikten fanden fuͤrſtliche Ober⸗ 
amtmaͤnner vor, und in Pruntrut war die fuͤrſtliche Nes 
gierung. Die nothwendigen Steuern wurden durch die 
Landſtaͤnde aufgebracht. | 
Dies Hochſtifts Stände waren 11. Bellelai, die Abtey, 

deren Abt der Praͤſident der Landſtaͤnde war; 2. die 
Proſtey Muͤnſter; 3. die Probſtey St. Urſitz; 4. die 

St. Michaelis Bruderſchaft; 5. die Probſtey zu Idſtein; 
6. die Ritterſchaft; 7. das Burgthal, ein Dorf; 
8. Delsberg, Stadt; 9. Pruntrut, Stadt; 10. St. Urſitz, 
Stadt; 11. Lauffen, Stadt; ſodann die Oberaͤmter: 
12. Delsberg; 13. Pruntrut; 14. Zwingen; 15. Birſeck; 
16. Pfeffingen; 17. Schlingen, auf dem hen Rhein⸗ 
ufer, und 18. die freien Berge. 

Es beſtand ein Guͤterkataſter, nach welchem ein Stuͤck 
Land von zwei hundert Livres an Werth zu fuͤnf Sols 
in simplo angeſchlagen war; nach dem ausgeſchriebenen 
Bedarf zahlte nun der Eigenthuͤmer entweder den eins 
fachen Anfatz, oder das doppelte, oder dreifache. 

Zur Erleichterung der Grundeigenthuͤmer wurden aber 
beſondere Abgaben von den Muͤllern, Weinſchenken und 
Handwerkern in den Staͤdten gehoben; auch beſtanden 
ſehr maͤßige Abgaben von Taback, Karten und Fleiſch. 
In dem Kataſter waren jedoch die Gemeindeguͤter und 
die Waldungen nicht angeſchlagen. 

Nach dem Tode Friedrichs von Wangen im J. 1782, 
waͤhlte das Domkapitel Joſeph von Roggenbach zu deſ⸗ 
ſen Nachfolger, welcher der ſieben und fi iebenzigſte Biſchof 
war. Es erhoben ſich in mehrern Theilen des Bisthums 
Klagen uͤber verſchiedene in die Verwaltung eingeſchlichene 
Misbraͤuche; man klagte uͤber Wildſchaden und ſtrenge 
Jagdverbote, uͤber mangelhafte Forſtverwaltung, uͤber 
ſchlechten Straßenunterhalt und uͤber die Erhoͤhung des 
Salzpreiſes. Man verlangte eine Verſammlung der 
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Stände. Das Beiſpiel Frankreichs wirkte anſteckend. 
Der Fuͤrſt entſchloß ſich zu Einberufung kaiſerlicher Trup⸗ 
pen, die gegen Ende Maͤrz 1791 eintrafen, und er 
glaubte nunmehr die Stände ohne Gefahr einberufen zu 
koͤnnen. c were 

Sie wurden im Sommer 1791 unter dem Vorſitz des 
Abtes von Bellelai eroͤffnet. Ihre Berathungen ſtelen 
lebhaft und ſtürmiſch aus, und die Verſammlung loͤſte 
ſich ohne irgend ein Einverſtaͤndniß wieder auf. Gemäß 
den zwiſchen dem Bisthum und Frankreich beſtandenen 
Traktaten war letzteres befugt, die Zugänge des Bis— 
thums zu beſetzen, ſo oft daſſelbe mit dem teutſchen Reich 
Krieg fuͤhrte. Dieſer Fall war jetzt eingetreten. Da 
der Fuͤrſt die oͤſtreichiſchen Truppen im Lande behielt, 
machte die Gegenparthey des Fuͤrſten Schritte bei der 
franzoͤſiſchen Regierung, und der Befehlshaber der Rhein⸗ 
armee, General Cuſtine, erhielt den Befehl, die Land— 
ſchaft zu beſetzen. Gleichzeitig mit dem Einmarſch der 
franzoͤſiſchen Truppen verlieſſen der Fuͤrſt, ſein Hof, 
und die oͤſtreichiſchen Truppen Pruntrut. Die allgemeine 
Revolution ward nunmehr ernſtlich betrieben; aus der 
alten Reſidenz der Landesſouveraͤne erſchien nun am 
22. November 1792 das Proklama, welches die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Einwohner des Bisthums zu ihrem bisheri⸗ 
gen Souverain und ihre verfaſſungsmaͤſſige Verbindung 
mit dem teutſchen Reiche fuͤr aufgeloͤßt erklaͤrte. 

Der franzoͤſiſche Nationalkonvent hatte durch ein De⸗ 
kret vom 19. Novemb. 1792 allen Voͤlkern Schutz ver⸗ 
heißen, die das Joch ihrer Regierungen abſchuͤtteln, und 
ihre urſpruͤngliche Unabhaͤngigkeit wieder geltend machen 
wollten; und ein Proklama des Oberbefehlshabers der 
Rheinarmee, General Biron, das in allen als Reichs⸗ 
lehen zu dem Bisthum Baſel gehoͤrenden Gemeinden be— 
kannt gemacht ward, forderte dieſelben auf, Abgeordnete 
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nach Pruntrut in die Verſammlung der Stellvertreter 
Rauraciens zu ſenden. 

Inzwiſchen hatte die geborne Raur aciſche Re⸗ 
publik nur ein kurzes und voruͤbergehendes Daſeyn. 
Ihre Urheber ſelbſt theilten ſich in zwei Partheyen, de— 
ren eine die Selbſtſtaͤndigkeit des neuen Freiſtaates, die 
andere ſeine Vereinigung mit Frankreich wuͤnſchte. Beide 
hatten ſich jedoch im Gefuͤhl ihrer Ohnmacht vereint, die 
große Republik um ihren Schutz zu bitten. Ein Befehl 
des Generals Desprez > Erafjier hieß die Rauraciſche Na⸗ 
tional verſammlung auseinander gehen, und am 7. März 
1793 ward eine neue Berſammlung einberufen, welche 
den Wunſch fuͤr die Vereinigung der Rauraciſchen Repu⸗ 
blik mit der franzoͤſiſchen ausſprach, und Kommiſſarien 
damit an den Nationalkonvent abordnete. Hiernaͤchſt er⸗ 
klaͤrte ein am 23. März 1793 erlaffenes Dekret die 
Rauraciſche Republik unter dem Namen Departement 
du Mont “Terrible, als vier und achtzigſtes Departe⸗ 
ment mit der franzoͤſiſchen Republik vereiniget. 

Auf ſolche Weiſe waren nun alle katholiſchen Land⸗ 
ſchaften des Bisthums mit der großen Republik vereini⸗ 
get worden; die proteſtantiſchen Landſchaften hingegen, 
nebſt Bellelai, blieben in ihrer fruͤhern Lage, indem ſie 
durch alte Vertraͤge in der helvetiſchen Neutralitaͤt einbe⸗ 
griffen, und Frankreich dieſelbe nicht verletzen wollte. 
Auch die Landſchaft Erguel war nach und nach wieder 
ruhiger geworden, und mit Ausnahme der zum Kirch⸗ 
ſpiele St. Immer gehoͤrigen Gemeinden, und der Ge⸗ 
meinde Courtelari, hatten in allen übrigen die vormali⸗ 
gen Behoͤrden ihre Verrichtungen wieder angetreten. 
Später folgte auch St. Immer, und die meiſten Ge 
meinden des Erguels dem Beiſpiele der uͤbrigen. 

Im Jahr 1794 ſtarb der Fuͤrſt Joſeph von Roggenbach, 
und im folgenden Jahr ernannte das zu Freyburg im 
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Breisgau verſammelte Domkapitel ſeinen Nachfolger in 
der Perſon des Herrn Franz Xavier von Neveu, und 
das fuͤrſtliche Regierungs-Kollegium hielt ſich fortdauernd 
in Perle auf. In Biel und im Erguel fand aber die 
fruͤher beſprochene Vereinigung immer noch Freunde. 
Waͤhrend aber Biel und Erguel ihre kuͤnftigen Verhaͤlt— 
niſſe beriethen, faßte das fraͤnzoͤſiſche Vollziehungs-Di⸗ 
rektorium am 29. Brumaire Eten Jahres (19. Nov. 1797.) 
einen Beſchluß, dem zufolge die franzöfifche Regierung 
in die Rechte des Fuͤrſten uͤber die noch nicht einverleib— 
ten Landſchaften eintrat, und demnach dem Obergeneral 
der Rheinarmee zur Beſitznahme derſelben Befehl ertheilte. 
Dieſer ward am 27. Frimaire des nehwlichen Jahres 
(17. Dezemb. 1797.) vollzogen, und die ganze Lands 
ſchaft proviſoriſch in fünf Kantons getheilt. Auf ſolche 
Weiſe endigte das Bisthum Baſel. — 


Die bei Gelegenheit der Entſtehung der Rauraciſchen 
Republik, und der Wiederaufloͤſung derſelben von dem 
franzoͤſiſchen Conseil executif provisoire am 4. Dezemb. 
1792, und von dem Nationalkonvent am 23. Maͤrz 1793 
erlaſſenen Beſchluͤſſe find folgende: 

„Zxtrait des registres des deliberations du Conseil 
executif provisoire , du 4. Decembre 1792, 
lan I. de la Republique. 

Lecture a été faite de plusieurs dépéches et pieces 
adressees aux ministres de la guerre et des affaires 
etrangeres , desquelles il resulte : “ 

1. Que les deputes et représentans des etats libres 

du ci- devant eveche de Bale, fief de l’empire 

d' Allemagne, réunis en assemblee nationale au 

chateau de Porentruy, le 27. Novembre dernier, 
en vertu des pouvoirs qu'ils en avaient recus du 
peuple desdits etats, rompant tous les liens qui 


existaient entre eux et T’empire, ont declare les 
communes quils représentent, constitudes en ré- 
publique libre et independante , sous le nom de 
la Republique de la Rauracie. 


Que cette assemblde , suivant son decret du 
me&me jour, a envoye une deputation au citoyen 
Desmars, commandant les troupes francaises can- 
tonnees dans la republique de la Rauracie, pour 
lui faire connaftre la constitution de la nouvelle 
republique, et réclamer de lui Texéeution du 
décret rendu le ig du mois de Novembre der- 
nier par la convention nationale de la republique 
francaise; par lequel elle a declare, quelle ac- 
corde fraternité et secours à tous les peuples qui 
voudront recouvrer leur liberté. 


Le conseil exécutif provisoire, deliberant sur cette 
notification, et voulant remplir sans aucun delai le 
devoir sacr& que lui impose le dit décret de la con- 
vention nationale, 

Arrete: 

1. Que le ministre de la guerre donnera sur- le- 
champ les ordres nécessaires, tant au général Biron 
qu' aux autres chefs militaires commandant les troupes 


francaises qui se trouvent sur cette partie de nos 


frontières, afin qu'ils aient à faire toutes les dispo- 


sitions convenables pour assurer à la republique de 
la Rauracie la protection efficace et fraternelle de la 
keptbiigue francaise. a 

2. Que le ministre des affaires etrangères fera 
in au Commissaire preeedemment nommé, 
qui se trouve sur cette frontière, toutes les instruc- 
tions qui lui sont necessaires pour veiller à Texécu- 
tion du deeret, et en rendre compte au conseil, 


ainsi que des mesures ulterieures qu i eroirait utile 
de prendre dans Pinteret des deux républiques. 


Decret de reunion de levöche de Bale, 
du 23 Mars 1793. 

La convention, apres avoir entendu le rapport de 
son comité diplomatique, declare, au nom du 
peuple francais, qu'elle a accepté le voeu libre- 
ment emis par le peuple souverain du pays de 
Porentruy , dans l’assemblee generale de ses ré- 
presentans du 8. de ce mois, pour sa r&union 
ä la France: en consequence decrete que le 
dit pays fait partie integrante de la republique 
francaise; 2.“ Le dit pays formera un departe- 

ment particulier, sous le nom du département 
du Mont - Terrible. 

Der Hauptort des Departements Mont » Terrible 
wurde die vormalige Reſidenz des Fuͤrſt-Biſchofs, die 
Stadt Porentruy, wohin auch der Sitz des Civil und 
Kriminal⸗Gerichts des Departements verlegt worden. 
Die Zuchtgerichte dieſes Departements wurden zu Por- 
rentruy, St. Urſanne und Delemont angeordnet. 

In der Folge iſt das Departement Mont⸗Terrible 
jenem des Haut- Rhin einverleibt worden, und das 
ehemalige Bisthum Baſel bildet in demſelben zwei Ber 
zirke, jenen von Delemont und den von Porentruy. Die 
Beſtandtheile des Bisthum Baſel find unter dieſe beide 
Bezirke folgendermaßen vertheilt: 


Departement du Haut- Rhin. 
Arrondissement Delemont. 
Chef- lieux des justices de paix, et communes dont elles sont 


composees; 
Delemont. 


N 
Bassecourt. — Boecourt. — Bourignon. — Chätil- 
Ion. — Corbau. — Couchapoix. — Courfaivre. — 
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Courrendelin. — Courroux. — Courtételle. — Dele- 
mont, — Develier. — Elay. — Glovelier. — Merve- 
lier — Mettemberg. — Mont-Sevelier. — Movelier.— 
Pleigne. — Rebeuvelier. — Rebevelier. — Roggen- 
bourg. — Rossemaison. — Saucy. — Sceut. — 
Scheulte (La) — Soihière. — Soulie. — Under- 
villier. — Verme. — Vique — Wellerat. 


Aesch. 
Aesch. — Alschwiller. — Arlesheim. — Blauen. — 


Bourg (Le) — Brislach. — Dugingen.— Lauffon. — 
Liesperg. — Neuzlingen. — Oberviller. — Pfeffingen. — 
Reinach. — Rochenz. — Schoenenbach. — Terviller. — 
Tittingen. — Vahlen. — Zwingen. 


Bienne. 


Bienne. — Boujan. — Diesse. — Evilard. — 
Hutte (La). — Lamboing. — Montmenit. — Neu- 
ville (La). — Nods. — Orvin. — Peri. — Perles. — 
Plagne. — Pröles. — Reiben. — Romont. — Vaufelin. — 
Vigneule. 

Court. 


Belpraon. — Bevilard.— Champoz. — Chetelat, — 
Corcelle. — Court. — Crémine. — Eschert. — 
Grandval. — Loveresse. — Malleray. — Monible. — 
Moutier. — Pierrefitte. — Pontenet. — Reconvelier. — 
Roche. — Saicourt. — Saule. — Sornetan. — Sor- 
velier. — Souboz. — Tavanne. | 


Courtelary. | 
Corgemont. — Cormoret. — Cortebert. — Courte- 
lary. — Ferriere (La). — Imier (Saint). — Mont Tra- 
merlan. — Renan. — Sonceboz. — Souvilier. — 
Tramerlan Dessous. — Tramerlan Dessus. — Villeret. 
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Arrondissement Porrentruy. 


Chef - lieux des justices de paix, et communes dont elles 


sont composées. 


Porentruy. 
Alle. — Asuel. — Beurnevesin. — Boncourt. — 
Bonsol. — Bressaucourt. — Buix. — Bure. — Char- 


moille. — Chevenez. — Coeuve. — Carnol. — Cour- 
chavon. — Courgenai. — Courte- Doux. — Courte- 
Maiche. — Damphreux. — Damvau. — Fahy. — 
Fontenois. — Frégiécourt. — Grand- Fontaine. — 
Lugnez. — Miécourt. — Montignez. — Pleujonse. — 
Porentruy. — Reclere. — Roche - D'or. — Rocourt. — 
Vendlincourt. 
Saignelegier. 

Bemont. — Bois (Les). — Breuleux (Les). — 
Gernievillers. — Enfers (Les) — Genevez (Les). — 
Goumois. — Lachaux. — Lajaux. — Malnuit. — 
Montfaucon. — Muriaux. — Noirmont. — Peux- 
Chapatte. —Pommerats. — Saignelegier. — Vautenaivre 

Ursanne ( Saint.) 

Brais (Saint) — Epauvillers. — Montenol. — 
Montfavergier. — Montmelon. — Montvoie.— Ocourt.— 
Piquerez (Les). — Selcute. — Soubez. — Ursanne (St.). 

| | 


Die Bevoͤlkerung des Landes betrug beilaͤufig fieben- 
zigtauſend Seelen, und es unterhielt ein Regiment in 
franzoͤſiſchem Dienſt. Die Einkuͤnfte beliefen ſich auf 
ungefähr dreimalhunderttauſend Franken; in dieſer Summe 
war jedoch der nicht unbetraͤchtliche Ertrag der fuͤrſt— 
lichen Eiſenſchmieden und Hammerwerke einbegriffen. 


II. Die gefürftete Graf ſchaft M oͤmpelgardt. 
Die gefuͤrſtete Grafſchaft Moͤmpelgardt zwiſchen der 
Franche Comté, Lothringen, dem Sundgau und dem 
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Elſas gelegen, war durch Heurath an das Hauß Wuͤr⸗ 
temberg gekommen, welches deshalb eine eigene Stimme 
immediat vor den Herzogen von Arenberg auf dem Reichs⸗ 
tage in dem fuͤrſtlichen Kollegium ( fiehe S. 118.) führte, 
Unter dem Kaiſer Rudolph von Habsburg wurde dieſe 
Grafſchaft ein Reichslehn, welche früher allodial geweſen. 

Es iſt ſchon angeführt worden (ſiehe S. 67.) , auf 
welche Art Ludwig XIV. das Fuͤrſtenthum Moͤmpelgardt 
mit Frankreich zu vereinigen trachtete; durch den 13ten 
Art. des Ryswicker Friedens von 1697, wurde jedoch 
die Wiederherſtellung des Herzogs von Wuͤrtemberg in 
in die gefurſtete Grafſchaft Montbeliard bewirket, um 
dieſelbe, wie fruͤherhin, als ein reichsunmittelbares 
Land zu beſitzen. Es beſtanden zwar fortwaͤhrend zwiſchen 
dem Fuͤrſtenthum Moͤmpelgardt und den anliegenden 
Provinzen Elſas und der Grafſchaft Burgund Vermi⸗ 
ſchung der Landeshoheit, und Ungewißheit der Graͤnzen, 
bis es dem Herzog Karl von Wuͤrtemberg gelang, am 
21. Mai 1786 mit der Krone Frankreich einen Graͤnzbe⸗ 
richtigungs- und Austauſchungs-Traktat zu Stande zu 
bringen, welcher am 26. März; 1787 der Reichsverſamm⸗ 
lung mitgetheilt worden.] 

Der weſentliche Inhalt dieſes Traktats iſt folgender: 
Der Herzog begab ſich zu Gunſten der Krone Frankreich 
feiner Anſpruͤche auf Souverainetät und Superioritaͤts⸗ 
Rechte uͤber die Dorfſchaften und Zubehoͤrungen von 
Dambelin, Mainbouchans, Vilers sous Ecot, Dam- 
pierre sur le Doubs, Luze und Genechier, (Art. 2.) — 
Der Koͤnig von Frankreich begab ſich zu Gunſten des 
Herzogs aller Anſpruͤche auf Landeshoheit über die Dorf 
ſchaften und Eingehoͤrungen von Semondans, Echenang 
surl’Etang, Essouaivre, Sainte Marie, Defendans und 
Allenjoye, imgleichen an das zu Allenjoye gelegene, 
dem von Goll zuſtaͤndige Lehen, wie auch an das zu 
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Tremoin gelegene, ſchon vorher eingezogene und der 
Grafſchaft Moömpelgardt einverleibte Lehen Franquemont. 
(Art. 3.) — Der Koͤnig von Frankreich erneuerte die 
lettres patentes vom Auguſt 1768, vermoͤge welcher 
dem Herzoge alle landes herrliche Rachte über die zur 
Provinz Elſas vorhin gehoͤrige in den Moͤmpelgardtiſchen 
Dorfſchaften und Bezirken von Nomay, Brognard und 
Dampierre outre les Bois abgetreten worden. Der 
Herzog beſtaͤtigte feiner Seits die an den König geſche— 
hene Abtretung aller Landeshoheit und Territorial-Rech⸗ 
ten uͤber die Elſaſſiſchen Ortſchaften Chatenois und Dorans, 
und feiner Anſpruͤche an das in der Provinz Elſaß geles 
gene Dorf Bostans. (Art. 5.) — Der Herzog cedirte 
dem König alle landeshoheitlihe Rechte über die bisher 
zur Grafſchaft Moͤmpelgardt gehoͤrigen Unterthanen in 
den gemiſchten Ortſchaften Estouvans, Beutal, Voujau- 
court, Echenans sous Montvaudois. (Art. 6.) 
Dagegen cedirte der König von Frankreich an den Her— 
zog und die Grafſchaft Moͤmpelgardt alle und jede Ter⸗ 
ritorial- und landeshoheitliche Rechte uͤber die zur Graf— 
ſchaft Burgund bisher gehoͤrige Unterthanen in den ver— 
miſchten Ortſchaſten Audincourt, Tremoin, Laire, 
Bussurel, Champey, Coisevaux, Aibre, Lougre und 
Dale. (Art. 7.) — Ferner cedirte der Herzog an den 
Koͤnig die Landeshoheit uͤber die Ortſchaften und Ge 
biete von Abevillers nebſt der Muͤhle de la Dole und 
der Grange von Marchelavillers, ingleichem uͤber die 
Doͤrfer Bretigney, Vallantigney und Villers la Bois- 
siere , wie auch die ſogenannten Granges von Belchamp, 
in Anſehung der drei letztern, inſofern ſolche auf der 
linken Seite des Doub-Fluſſes, welcher in dieſer Ge— 
gend als die Graͤnze beiderſeitiger Beſitzungen angenom— 
men ward, gelegen; und ſollten alle dieſe benannten 
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Ortſchaften und Gebiete, welche dazu gehören, unter der 
koͤniglichen Souverainetaͤt den vier Herrſchaften Blamont, 
Hericourt, Chätelot und Clemont einverleibt werden, 
und mit Vorbehalt der dem Herzoge zuſtehenden obern, 
mittlern und niedern Gerichtsbarkeit. (Art. 8.) — 
In der nemlichen Art, wie in dem vorhergehenden Artikel, 
cedirten der Herzog an den Koͤnig ſeine landeshoheitlichen 
Rechte zu Mandeure. (Art. 9.) — Der König cedirte 
an den Herzog die Souverainetaͤt und Landeshoheit uͤber 
die Dorfſchaften und derſelben Gebiete, Tavey, Vian, 
Verlans, Bian und St. Valbert, desgleichen die beiden 
bei Etobon gelegene zur Seigncurie Hericourt gehoͤri⸗ 
gen Haͤuſer, les Raillieres genannt, ferner Longevelle 
auf der rechten Seite des Doubfluſſes, welcher Ort in 
die Seigneurie Chätelot gehört, und Seloncourt zur 
Seigneurie Blamont gehoͤrig. (Art. 10.) — Hiernaͤchſt 
ſollte die Graͤnze der Grafſchaft Moͤmpelgardt, von dem 
rechten Ufer des Doubfluſſes unfern Mandeure anzufan⸗ 
gen, aus folgenden Doͤrfern und Ortſchaften beſtehen, 
nemlich: Seloncourt, Dale, Badeves, Dampierre outre 
les Bois, Feche-la-Prel , Alenjoye, Dambenoy, 
Nomay, Bussurel, St. Valbert. Coisevaux, Coutenans, 
die fünf ſogenannten Villages des Bois, Essouaivre, 
le Vernoy, Desendans, Ste. Marie, Lougre und 
Longevelle, woſelbſt ſich die Graͤnze wieder mit dem 
Doub vereiniget. (Art. 11.) — Die ausgetauſchten Ort⸗ 
ſchaften, welche bisher zur Grafſchaft Mömpelgardt ge 
hoͤrt, wurden den 4 Seigneurien zugetheilt und einver; 
leibt, nemlich Abevillers, le Moulin de la Doue, 
Marche la Villers und Mand eure der Herrſchaft Blamont; 
Valentigney, Villers, la Boissiere, die Granges von 
Beichamp, die Theile von Voujaucourt, Etouvans , 
Bretigney, Beutu! der Herrſchaft Chatelot; und Echenans 
sous Montvaudois der Herrſchaft Hericourt, damit 
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dieſelbe in Zukunft als Beftandtheile von dieſen vier Herr— 


ſchaften angeſehen, und der koͤniglichen Landeshoheit eben 


ſo, wie dieſe Seigneurien ſelbſt, unterworfen ſeyn 
ſollten. (Art. 12.) — In den Theilen der Grafſchaft, 
welche den Doubfluß berühren, ſollte die Souverainetat 
durch die Mitte dieſes Fluſſes beſtimmt ſeyn, mithin die 
linke Seite und das linke Ufer der Doub zur loͤniglichen 
Landeshoheit; die rechte Seite, und das rechte Ufer da— 
gegen zur herzoglichen Landeshoheit gehören. (Art. 13.) — 
Eben ſo ſollte gegen Hericourt die natürliche Scheidungs— 
Graͤnze zwiſchen den beiderſeitigen Landes-Territorien 
die Bach Rigole oder Luzine in ſeinem natuͤrlichen Lauf 
von der Scheidungslinie des Banns von Etobon bis zur 
Linie, welche den Bann von Bussurel von jenem von 
Breuelier ſcheidet, ſeyn, und von da an die Graͤnze 
Landwaͤrts bis zum Punkt der Graͤnze von Elſaß bei 
Chatenois. (Art. 14.) — Die Bourogne und Allaın 


— 


ſollten die Territorial-Graͤnze zwiſchen dem Bann des 


Moͤmpelgardtiſchen Orts Allenjoye, und den Bannen 
der Elſaſſiſchen Derter Bourogne, Morvillars und. Meziré 
ausmachen, und mithin die Mitte des Waſſers als die 
Graͤnze beiderſeitigen Souverainetaͤten e wer⸗ 
den. (Art. 15.) 

Dieſe Grafſchaft hat Ueberfluß an Folz „Eiſen, 

Schiefer und Steinkohlen, dabei Wein-, Hanf- und 
Flachsbau, und eine anſehnliche Viehzucht; die Zahl der 
Einwohner belaͤuft ſich auf 15,000, und die Einkuͤnfte 
ſchaͤtzte man auf 360,000 Livres. Die Grafſchaft kam 
als ein Theil des burgundiſchen Kreiſes mit demſelben 
im J. 1032 an Kaiſer Konrad II. Von dieſer Zeit an 


regierten die Grafen darin erblich. Im J. 1397 kam 


das Land, durch Verheirathung der Moͤmpelgardtiſchen 
becher e mit Eberhard von eee 
16 * | 
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an letztgenanntes Hauß. Die Grafſchaft gehörte zum 
teutſchen Reich, ohne einem Kreis einverleibt zu ſeyn. 

Im Jahr 1790 wurde die Grafſchaft von den Franzoſen 
beſetzt, und durch einen Veſchluß des Volksrepreſentanten 
Bernard vom 11. Okt. 1793 proviſoriſch dem Departement 
Haute - Saone einverleibt, wovon es jedoch groͤſtentheils 
wieder getrennt, nachdem es an die franzoͤſiſche Repu⸗ 
blik durch den Herzog von Wuͤrtemberg abgetreten wor— 
den, und durch ein Geſetz vom 11. Ventöse Jahr V. 
(1. März 1796.) zum Departement Mont - Terrible 
war geſchlagen worden, nemlich die Kantone Audincourt, 
Monibeliard und Desaudans wurden zum Departement 
Mont - Terrible gezogen, und der Kanton von Clairegole 
verblieb bei dem Departement der Haute -Saone. 

Bei der Einverleibung des Departements Mont- 
Terrible in jenes des Haut - Rhin kamen die Beſtand— 
theile der Kantone Audincourt und Montbtliard, mit 
welchem letztern der Kanton Desaudans vereinigt wor⸗ 
den, als Beſtandtheile des Bezirks Porentruy zum De— 
partement des Haut-Rhin, und andere Theile der Graf 
ſchaft mit dem Kanton Glairgole zum Departement von 
Haut -Saone ,. und andere , namentlich Theile der 4 
Seigneurien zu jenem der Doubs. Die Gemeinden ſind 
hiernaͤchſt vertheilt, wie folget: 


Departement du Haut- Rhin, 
Arrondissement Porentruy. 


Chef-lieux des justices de paix, et communes, dont elles 


sont composées. 


Audincourt. | 
Allanjoie. — Arbouans. — Audincourt. — Ba- 
devés. — Bethoncourt. — Brognard. — Courcelles. — 


Contenans — Dambenois. — Dampierre. — Dasle.— 
Etupes.— Exincourt. — Fesche. — Grandcharmont. — 
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Nommay. — Soehaux. — Taillecourt. — Vieux-' 
charmont. 


Montbéliard. | 
Aibre. — Alloudans. — Bart. — Bavans. — 
Desaudans. — Dung. — Echenans. — Issans. — 
Jullien (Sainte). — Laire. — Levernois. — Loogres. — 
Marie (Sainte). — Montbéliard. — Presentevillers. — 
Rainans. — Semondans. — Suzanne (Sainte). 


Departement de la Haute - Saone. 
3e, Arrondissement communal. 


Lure. 
Clairegole. — Flericourt. — Tremoins.— Bussurel. — 
Champey. - Coisevaux — Tavey. — Vians. — 


Verlans. — Byans. — Saint Valbert. 
Departement du Doubs. 


ae, Arrondissement communal. 


Beaume.. 
Chatelot. — Longevelle. — Clerval. — Passavant. 


3e, Arrondissement communal. 
Hyppolite (Saint). 
Blamont. — Seloncourt. — Vernois. — Clemont. 
ge. Arrondissement. 


Pontarlier. 

Granges. 

Die Herrſchaften Reichenweyer (Riguewir) und Hor⸗ 
Ge welche der Herzog nebſt Oſtheim und Aubure, 
im Elſas, ebenwohl unter franzoͤſiſcher Hoheit, beſaß, 
find nunmehr dem Bezirk Colmar im Departement 
Haut-Rhin einverleibt. 


. — ——— — y. 
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III. Die gefürftete Grafſchaft Salm. 

Die gefürſtetete Grafſchaft Salm (Senones), auf 
welcher eine Virilſtimme im Reichsfuͤrſtenrathe haftete, 
gehoͤrte zum oberrheiniſchen Kreis. Sie liegt an den 
vogeſiſchen Gebirgen, und iſt mit dem franzoͤſiſch-lothrin⸗ 
giſchen Gebiete ganz umzingelt. Sie beſtand in der 
Stadt Salm, und 31 Dorffchaften von beilaͤuftg 13,000 
Einwohnern. Im Gegenſatz der zwiſchen dem Herzog⸗ 
thum Luxemburg und dem Bisthum Luͤttich gelegenen 
niedern Grafſchaft Salm, war dieſe die obere Graffchaft 
Salm genannt. | 

Beide Grafſchaften gehörten urſpruͤnglich einer und 
der nemlichen Familie, welche man unter der Benennung 
der alten Grafen von Salm bezeichnet. Im I1ten Sabre 
Hundert theilte dieſelbe ſich in zwei Branchen; bei der 
altern verblieb die obere Grafſchaft Salm in den Vogeſen. 
Im I15ten Jahrhundert ſtarb dieſe Ältere Linie mit Graf 
Johann aus, und es kam nunmehr die obere Graffchaft 
Salm zur Haͤlfte an Lothringen, und zur andern Haͤlfte 
an die Wild⸗ und Rheingrafen. Der Wild- und Rheins 
graf Johann V. hatte ſich nemlich mit Johanna, der 
Tochter des vorgenannten Grafen von Salm, vermaͤhlt, 
und durch dieſe Heurath im J. 1460 die halbe Graf⸗ 
ſchaft Salm, nebſt der Grafſchaft Moͤrchingen, erlangt. 
Philipp, der aͤltere Sohn von Johann V., erhielt die 
Salmiſche Guͤter, und nannte ſich Wild- und Rheingraf 
von Salm. Von dieſer Branche erhielt Philipp Otto die 
Reichsfuͤrſten⸗ Wirde im J. 1623 von Kaiſer Ferdinand II., 
und ſein Sohn Leopold Philipp Karl ward am 28. Febr. 
1654 unter Kaiſer Ferdinand III. in das fürſtliche Kol⸗ 
legium eingeführt. Ludwig Otto, welcher 1738 geſtor⸗ 
ben, war der letzte von dieſer Salmiſchen Linie, und 
ihm folgte fein Schwiegerſohn Nikola Leopold, Wild 
und Rheingraf, welcher mit Dorothea Franziska Agnes, 


Tochter des Ludwig Otto, vermählt war, und von die⸗ 
ſem ſtammt die juͤngere oder jetzige fuͤrſtliche Linie, welche 
ſich in die Salm⸗ Salmiſche „ und die Salm⸗Kyrburgiſche 
theilt. Das fuͤrſtliche Hauß Salm + Salm beſaß nun die 
gefuͤrſtete Grafſchaft Salm in den ee wovon hier 
die Rede iſt. 


Die Grafſchaft Moͤrchingen (Morhange) liegt eben⸗ 
falls in Lothringen, und beſtand aus der Stadt Morhange, 
den Dörfern Rhode, Pevingen, Achaim, Dalheim, 
Martlich , Destrich , Oberschwitz , Einsen it 
Landroff, Villers, Harprich,, Raeringen, Rodalbe , 
Bermering , Sarbeling , EEE ' Virming, 
Louterſang und e ; diefelbe war eine alte Graf⸗ 
ſchaft oder Reichsdynaſtie, und auch in dem weſtphaͤli⸗ 
ſchen Friedensſchluß als eine reichsunmittelbare Beſitzung 
der Rheingrafen anerkannt worden (1). Sie verlor aber 
die Reichsunmittelbarkeit durch den Ryswicker Frieden, 
und hatte ſeitdem weder Stimme auf dem Reichs läge 
noch bei den Kreistagen. 


Die gefuͤrſtete Grafſchaft Salm ward von der fran— 
zoͤſiſchen National-Verſammlung durch folgendes Dekret. 
mit Frankreich im Jahr 1793 für vereiniget erklaͤrt: 


Decret du 2. Mars 1793, 


La convention nationale, apres’ avoir entendu 
le rapport de son comité diplomatique sur le 
voeu librement emis par le peuple souverain 
composant les communes de la cidt. princi- 
paute de Salm, pour leur réunion a la répu- 
blique francaise, declare, au nom du peuple 


1 
\ 


(1) Instrum. pacis Osnabr. Art. IV. F. 35. 
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francais, qu'elle acc: pte ce voeu ; et en conse- 
quence decerete ce qui suit; 

La principanté de Salm est réunie au territoire 
de la République, et fait partie provisoirement 
du Departement des Vosges. 


IV. Die Grafſchaft Hanaustihtenberg. 


In der Strecke des Oberrheins, wo das linke Ufer 
dieſes Fluſſes an Frankreich abgetreten worden (ſiehe 
S. 62—70.), liegt ebenfalls der groͤſte Theil der 
Grafſchaft Hanau - Lichtenberg, und er ſoll 12 Aemter, 
und 142 Doͤrfer mit 76,000 Einwohnern gehabt haben. 
Es ſollten nach dem Aten Art. des Ryswicker Friedens 
an das teutſche Reich alle Oerter, welche auſſer dem 
Elſas gelegen, oder auch in dem von der franzoͤſiſchen 
Gefandtfchaft vorgelegten Verzeichniß der Reunionen aus— 
druͤcklich benannt waren, zuruͤckgegeben werden, und in 
dieſem Verzeichniß war auch namentlich die Grafſchaft 
Hanau » Lichtenberg aufgeführt. Deſſen ohngeachtet zog 
der Graf von Hanau vor, nach dem Frieden von Ryswick 
dem Koͤnig von Frankreich freiwillig fuͤr ſeine Seigneurie 
de Lichtenberg zu huldigen; weshalb der Koͤnig dem⸗ 
ſelben auch durch die lettres patentes von 1701 und 
1707 mehrere Praͤrogativen, welche den andern Reichs⸗ 
lehen im Elſas nicht geworden, verliehen. Dieſe freis 
willige Unterwerfung war zwar vom teutſchen Reich nicht 
anerkannt worden. 5 

Seit dem Tode des letzten Grafen Johann Reinhard 
von Hanau, welcher im Jahr 1738 erfolgt war, war 
die Grafſchaft Hanau Lichtenberg von dem Hauß Heſſen⸗ 
Darmſtadt beſeſſen. 

Zu dieſer Graſſchaft gehörten auf der linken Rhein⸗ 
ſeite nebſt andern folgende zum franzöfifchen Departemente 
Bas - Rhin gezogene Städte und Gemeinden: 


1 
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Arrondissement Wissemboureg. 


Woerth. — Niederbronn. — Hatten. — Richshoffen. 


Arrondissement Saverne. 


Ingweiler. — Kirweiler. — Obermottern. — Paf- 
fenhoven. — Bussweiler. — Sckalkendorf. — Gries- 
bach. — Ingenheim. — Mittelhausen. — Minvers- 
heim. — Hohalzenheim. — Hochfelden. — Watten- 


heim. — Lichtenberg. — Reipertsweiler. — Neuweiler. 


Arrondissement Strasbourg. 
-Bischweiler. — Drusenheim. — Herlisheim. — 
Bietlenheim. — Griesheim. — Gimbrecht. — Dur- 
ningen. — W oellenheim. — Kirchheim. — Brumath. — 
Westhofen, u. a. m. 


V. Die Herrſchaft Biſchweiler, und die 
Aemter Seltz und Hagen bach. 


Im Nieder-Elſas beſaß Pfalz-Zweibruͤcken, unter 
franzoͤſiſcher Hoheit, die Herrſchaft Biſchweiler, und die 
Aemter Seltz und Hagenbach; dieſelbe waren dem Kur— 
fuͤrſt von Pfalzbaiern durch den Tod ſeines Bruders, 
des Herzogs von Zweibruͤcken, zu einer Zeit zugefallen, 
wo die Franzoſen dieſe Landestheile ſchon beſetzt hielten. 
Fruͤher gehörten Seltz und Hagenbach zum kurpfaͤlziſchen 
Oberamte Germersheim; in Folge des Ryswicker Frie— 
dens zog dieſelbe aber Frankreich als zur Landvogtei 
Hagenau gehoͤrig an ſich. Die am 16ten Junius 1766 
zwiſchen der Krone Frankreich, und dem Kurfuͤrſten von 
der Pfalz zu Stand gekommene Konvention bewirkte, daß 
der Kurfuͤrſt von der Pfalz ſich bereitwillig erklaͤrte, 
die Aemter Seltz und Hagenbach mittelſt Austauſch eines 
Aequivalents in der Pfalz, oder in einem andern an 
dieſelbe anſtoßenden Reichslande an den Herzog von 
Zweibruͤcken abzutreten. Dagegen verpflichtete ſich der 
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Koͤnig von Frankreich, den Herzog im ungeſtoͤrten Ge⸗ 
nuß und Ausuͤbung aller jener Rechte und Patrimonial⸗ 
Gerichtsbarkeit zu belaſſen, welche in der fruͤhern Webers 
einkunft zwiſchen der Krone von Frankreich und dem 
Kurfürſten von der Pfalz im Jahr 1742 feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Der Austauſch hatte auch wirklich im Jahr 1768 
Statt, und der Herzog von Zweibrücken trat dagegen 
an den Kurfuͤrſten andere Beſtandtheile des Herzog— 
thums Zweibruͤcken aus den Oberaͤmtern Bergzabern 
und Meiſſenheim ab. Die Aemter Seltz und Hagenbach 
verblieben aber unter der franzoͤſiſchen Hoheit; zur 
Sicherſtellung der Zweibruͤckiſchen Rechte und Renten, 
hatte jedoch der Koͤnig im Jahr 1774 neuerdings lettres 
patentes ausgeſtellet. Der Herzog beſtellte die geiſt— 
lichen und weltlichen Diener, mithin auch den Amtmann 
und die zur Gerichtspflege gehoͤrigen Perſonen; der 
Amtmann mußte aber bei dem Conseil souverain zu 
Colmar, an welchen auch die Appellationen giengen, 
geprüft und verpflichtet werden. 

Das Amt Seltz beſtand aus der Stadt Seltz (welche 
von den Roͤmern angelegt worden, Saletio.) und den 

Dorfſchaften Munchhauſen, Keſſeldorf, Schaffhauſen und 
Neubeinheim. Das Amt Hagenbach beſtand aus der Stadt 
Hagenbach, und den Doͤrfern Pfortz, Berg, Neuburg 
und Woerth. 

Die Herrſchaft Biſchweiler beſtand ri den Schloß 
und Flecken Biſchweiler, und dem Dorf Hahnhoffen. 
Dieſe Herrſchaft kam ebenfalls mit dem Elſas unter fran⸗ 
zoͤſiſche Hoheit. Sie liegt zwiſchen Hagenau und Dru⸗ 
ſenheim. Kurfuüͤrſt Friedrich I. von der Pfalz hatte die⸗ 
ſelbe zum Theil 1472 an die Pfalz gebracht; in der baie⸗ 
riſchen Fehde 1504 kam Biſchweiler wieder von der Pfalz 
ab, und 1537 an den Herrn von Eſchenau; 1542 erhielt 
Ludwig vou Eſchenau die Erlaubniß fein Zweibridifches 
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Lehen am Stein, zu Leips und Allersweiler zu verkau— 
fen, und dafuͤr dem Herzogthum fein Eigentbum zu 
Biſchweiler zu ſurrogiren; durch weibliche Succeſſion kam 
das Lehen hernach an die Flachen von Schwarzenburg; 
dieſe verſahen es bei dem Lehnherrn ſo, daß er das Lehen 
als verwirkt einzog. Herzog Chriſtian 1. hatte ſich das 
ſelbſt eine Reſtdenz gebaut. — Der Herzog von Zwei- 
brücken hatte zu Biſchweiler eine Kanzlei, und übte alle 
geiſtliche, weltliche und Kriminal-Jurisdiktion aus. Die 
Appellationen giengen aber an das Conseil Sou- 
verain d'Alsace nach Kolmar. 

VI. Das Oberamt Lauterburg und die A e m⸗ 

ter Magdeburg, und Dahn, 

Der Biſchof von Speyer beſaß das Oberamt Lauter— 
burg und die Aemter Magdenburg und Dahn, unter 
franzoͤſiſcher Hoheit, weshalb auch in denſelben die Ap— 
pellationen an das Conseil Souverain d'Alsace zu Kol⸗ 
mar giengen. Dieſe Aemter zahlten auch nichts zur Lan— 
deskaſſe des Bisthums, und überhaupt keine Abgaben, 
die nicht vor dem Ryswicker Frieden ſchon beſtaͤnden hat; 
ten; Frankreich bezog mithin ebenfalls nichts Daraus. 
Die Beſtandtheile der genannten Aemter waren, wie 
folget: 1158 N 

Oberamt Lauterburg. 

1. Lauterburg, Stadt an der Lauter, wo dieſelbe in 
den Rhein fallt; 2. Salmbach; 3. Schleithal; 4. Nieder⸗ 
Lauterbach; 5. Scheibenhard; 6. Büchelberg; 7. Rhein— 
zabern; (Tabernae. Wahrſcheinlich waren dieſe Tabernaͤ 
urſpruͤnglich das, was das lateinische Wort ſagt, naͤm— 
lich Schenken oder Wirthshauſer; vielleicht legte man ſie 
in dieſen Gegenden zur Verpflegung der Tuppen an, die 
ſonſt da nichts fanden; in der Folge ergieng es dieſen 
einzeln Haͤuſern, wie es heute zu Tage noch zu geſchehen 
pflegt, daß mehrere ſich darum aͤnſiedelten, weil die Paf⸗ 
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fage ſtark war, und fo entſtanden vor und nach ganze 
Flecken und Staͤdte, die, wo es die Lage erforderte, zu 
Feſtungen gemacht wurden. Der Praefectus militum 
menapiorum hat hier gelegen. Es gab Tres Tabernae, 
die beiden andern gehören aber nicht hieher); 8. Jock⸗ 
grim; 9. Halſenbuhl; 10. Rilsheim; 11. Herxheim; 12. 
Herxheimweyer; 13. Hayna; und 14. Berg. 

Amt Magdenburg oder Madenburg, wovon der ie 
in der Stadt Landau war. | 

1. Arzheim; 2. Eſchbach mit der n 1 
burg (castrum B. Virg. Mariae.); 3 Ranſchbach; 4 
Waldhambach; und 5. Waldrohrbach. | 

Amt Dahn. (Daſſelbe war zum Theil gemeinſchaft⸗ 
lich mit der freiherrlichen Familie von Waldenburg). 

1. Dahn; 2. Hauenſtein; 3. Erfweiler; 4. Schind⸗ 
hart; 5. Bruchweiler; 6. Bundenthal; und 7. Boben⸗ 
thal. N 
VII. Die gefürftete Probſtey Weiſſenburg. 

Die Stadt Weiſſenburg an der Lauter hat ein hohes 
Alter. König Dagobert fand ſchon im Jahr 660 hier 
einen bluͤhenden Ort; derſelbe hieß vor dem weiſſen Berg. 
Hier ward 624, ein Kloſter Benedictiner Ordens ge 
bauet, und 664. von dem Koͤnig Dagobert mit allen dem 
koͤniglichen Fiskus daſelbſt zugehoͤrigen Doͤrfern und Guͤ⸗ 
tern dotirt. Der Abt Friedrich ließ 1262. Weiſſenburg 
mit Mauern umgeben. In der Folge machte ſich die nun 
mehrige Stadt Weiſſenburg, unter dem Schutze der rhei⸗ 
niſchen Städte, von der Oberherrſchaft der Aebte los, 
und unter Kaiſer Maximilian 1518. wurde dieſe Frei⸗ 
heit vermoͤge eines Vergleichs zwiſchen der Stadt und 
dem Probſte bekraftiget. Sie wurde nun mit zu den 
zehn Reichsſtaͤdten der Landvogtei Hagenau geſchlagen, 
und kam mit dieſer durch den Nyswider Frieden mit ale 
ler Hoheit an Frankreich. — Die Stadt hatte aber nie⸗ 
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mals dem Probſte ſtreitig gemacht, daß derſelbe nicht zu⸗ 
gleich Mit-Mundats⸗- Herr ſeyn ſollte. Es heiſt nämlich 
derjenige Bezirk, welchen Koͤnig Dagobert dem Stifte 
zugeeignet, und mehrere Doͤrfer in ſich ſchlieſſet, das 
Mundat, weil er von König Dagobert emunitas ge 
nannt worden, und worin Jedermann frei fiſchen und 
jagen durfte. — Kaiſer Karl IV. hat den Abt mit der 
fuͤrſtlichen Würde begabt, und Friedrich III. gab dem 
Abt Heinrich 1486 den Rang eines Reichsfuͤrſten. Im 
Jahr 1526 brachte es der Abt Ruͤdiger dahin, daß die 
Abtey in eine weltliche Probſtey verwandelt wurde, und 
ſein Nachfolger Philipp von Flersheim, welcher zugleich 
Biſchof von Speyer war, brachte es dahin, daß die 
Probſtey Weiſſenburg 1546 dem Bisthum Speyer ein— 
verleibt worden, von welcher Zeit an die Biſchoͤfe von 
Speyer zugleich Proͤbſte zu Weiſſenburg geweſen. Die 
gefürftete Probſtey Weiſſenburg gehörte zu dem Oberrhei— 
niſchen Kreis. 

Die zu der Probſtey Weiſſenburg gehoͤrigen Orte bil— 
deten das Amt Altenſtadt oder St. Remig, welches ſei— 
nen Sitz in Weiſſenburg hatte. Daſſelbe beſtand aus: 1. 
St. Remig; 2. Altſtadt; 3. Schweighof fen; 4. Kaps⸗ 
weyer; 5. Steinfeld; und 6. Schaidt. Hinſichtlich der 
innern Verwaltung wird auf das Bisthum Speyer ver— 
wieſen. 

VIII. Das Zweibrückiſche Amt Langen⸗ 

Kandel. 

Das Amt Langen⸗Kandel bei Landau wurde 1789 
von Zweibrücken an Frankreich gegen Tholei ausgetauſcht. 
IX. Das Kurpfaälziſche Oberamt Ger 
mers heim. 

Das Oberamt Germersheim begraͤnzet gegen Oſten 
durchgehends der Rhein; gegen Weſten das vogefifche 
Gebirg; gegen Suͤden das Biſchoͤflich Speyeriſche, Pfalz⸗ 
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zweibruͤckiſche, und Probſtei Weiſſenburgiſche oder ſoge— 
nannte Mundats-Gebiet. Es hat ſeinen Urſprung aus 
der Gerichtsbarkeit der ehemaligen Landvogtei im Speyer⸗ 
gau. — Frankreich machte auch Anſpruͤche auf dieſes 
Oberamt, als ein Zubehoͤr des untern Elſas; in Folge 
des Ryswicker⸗-Friedens von 1697 hat es zwar alles wies 
der abgetreten, behauptete aber noch immer, daß der 
Queichfluß die wahre noͤrdliche Graͤnze des untern Clſas 
ſeye. Als der Kurfuͤrſt von der Pfalz ſich bereitwillig 
erklaͤrte, die Aemter Seltz und Hagenbach gegen andere 
Landestheile an den Herzog von Zweibruͤcken aus— 
zutauſchen, leiſtete in dem Art. 3. der vorerwaͤhnten Kon⸗ 
vention vom 16ten Junius 1766 der Koͤnig von Frank⸗ 
reich Verzicht auf alle Souverainetaͤtsrechte uͤber die Be— 
ſtaͤndtheile des Oberamts Germersheim, in ſoweit die— 
ſelbe auf dem rechten Ufer der Queich gegen den Rhein 
zu unterhalb Rheinzabern, welches zu dem Bisthum 


Speyer gehoͤrte, und Meinfelden und Kandel, welche 


dem Herzog von Zweibruͤcken zugehoͤrten, gelegen ſind, 
und namentlich uͤber: Bellheim, — Knittelsheim, — 
Ottersheim, — Sondernheim, — Hoͤerdt, — Offen- 
bach, — Suͤltz, — Luͤg, — Stein, — Schwangheim, — 
Billigheim, 125 Rohrbach, — Steinweiler, — Erlenbach, — 
Morlheim, — Klingenmuͤnſter, — Gleiſenzell, — Gleis— 
horbach, — Goͤcklingen, — Heuchelheim, — Impflin⸗ 
gen, — Klingen, — Bruckweiler, — Leimersheim, — 
Kurt, — Neupfortz, — Blankenborn, — Bleiſchwey⸗ 
ler, — Appenhoven, — Moͤrzheim, — Wollmisheim, — 
Insheim, — Goſſerweiler, — Voͤlkersweiler, — Ober— 
hofen, — Buͤrkenhoͤrdt, — Reichsdorf, — Bellenborn, — 
und Siebeldingen, inſoweit deſſen Beſtandtheile auf dem 
rechten Ufer der Queich gelegen. 

Das ganze Oberamt hatte folgende Beſtandtheile: 
1. Die Stadt und Fauthei Germersheim, 2. Die Probſtez 


4 


255 


Hert, 3. Das Amt Billigheim, 4. Die Kellerei Birken: 
hert, 5. Das Stift Klingenmuͤnſter mit der dazu gehoͤ— 
rigen Kellerei Pleisweiler, 6. Das Unteramt Landecken, 
7. Das Sibeltinger Thal, und 8 die Pflege Euſſers— 
thal mit ihren Schafnereien; nach einer im Jahr 1785 
vorgenommenen Zaͤhlung zaͤhlte daſſelbe 26,830 Seelen. 
Die oberamtliche Gerichtsbarkeit ward von dem Land- 
ſchreiber verſehen, der einen Amtſchreiber, einen Fiskal, 
Regiſtrator, drei Advokaten, ꝛc. und zu Beſorgung der 
Leibeigenſchaft, der Waiſen - und Vormundſchaftsſachen 
einen Ausfaut neben ſich hatte. Zu Erhebung der Kame— 
ralgefällen, und zwar der Rheinzolleinkuͤnften beſtand 


ein Zollſchreiber nebſt einem Beſeher und Nachgaͤnger, 


für die übrigen Renten ein Gefaͤllverweſer und Oberein— 

nehmer, dann ein Kellner. Die geiſtliche Verwaltung 

hatte in der Stadt Germersheim einen 2 und Hos⸗ 

pitalſchaffner nebſt einem Kollektor. 

Die Beſtandtheile des Oberamts „ m. 
a. Stadt und Fauthei Germersheim. 


1. Stadt Germersheim. Sein Aufkommen hat dieſer 
Ort dem Kaiſer Rudolph von Habsburg zu verdanken, 
welcher hier oͤfters weilte, und auch daſelbſt im Jahr 
1291 geſtorben; 1276 hatte er neben der Stadt eine 
Burg angelegt. — Der Magiſtrat der Stadt war 
mit einem Stadtſchultheiß, einem Bürgermeijter , ſechs 
Rathsverwandten und einem Stadt- und Fautheiſchreiber 
beſtellt. 

2. Bellheim; 3. Knittelsheim; 4. Ottersheim; 5. 
Zeiskheim; 6. Weingarten; 7. Bebingen; 8. Kleinftſch⸗ 


lingen; 9. Frankweiler; 10. Sondernheim; 11. Detten⸗ 


heim; 12. Hert. 


b. Probſtey Hert. 
1. Kuhardt; 2. Leimersheim; 3. Neu⸗Poz. 


er. 
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0. Amt Billigheim. 


1. Billigbeim „ein Staͤdtchen; 2. Erlenbach; 3. Stein⸗ 
weiler; 4. Klingen; 5. Impflingen; 6. Rohrbach. 
a d Kellerei Birkenhert. 
1. Birkenhert; 2. Bellenborn; 3. Reichsdorf. 
e Stift Klingenmuͤnſter und Kellerei Pleisweiler. 

1. Stift Klingemuͤnſter, der von dem Markflecken 
gleichen Namens ganz abgeſonderte Umfang unten am 
Berg, worauf die alte Burg Landeck geſtanden. Von 
dem ehemaligen Kloſter iſt nur noch ein altes Gebaͤude 
uͤbrig; 2. Knoͤringen; 3. Blankenborn; 4. Pleisweiler; 


2 am 


f. Unteramt Landecken. 


Die zum Amt Landecken gehoͤrige Ortschaften liegen 
theils auf der rechten, theils auf der linken Seite der 
Queich. Auf der rechten ſind gelegen 1. Klingenmuͤnſter, 
ein Markflecken unter dem Schloß Landeck; 2. Gleiſen⸗ 
zelle; 3 Gleishorbach; 4. das Goſſersweiler-Thal be: 
ſtehend aus den ſechs kleinen Ortſchaften Suͤlz, Stein, 
Goſſersweiler, Schwanheim, Lug und Voͤlkersweiler; 
5. Appenhofen ; 6. Heuchelheim ; 7. Goͤcklingen; 8. 
Moͤrnzheim; 9. Wolmersheim; 10. Ins heim; 11. Offen⸗ 
bach. Auf der linken Seite der Queich liegen 12. Born⸗ 
heim; 13. Oberhochſtatt; 14. Schwechenheim; 15. Lin⸗ 
genfeld. 
1 g. Sibeltinger Thal. 

Dieſes Thals Veſtandtheile liegen theils auf der rech— 
ten, theils auf der linken Seite der Queich, nemlich 
der Ort Birkweiler liegt auf der rechten, und die Oerter 
Godramſteim, Sibeltingen und Gleisweiler liegen auf 
der linken Seite der Queich. 


U 
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h. Pflege Euſſersthal. 

1. Euſſersthal war vormals ein beruͤhmtes Kloſter. 
Kaiſer Adolph von Naſſau beruft ſich in einer Urkunde 
auf das Recht der Moͤnche von Euſſersthal, die Reichs— 
kleinodien in der Burg zu Trifels zu huͤten. Sobald 
das Kloſter von den Mönchen verlaſſen, ließen ſich einige 
Familien daſelbſt nieder, und gaben ſo dem geringen 
Dorf Euſſersthal feinen Urſprung; 2. Grevenhauſſen; 
3. Merlenheim; 4. Mechtersheim, ein betraͤchtlicher 
Meyerhof. | 


Nach dem ſogenannten Elſaße folgen laͤngſt dem linken 
Rheinufer hinab der Speyer- und Wormsgau der fraͤn— 
kiſchen Monarchie. Das Land, welches beide begriffen, 
hat die Natur ſowohl mit Fruchtbarkeit als Schoͤnheit 
begabt. Es iſt ein fortgeſetztes Thal der, Vogeſen, 
welche hier den Namen der Hartgebirge erhalten. Die 
Haͤupter derſelben ſind mit Waldungen bedeckt, und die 
Abdachungen der Berge mit Weinreben beſetzt, welche zu 
Duͤrkheim und Deidesheim guten Wein, ſowohl 
rothen als weiſſen geben. Die Flaͤche iſt ein uͤppiges 
großes Saatfeld, mit Obſt und Getreide aller Art be— 
pflanzt, und durch Wieſen und kleine Haine verſchoͤnert. 
Sowohl Speyer als Worms waren lange der Sitz der 
Könige und rhein⸗fraͤnkiſchen Herzoge. 


X. Das Bisthum Speyer. 

Das Bisthum Speyer war eines der aͤlteſten in Teutſch— 
land. Die Stadt, und der ſie umgebende Gau bekamen 
ihren Namen von der ſie durchfließenden Speyerbach, 
denn zuvor hießen ſie das Land der Nemeter. Plinius 
ſetzet die Nemeter als ein aus Germania magna ges 
kommenes Volk an das galliſche Ufer des Rheins. Julius 
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Caͤſar erwähnt ihrer unter dem Namen der Nemeter. 
Vorher hieß die Stadt Noviomagus, nachher Nemetes, 
civitas Nemetum. — Während der Herrſchaft der Roͤ⸗ 
mer an dem Rheine erſtreckte ſich der ſpeyeriſche Kirch— 
ſprengel nicht weit uͤber die Stadt. Aus dieſer Zeit 
kennt man nur den Biſchof Jeſſe, welcher im Jahr 
346 auf der Synode zu Koͤln erſchien. Durch die Ein⸗ 
faͤlle der Wenden und Hunnen war die Reihe der Bischöfe 
eine zeitlang unterbrochen; erſt unter dem König Da go 
bert findet man wieder einen Athanaſius, welcher 
von dieſem die biſchoͤfliche Wuͤrde erhielt, und die ſo 
lange zerſtoͤrte Kirche wieder herſtellte. Als der heilige 
Bonifacius die Kirchenverfaſſung in Teutſchland gruͤndete, 

erſtreckte ſich das geiſtliche Gebiet der Biſchoͤfe von 
Speyer auch auf das rechte Rheinufer. So war der 
geiſtliche Staat in dem Hochſtifte von Speyer allbereits 
eingerichtet; der weltliche aber wollte nicht fo ſchnell ge: 
deihen. Die Kirche von Speyer war zwar ſchon von 
den merovingiſchen und karolingiſchen Koͤnigen mit vielen 
Gütern und Vorrechten begabt worden; allein die maͤch⸗ 
tigen Grafen und Herzoge von Franken hinderten ihre 
weitere Vergroͤßerung. Der Biſchof Gebhard wurde 
von den Grafen des Landes zuerſt geblendet, dann ers 
mordet, weil er ſeinen Bruder und den Grafen Theobald 
beredet hatte, ihre Guͤter ſeiner Kirche zu ſchenken. Das 
Bisthum blieb hierauf uͤber 32 Jahre erledigt; und kaum 
war es wieder beſetzt, als die Grafen Werner und 
Konrad den Biſchof Bernhard blendeten und ermor⸗ 
deten, weil fie ſich der ſpeyeriſchen Herrſchaft bemeiftern 
wollten. Erſt unter der den geiſtlichen holden Dynaſtie 
der ſaͤchſiſchen Kaiſer iſt das Hochſtift zu einem welt⸗ 
lichen Fuͤrſtenthum herangewachſen. Auf Anrathen Ottos I. 
hatte der fraͤnkiſche Herzog Konrad der Weiſe dem Biſchofe 
Reginbald J. den Zehnten und die Rechte wieder 
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zugeſtanden, welche der König Siegbert ſeiner Kirche 
geſchenkt hatte. Der Biſchof Ottokar erhielt von eben 
di eſem Kaiſer für die ihm in Italien geleiſteten Dienſte 
die Gerichtsbarkeit uͤber die Stadt. Der Biſchof Bal⸗ 
derich war Freund und Rath der drei Ottonen. Er 
ließ ſeinen Einfluß am kaiſerlichen Hofe nicht unbenutzt 
fuͤr ſeine Kirche. Durch die Schenkungen, welche zu der 
Zeit theils von den Kaiſern, theils von Grafen und 
Herren an das Hochſtife gemacht, und mit der weltlichen 
Gerichtsbarkeit begleitet wurden, waren die Biſchoͤfe 
Herren von vielen Ortſchaften und Höfen im Speyer— 
und Wormsgau geworden. Wie die Probſtey Weiſſen⸗ 
burg mit dem Bisthum Speyer vereiniget worden, iſt 
ſchon angefuͤhrt worden. | 

In letzterer Zeit ward das Bisthum Speyer durch 
den Rhein in zwei faſt gleiche Theile getheilt, und deſ— 
ſelben Beſitzungen auf der linken Rheinſeite, unter 
Hoheit des teutſchen Reichs, waren das Oberamt Lir 
weiler, das Amt Deidesheim und das Amt 
Marientraut. 


Die Beſtandtheile dieſer Aemter waren folgende: 
Oberamt Kirweiler. 


1. Kirweiler; 2. Hambach; 3. Diedesfeld; 4. May⸗ 
kam; 5. Alſterweiler; 6. St. Martin mit der Burg 
Koopsberg, welche letztere der Familie Dalberg gehoͤrte; 
7. Großfiſchlingen; 8. Freimersheim; 9. Edesheim; 
10. Roſchbach; 11. Heimfeld; 12. Weyher; 13. Geins⸗ 
heim; 14. Grevenhauſen und 15. Venningen. 

Amt Deidesheim. 

1. Deidesheim, Staͤdtchen; 2. Niederkirchen; 3. Forſt; 

4. Ruppertsberg; 5, Koͤnigsbach; 6. Hochdorf; 5. Eins 
1775 
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denberg; und 8. Roͤdersheim, welches letztere dem Dom— 

kapitel zu Speyer unter biſchoͤflicher Landeshoheit zuſtand. 
Amt Marientraut. 

1. Hanhofen mit dem nunmehr zerſtoͤrten Schloſſe 

Marientraut; 2. Dudenhofen; 3. Berghauſen; 4. Hart⸗ 

haufen; 5. Heiligenſtein; 6. Schifferſtadt; 7 Waldſee; 


und 8. Otterſtadt, welches letztere dem Stift St. Quidod 


zu Speyer unter biſchoͤflicher Landeshoheit gehörte. — 

Kaiſer Heinrich III hatte dem Biſchofe Siegbod J. 
(J. 1044.) Bruchſal auf dem rechten Ufer des Rheins 
gegeben, und dieſes war die ordentliche biſchoͤfliche Haupt— 
und Reſidenzſtadt. — Der Sitz des Domkapitels war in 
der Reichsſtadt Speyer; die fuͤrſtliche Regierung, das geiſt— 
liche Rathskollegium, das Hofgericht, und die Hofkam— 
mer waren aber zu Bruchſal. — Das Bisthum ge— 
hoͤrte zum Oberrheiniſchen Kreis. — Die Reihefolge der 
Fuͤrſt⸗Biſchoͤfe von Speyer ſeit dem 16ten Jahrhundert 
nach Chr. Geb. iſt folgende: 

Philipp II. von Floͤrsheim, unter ibm wird die Stadt 
reformirt. Er erhielt die Probſtei von Weiſſenburg. 
Cr 1534.) | 

Rudolph von Frankenſtein. ( 1560.) 

Marquard von Hattſtein. (7 1581.) 

Eberhard von Dienheim. ( 1610.) 

Philipp II. von Soͤtern, auch Kurfuͤrſt von Trier, 
bauete Philippsburg auf dem rechten Rheinufer, in⸗ 
dem er das dort gelegene Udenheim 1618. befeſtigen 
ließ. ( 1652.) 

Lothar Friedrich von Metternich, auch Kurfuͤrſt von 
Mainz, und Biſchof von Worms. (+ 1676.) 

Johann Hugo von Ursbeck. (+ 1211.) 

Heinrich Hartart von Rollingen. (7 1719.) | 

Damian Hugo Philipp, Graf von Schönborn. (1 1743.) 

Franz Chriſtoph von Hutten. (7 1770.) 
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Philipp Karl von Limburg Stirum. (+ 1797.) 
Wilderich, Graf von Walderndorf. CH 1808... 

Innere Verwaltung. — Die Gemeinden wur⸗ 
den durch Schultheißen, und Gerichtsleute verwaltet. In 
Deidesheim waren ein Oberſchultheiß und Rath, welche 
geringe Juſtizſachen behandelten. Im Allgemeinen war 
die Befugniß der Gemeinde-Vorſtaͤnde ſehr beſchraͤnkt. 
Die Aemter waren die eigentlichen Unterbehoͤrden in Po⸗ 
lizei⸗- und Juſtiz⸗Sachen. Die Oberaͤmter hatten vor den 
Aemtern nichts voraus; bis gegen das Jahr 1770 waren 
den Oberaͤmtern adliche Oberamtmaͤnner vorgeſetzet. — 
Die Inventarien und Theilungen mit Liquidation der Erb— 
ſchaftsſteuern und Leibeigenſchafts-Gebuͤhren, ſodann die 
Stellung und Abhoͤrung der Vormundſchaftsrechnungen 
lagen den Ausfauthen ob, deren einer oft fuͤr mehrere 
Aemter angeordnet war. — Freiwillige Verſteigerungen, 
Kontrakte, Teſtamente, und andere Handlungen der frei— 
willigen Gerichtsbarkeit wurden ſowohl von den Aemtern, 
als den Ausfauthen vorgenommen. — Von den Aemtern 
gieng die Berufung an die Regierung, welche bis in 
1790ger Jahren zugleich Hofgericht war; nachher wurden 
aber beide Oberbehoͤrden getrennt. In dritter Inſtanz 
giengen die Appellationen an die Reichsgerichte. — Die 
Spezial⸗Geſetze und Landesherrliche Verfuͤgungen ſind, 
chronologiſch geordnet, geſammelt in Druck erſchienen, 
und befindet ſich unter denſelben auch eine Gerichtsord— 
nung. 

Abgaben. — Weder das Bisthum Speyer, noch 
die demſelben einverleibte gefuͤrſtete Probſtey Weiſſenburg 
war mit Landſtaͤnden verſehen; auch waren die Rechte 
des Domkapitels ſehr beſchraͤnkt. — Die Landes⸗Steuern 
und Abgaben waren: 1. Die Schatzung, welche aus 
Perſonal-, Grund-, und Gewerb-Steuer zuſammenge⸗ 
ſetzt, und zuletzt im Jahr 1770 regulirt ward. Von 
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100 Gulden Kapital wurden jaͤhrlich ein Gulden 96 
Kreutzer bezahlt; die Gewerbe waren zu Kapital ange— 
ſchlagen, das groͤßte aber nicht uͤber 80 Gulden. Die 
Haͤuſer bezahlten nur fuͤr den Grund und Boden, und 
das Schatzungs-Kapital der Feld-Guͤter ſtand mit dem 
dritten Theil des wahren Werths in Verhaͤltniß. Schaz⸗ 
zungsfrei waren die Domainen; die Guter des Adels; 
jene der Geiſtlichkeit, der Gemeinden, und Stiftungen; 
— 2. Die Milizen⸗Gelder. Dieſe wurden von den jun⸗ 
gen Leuten gezahlt, welche ſich verheuratheten, ohne Mi— 
litair⸗Dienſte gethan zu haben. — 3. Die Abzugs-Gebuͤh⸗ 
ren. Von dem durch Erbſchaft oder Abzug auſſer Land 
gebrachten Vermoͤgen wurden zehn Prozente erhoben. — 
4. Die Landes-Fundi- Prozente. Von allen Kollateral⸗ 
Erbſchaften und Teſtamenten wurden zwei Prozent Lan⸗ 
desfundi bezogen; auch dieſe wurden von dem ausgehen— 
den Vermögen nebſt den bemerkten zehn Prozenten erho— 
ben. Wenn daher eine leibeigene Weibsperſon auſſer 
Landes ſich verheurathete, fo muſte fie a) für Manumiſ⸗ 
fion 12., b) Abzug 10., und c) Landesfundi 2 Prozente, 
mithin im Ganzen 24 vom 100 ihres Vermoͤgens zuruͤck 
laſſen. — 5. Beinahe alles war leibeigen; die Frohnden 
waren jedoch zum Theil in Geldabgabe verwandelt, und 
das Beſthaupt wurde mit einem Theil der Jahrsſchatzung 
bezahlt. Aber eine bedeutende Abgabe war die Manus 
miſſion bei dem Abzug aus dem Lande oder der Vers 
heurathung an einen Freyen; dieſelbe betrug zehn Pros 
zente für die Männer, und zwölf Prozent für die Weiber 
von dem geſammten, zu dieſem Zweck inventariſirten Ver⸗ 
mögen. — 6. Die Beede, eine Perſonal- und Grund⸗ 
ſteuer, welche theils in Geld, theils in Naturalien ent⸗ 
richtet worden. — 7. Für Rheinbauten und Rheindaͤmme, 
für Anlagen von Chauſſeen wurden auch Extraſchatzungen 
erhoben. = 8. Die Kameral-Einnahmen beftanden in Erb⸗, 
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Grund-, und Feudal: Zinnfen, Ohmgeld der Wirthe, 
Lagergeld vom Wein, Waggebuͤhren, Sporteln, Jagd— 
ertrag, und andern dergleichen Gefaͤllen. | 

Die öffentlichen Einfünfte fielen in zwei Kaſſen: die 
Kammeralkaſſe bezog nemlich die Revenuͤen aus den Do⸗ 
mainen, den Zehnten, die Feudalgefaͤlle, und Regalien 
aller Art; die Landeskaſſe hingegen bezog die Steuern 
aller Art, und Letztere bezahlte die Koſten des Reichs— 
kontingents, die Kammerzieler, die Roͤmermonate, die 
Koſten des Zuchthauſes, und die Kunſtarbeiten des Chauſ— 
ſeebaues. Die Kammeral-Kaſſe beſtritt die übrigen Aus⸗ 
gaben, und namentlich die Koſten des Hofs, die Befols 
dungen der Beamten, die Unterhaltung der öffentlichen 
Gebäude, u. ſ. w. 

In jedem Amte war ein Amtskeller zur Erhebung der 
Gefaͤlle beſtellt. Die obere Verwaltung des Finanzwe— 
ſens beſorgte die Hofkammer. 

XI. Die freie Reichsſtadt Speyer. 

Wahrſcheinlich hatten die Bifchöfe von Speyer ſchon 
unter den fraͤnkiſchen Koͤnigen eine Art von gräflicher 
Gewalt in der Stadt Speyer erworben, und dieſe wurde 
dem Biſchofe Ottokar vom Kaiſer Otto beſtaͤtiget. Aber 
auch ſie, wie mehrere andere Biſchoͤfe am Rhein, haben 
das Kaiſerhaus verlaſſen, als es von den Paͤbſten ge 
bannt war, und Heinrich IV, deſſen Vorfahren (Kon⸗ 
rad II. bauete den Muͤnſter in Speyer mit einer Koͤnig⸗ 
lichen Pracht von Grund aus, und verlegte dahin ſein 
und ſeiner Nachfolger Grab.) die Domkirche erbauet, 
und mit vielen Guͤtern beſchenkt hatten, konnte bei dem 
Biſchoſe von Speyer nicht einmal Huͤlfe in ſeinem Leben, 
und ein Begraͤbniß nach ſeinem Tode finden. Nur die 
Bürger der Stadt find feine Freunde geblieben. Heinz 
rich V, fein Sohn, wollte dieſe Treue, welche die Bürs 
gerſchaft ſeinem Hauſe bewieſen hatte, nicht unbelohnt. 
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laſſen, und theilte, als er im Jahr 1111 das Grab 
feiner Väter beſuchte, der Stadt zwei Freibriefe, welche 
noch bis auf unſere Zeiten auf großen metallenen Tafeln 
uber den Thuͤren des Muͤnſters prangten. In der erſten 
von dieſen Urkunden bekennt Heinrich V, daß er um 
des Seelenheils ſeines theuren Vaters willen, und auf die 
Bitte und mit Vorwiſſen vieler geiſtlichen und weltli— 
chen Fuͤrſten und Herren, welche namentlich genannt wer— 
den, auf ewige Zeiten alle diejenigen, die in der Stadt 
Speyer wohnten, oder inskuͤnftig wohnen wuͤrden, wes 
Standes, oder woher ſie immer gekommen ſeyn, oder 
kommen moͤchten, von dem verabſcheuungswuͤrdigen Ges 
ſetze des Budtheils (vermoͤge welches der Herr zwei 
Theile vom hinterlaſſenen Vermögen einziehen konnte ) 
befreyen wolle, wodurch bisher die Stadt in die aͤuſſerſte 
Armuth geſtuͤrtzt, und gleichſam vernichtet worden. Er 
geſtatte alſo einem jeden Einwohner von Speyer, mit 
Beiſtimmung des Biſchofs, daß er inskuͤnftige ſein Ver⸗ 
mögen feinen natuͤrlichen Erben hinterlaſſen, oder ſonſt 
vermachen koͤnne, welchem er wolle, und daß inskuͤnftige 
Niemand, auch nicht die natuͤrliche Herren, oder deren 
Voͤgte das geringſte von dem Nachlaſſe der Verſtorbenen 
nehmen ſollten. In der zweiten Urkunde ſagte Heinrich 
V., daß er die Stadt Speyer ſowohl wegen des Anden⸗ 
kens ſeiner Vorfahren, die in dieſer Stadt begraben wor⸗ 
den, als wegen der beſtaͤndigen Treue und Ergebenheit 
der Stadt gegen ihn und ſein Hauß vor allen andern 
Staͤdten zu erhoͤhen, und ihre Rechte vermoͤge ſeiner 
Kaiſerlichen Macht und mit Rath der Fuͤrſten zu beftä- 
tigen beſchloſſen habe. Er befreie hiemit ſeine Buͤrger 
von Speyer von allen Zoͤllen, welche ſie bisher in der 
Stadt und in dem Bisthum haͤtten entrichten muͤſſen, fo 
wie von dem Bannpfenning, dem Schatzpfenning, und 
dem Schiff⸗ oder Pfeffergelde. Kein Speyeriſcher Buͤr⸗ 
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ger ſolle ins kuͤnftige auſſer der Stadt das Gericht von 
Voͤgten zu beſuchen gezwungen werden. Kein Vogt, 
oder anderer herrſchaftlicher Bedienter ſolle ins kuͤnftige 
das Recht haben, von den Beckern und Fleiſchern Pe 
bensmittel, und von den Schiffern Schiffe wider den Wil- 
len der Beſitzer zu nehmen. Kein Vogt, oder andere 
Obrigkeit ſolle fernerhin die Erlaubniß haben, den ſoge— 
nannten Bannwein zu verkaufen. Auch ſolle die Muͤnze 
niemals ohne gemeinfchaftliche Zuſtimmung der Bürger 
verändert, oder verſchlechtert werden. Wer endlich ein 
Hauß, oder einen Hof Jahr und Tag beſeſſen habe, der 
ſolle keinem weiter wegen des Beſitzſtandes Rede und Ant— 
wort zu geben ſchuldig ſeyn. 

Dieſe herrlichen Privilegien kroͤnte endlich Heinrich V. 
damit, daß er die Stadt Speyer von der Gerichtsbarkeit 
der kaiſerlichen Voͤgte ganz oder zum Theil befreite, und 
ihr erlaubte, zwoͤlf Buͤrger aus ihrem Mittel zu erwaͤh— 
len, welche das gemeine Weſen verwalten, Recht und 
Gerechtigkeit handhaben, und der Stadt Nutzen zu be— 
foͤrdern ſchwoͤren ſollten. 

Heinrich V. ſetzte in der Art die Stadt Speyer den 
italieniſchen Staͤdten gleich, und dieſe Freiheiten wurden 
von feinen Nachfolgern nicht nur beftätigt , ſondern von 
einigen, als Philipp, Adolph und Ludwig V. fogar 
vermehrt, und ſo wurde die bisherige Koͤnigsſtadt zur 

wahren freien Reichsſtadt. | 

Inm Jahr 1280 findet man das Beiſpiel, daß die 
Buͤrger von Speyer ihren Biſchof gezwungen haben, alle 
ihre Privilegien durch einen offenen und foͤrmlichen Frei— 
heitsbrief zu beſtaͤtigen, und ſich in dieſem Briefe zu 
verpflichten, daß er in Streitigkeiten mit der Stadt ſich 
die Ausſpruͤche des Raths wolle gefallen laſſen. Einige 
Jahre nachher (1293.) ſchloſſen die Staͤdte Worms, 
Speyer und Mainz ein Buͤndniß, daß ſie ihre Biſchoͤfe 
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nicht eher in ihre Mauern aufnehmen wollten, als bis 
dieſe den Buͤrgern ihre Privilegien feierlich beſtaͤtiget 
haͤtten; und daß, wenn die Biſchoͤfe dieſes zu thun ſich 
weigern, und deswegen Krieg anfangen ſollten, die drei 
verbündete Staͤdte ſich gegenſeitig beiſtehen wollten. Von 
welcher Zeit an auch die biſchoͤflichen Voͤgte, und andere 
Diener ſchwoͤren mußten, der Stadt treu und hold 
zu ſeyn. | 

Der Bifchof Friedrich von Bohlanden (+ 1302) 
hatte aber ſchon 1280 der Buͤrgerſchaft ihre bereits er⸗ 
worbenen Rechte und Freiheiten beſtaͤtiget, und ſie ihr 
feierlich beſchwwren. Von nun an wurde es üblich, daß 
jeder Biſchof bei dem Antritt ſeiner Regierung dieſen 
Schwur wiederholen mußte. Die Art aber, wie ein ge 
wählter Biſchof von Speyer den Bürgern die Erhaltung 
ihrer Freiheiten gelobte, findet ſich in der ſpeyeriſchen 
Chronik von Lehmann (1662. IV. B. 23. Harz S. 376 
u. f.) beſchrieben. 

Ehe der Biſchof in die Stadt gelaſſen worden, muſte 
er zuvor der Buͤrgerſchaft ihre Freiheiten und Gerecht⸗ 
ſame durch offene Beſtaͤtigungsbriefe bekraͤftigen; wenn 
nun ſolches geſchehen, und die neuen mit den alten gleich⸗ 
lautend gefunden worden, wurden dem neuen Biſchofe 
mit einem Gefolge, uber deſſen Zahl man ſich vorher 
verglichen, aber auf das hoͤchſte die Zahl von 350 Reiſi⸗ 
gen nicht uͤberſteigen durfte, die Thoren geöffnet, aber 
ſobald er durchgekommen war, wieder verſchloſſen. Die 
Buͤrgerſchaft empfing ihn in den Straßen, durch welche 
der Zug gieng, und aufm Markt der Buͤrgermeiſter und 
der Rath. Auf dem Domplatz ſtand auf einem großen 
Fußgeſtelle von Quaterſtuͤcken und drei Staffeln hoch ein 
großer, runder und tiefer ſteinerner Napf mit der Jahr⸗ 
zahl 1490. Hierher ließ nun der Biſchof ein Fuder oder 
mehr Wein fuͤhren, und in den Napf laufen, und jeder 
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Bürger ſchoͤpfte daraus, und trank auf fein Wohlſeyn. 
Dieſen Napf nannte man die Schwabenſchuͤſſel. Hier: 
naͤchſt wurden die Stadtthoren welche bis dahin geſchloſ— 
ſen verblieben, geoͤffnet. Dieſe Art wechſelſeitiger Hul— 
digung hat bis auf den Biſchof Lothar Friedrich von 
Metternich gewährt, iſt aber, ſeit der Verwuͤſtung und 
dem Brand der Stadt durch die Franzoſen, im J. 1689, 
unterblieben. — Von dem Biſchofe hiengen das Kam- 
mer ⸗, Schultheißen⸗ „ Vogt⸗, Muͤnzmeiſter⸗ und Zoll⸗ 
amt ab. — 

Hinſichtlich der Veraͤnderung der Verhaͤltniſſe der 
Staͤnde ſind die Reichsſtaͤdte vorzuͤglich merkwuͤrdig; 
denn alles, was dieſe thaten, oder in dieſen geſchah, 
wurde in den kleinern und mittelbaren Staͤdten entweder 
von den Gemeinheiten ſelbſt, oder von den Herren der— 
ſelben nachgeahmt, und welche die groͤßern Reichsſtaͤdte 
ſtets zu Muſter nahmen. 

Die alten und urſpruͤnglichen Reichsſtaͤdte We aber 
ſehr langſam zu der buͤrgerlichen und politiſchen Freiheit, 
welche ſie endlich im vierzehnten Jahrhundert erreichten 
und vollendeten. Sie erkauften oder erkaͤmpften im eilften, 
und den beiden folgenden Jahrhunderten eine Befreiung 
und eine Herrlichkeit nach der andern, und eben fo lang: 
ſam erweiterten ſie ihr Gebiet. Ihre beſtaͤndigen Feinde 
waren die geiſtlichen Fuͤrſten, welche fie ſtets zu unter 
jochen ſuchten, und neben dieſen der Adel; und zwar 
nicht blos der Adel in ihrer Nachbarſchaft, ſondern mehr 
noch der Adel, oder der Bund von ariftofratifchen Fa— 
milien, der innerhalb der Ringmauern das Regiment 
und druͤckende Privilegien beſaß. 

In allen großen rheiniſchen Staͤdten, wie Speyer, 
Worms und Koͤln, wohnte von uralten Zeiten her, und 
viel fruͤher, als dieſe Staͤdte frei wurden, eine gewiſſe 
Anzahl von privilegirten Familien, die bald freie und 
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adliche Geſchlechter, gewöhnlich aber Muͤnzer und Haus⸗ 
genoſſen genannt wurden. Dieſe Muͤnzer und Hausge⸗ 
noſſen hatten von Kaiſern und Koͤnigen, oder von den 
Biſchoͤfen die Muͤnze zu Lehen empfangen. Sie behaup⸗ 
teten uͤberdem das Recht, Gewicht und Maaß zu zeich⸗ 
nen und. zu prüfen, und diejenigen zu ſtrafen, deren 
Gewichte und Maaße nicht gerecht befunden wurden. 
Sie führten ausſchlieſſend den Wechſel, oder den Han: 
del mit Geld, und ein jedes andere Gewerbe, ohne in 
der Folge, da ſchon Zünfte entſtanden waren, an einer 
von dieſen Theil zu nehmen. Vielmehr machten fie felbft 
eine beſondere Geſellſchaft oder Innung aus, die jaͤhr— 
lich ein Haupt unter dem Namen des Muͤnzmeiſters 
wählte, und dieſe Innung der Muͤnzer war die einzige, 
welche Friedrich IL in eben dem Diplom erlaubte, in 
welchem er 1216 , alle übrige Geſellſchaften aufhob. 
Kein Münzer oder Hausgenoſſe konnte anderswo, als 
vor dem Muͤnzmeiſter verklagt werden, und weder der 
Rath, noch eine andere Obrigkeit durfte ſich unterſtehen, 
einen Hausgenoſſen, oder deſſen Geſinde, oder andere, 
die in ihre Wohnungen geflohen waren, mit Ge 
walt heraus zu holen. Die Haͤuſer der Muͤnzer und 
vorzuͤglich ihr Geſellſchaftshaus, die Muͤnze genannt, 
waren unverletzliche Zufluchtsoͤrter, wo die groͤſten Ver⸗ 
brecher gegen alle Verfolgungen der Gerechtigkeit ſicher 
waren, und die Muͤnze wurde als ein oͤffentliches Ge 
baͤude betrachtet, das auf Koſten der Staͤdte erneuert, 
und erbaut werden mußte. In dem Eide, den man von 
jedem Hausgenoſſen foderte, mußte man ſchwoͤren, dem 
Muͤnzmeiſter gehorſam zu ſeyn, der Hausgenoſſen Ehre, 
und Nutzen zu befördern, und ihre Heimlichkeiten zu 
verſchweigen. 

Allem Anſehen nach waren die Münzer Nachfolger, 
oder Nachkommen der Curialium, oder der patriziſchen 
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Geſchlechter, die ſchon zu den Zeiten der Merovinger 
gleich dem Senat in Rom das Regiment der Staͤdte in 
Haͤnden hatten. | 

Solche Vorrechte, dergleichen die Muͤnzer ausuͤbten, 
mußten nothwendig in den verdorbenen Jahrhunderten 
des Mittelalters die groͤbſten Misbraͤuche nach ſich ziehen, 
und dieſe Misbraͤuche veranlaßten „ da ſie den hoͤchſten 
Grad erreicht hatten, allenthalben Revolutionen, aus 
welchen endlich erſt die politiſche Freiheit entſtand. Die 
rheiniſchen Staͤdte empoͤrten ſich nacheinander in der erſten 
Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts. | 

In Speyer verlangten die Zuͤnfte, oder die gemeine 
Buͤrgerſchaft im Jahr 1304, mit einem unwiderſtehlichen 
Ernſt eine Abaͤnderung der bisherigen Verfaſſung, und 
rechtfertigten ihre Forderung durch folgende Beſchwerden, 
welche ſie gegen die Hausgenoſſen vorbrachten. Die vom 
Adel und Hausgenoſſen, ſagten die Zuͤnfte, hätten bis— 
her alle Rechte, Freiheiten und Vortheile der Stadt in 
und auſſer der Stadt genoſſen, und hingegen von allen 
Beſchwerden und Leiſtungen der Buͤrgerſchaft befreiet 
ſeyn wollen, auſſer was ſie freiwillig gegeben und ge— 
than haͤtten. Sie haͤtten ſich zweitens nicht ſchuldig ge— 
halten, den Geſetzen und Ordnungen, welche ihre Bor⸗ 
fahren, oder auch ſie ſelbſt gemacht, zu gehorſamen, 
ſondern vorgegeben, daß ſie, als Obrigkeit, zwar den 
Buͤrgern als Unterthanen Geſetze vorſchreiben koͤnnten, 
aber nicht noͤthig haͤtten, ſich ſelbſt damit zu binden und 
zu beſchweren. Drittens ſeyen die Hausgenoſſen auf 
Klagen und Beſchwerden wider ſie nie vor Gericht er— 
ſchienen, ſondern die Buͤrger haͤtten ſie vor den Muͤnz⸗ 
meiſter belangen muͤſſen. Viertens wenn ein Bürger eis 
nen von den Hausgenoſſen Schulden, oder zugefuͤgten 
Frevels wegen vor ihrem eigenen Gericht belangt, und 
den Beklagten durch Zeugen habe uͤberwinden wollen, ſo 
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habe man keine andere Buͤrger als Hausgenoſſen zu Zeu⸗ 
gen zugelaſſen. Wenn fuͤnftens ein Hausgenoſſe oder ein 
Freund derſelben einen andern Buͤrger umgebracht oder 
ſonſt beſchaͤdiget habe, ſo ſey er in die Wohnung eines 
Hausgenoſſen geflohen, aus welcher man den Thaͤter 
nicht habe holen duͤrfen. Hiernaͤchſt ſchloſſen die Zuͤnfte, 
daß, wenn auch alle Kaifer von Karl dem Großen an 
die Privilegien der Hausgenoſſen beſtaͤtiget gehabt haͤtten, 
man dennoch die Klagen der Buͤrger von Speyer, und 
das darauf gegruͤndete Verlangen einer Aenderung des 
Regiments billig finden muͤßte. 

Die Hausgenoſſen erkannten, daß ſie ihre Vorrechte 
nicht laͤnger behaupten koͤnnten. Sie ſchloſſen daher mit 
der Buͤrgerſchaft einen Vertrag: daß inskuͤnftige der 
Rath in Speyer nicht aus zwoͤlf, ſondern aus vier 
und zwanzig Mitgliedern beſtehen: daß die Hausge⸗ 
noſſen, und adlichen Geſchlechter zu dieſem neuen Rath 
eilf, und die Zuͤnfte dreizehn Mitglieder hergeben: daß 
die letztern aus einem Ausſchuſſe von ſechs Mitgliedern 
einer jeden Zunft gewaͤhlt, und wenn ein zuͤnftiges 
Rathsglied ſterbe, alsdann die erledigte Rathsherrnſtelle 
durch den Ausſchuß der Zunft, wozu der Verſtorbene ger 
hoͤrt habe, erſetzt werden ſollte. 

Dieſes Vertrages ungeachtet fuhren die vom alten 
Rath in Speyer fort, ohne Zuziehung der neuen Raths⸗ 
mitglieder nach wie vor zu ſchalten und zu richten, 
und alle oͤffentliche Geſchaͤfte blos in ihrem Namen ab⸗ 
zuthun. Sie wandten ſich an den paͤbſtlichen Hof, und 
verbuͤndeten ſich mit dem benachbarten Adel, daß dieſer 
ſich in einer beſtimmten Nacht mit einer großen Zahl 
von Reiſigen der Stadt naͤhern, und ſich derſelben un⸗ 
vermuthet bemaͤchtigen ſolle. Die Ueberrumpelung mis⸗ 
lang: die Verſchwoͤrung des Adels gegen die Buͤrger— 
ſchaft wurde entdeckt: viele Schuldige mußten mit dem 
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Verluſt ihres Buͤrgerrechts, und eines großen Theils 
ihres Vermoͤgens die Stadt meiden, und die uͤbrigen 
mußten ſich eine Verfaſſung gefallen laſſen, in welcher 
die Zünfte noch viel mehr Gewicht erhielten, als ſie im 
Jahr 1304 verlangt hatten. Dies geſchah im Jahr 
1330. Endlich machte die Buͤrgerſchaft das Geſetz: daß 
alle Buͤrger in vierzehn Zuͤnfte eingetheilt werden, und 
daß keiner, der nicht zu einer von dieſen Zuͤnften ger 
hoͤre, irgend eines Amts, und nicht einmal des Schutzes 
der Buͤrgerſchaft faͤhig ſeyn ſolle. 

Nach dieſer Verordnung uͤbergaben die PEN 
im Jahr 1349 den Zuͤnften alle Privilegia, die fie von 
Kaiſern und Koͤnigen erhalten hatten, und ſetzten ſich 
den übrigen Bürgern gleich, um wenigſtens die Rechte 
von Buͤrgern zu behalten. | 

Im Jahr 1429 machten die Bürger von Speyer noch 
einige Veraͤnderungen in ihrer Verfaſſung, welche aber 
keinen weitern Einfluß auf die Verhaͤltniſſe der Staͤnde 
hatten. Die Anzahl der Zuͤnfte wurde auf zwoͤlf herab 
geſetzt, und der Rath aus zwoͤlf Perſonen beſtellet, 
welche in die Zuͤnfte der Art vertheilt worden, daß von 
jeder Zunftwegen einer im Rathe ſich befinde. Dieſe 
zwölf Perſonen wurden als ein beſtaͤndiger, ewiger 
Rath gewaͤhlt, und die Abgehenden durch Tod oder, 
weil ſie ihre Stelle aufgegeben, wurden in den naͤchſten 
acht Tagen durch neue Wahlen erſetzt. 


Zu dieſen zwoͤlf Perſonen des vorigen Raths waͤhlte 
jede Zunft fuͤr jedes Jahr noch zwei Perſonen, worun⸗ 
ter der vorige Rath die Wahl hatte, und die von ihm 
gewahlten zwoͤlf ſaßen mit ihm fuͤr das Jahr im Rath. 
Der Rath beftand mithin aus 24 Perſonen, und auſſer 
demſelben wurden jedes Jahr zwei Buͤrgermeiſter ge⸗ 
waͤhlt. 
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Zur Epoche, wo der halbe Rath auszuſcheiden, bes 
zeichnete jede Zunft 2 Perſonen, woraus der ſitzende 
Rath einen waͤhlte, ſo daß alſo drei Abtheilungen des 
Raths waren, welcher aber nicht mehr als 36 Perſonen 
zaͤhlte. Aus den zwoͤlf Ausſcheidenden wurden vier ge⸗ 
waͤhlt, die die Buͤrger vor dem Rath zu vertreten, und 
uͤber Frevel daſſelbe Jahr zu richten; vier andere, die 
fuͤr das Jahr die Richter der weltlichen Gerichten 
ſeyn ſollten; und die uͤbrigen vier zu Fuͤrſprechern 
an den weltlichen Gerichten angeordnet. 

Die Beamten des Raths waren nun die zwei Buͤr⸗ 
germeiſter, vier Rechenmeiſter, zwei Baumeiſter und 
zwei Rittmeiſter; letztere wurden daher Rittmeiſter ge— 
nannt, weil dieſe in Rathsgeſchaͤften auf Reichstagen, 
und zu andern Verſchickungen gebraucht wurden, und 
damals das Reiten, und nicht das Fahren im Brauche 
war; ferner vier, die das Schultheiß- und Kammerge⸗ 
richt beſetzten; vier Fuͤrſprecher für Gericht; vier Rich— 
ter, die mit dem Verhoͤr der Gefangenen beauftraget; 
zwei Rentmeiſter; die Verordnete zum Wein- Ungeld; 
die zum Kaufhauß; die zum Mahl-⸗Ungeld; vier Ver⸗ 
ordnete zum Stadt- Allment ; vier zum Feld⸗Allmenten, 
und andere, welche aus Raths- und andern Perſonen 
aus der Gemeinde beſetzt worden. 

Der geſammte Rath in ſeinen dreien Abtheilungen, 
hatte im Jahr 1440 die Abgaben folgender Maßen feſt⸗ 
geſetzt, daß jeder Bürger von feiner ganzen Haabe und 
Nahrung, in der Stadt oder anderswo gelegen, liegende 
und fahrende, Guͤlten, Zinnſen, Kaufmannſchaft, Wein, 
Frucht, Haußrath, Kleinodien, Baarſchaft, überhaupt nichts 
ausgenommen, und in dem Werthe, wie er alles dieſes 
um baares Geld verlaſſen wollte, zu verſteuern, und 
zwar von jedem hundert und darunter mit einem halben 
Gulden; daß aber das Vermoͤgen unter 25 Gulden mit 
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einem Ort zu verſteuern. Das Mahl Umgeld ward in 
der Art feſtgeſetzt, daß von jedem Achtel Korn, welches 
in der Muͤhle gemahlen, 16 Pfennige, und vom Achtel 
Spelz und Gerſt 9 Pfennige zu zahlen waren. 

Weil der Rath von Speyer, und der groͤſte Theil 
der Einwohner im Normaljahr 1624 im evangeliſchen 
Glaͤubensbekenntniß fich befanden, fo gehörte Speyer zu 
den evangeliſchen Reichsſtaͤdten; und in den neueſten 
Zeiten beſtand der Rath aus drei Buͤrgermeiſtern, wovon 
zwei in der Regierung, und der dritte im Bauamt wa⸗ 
ren, ſodann vier geheimen Rathsherren, welche nebſt 
den Buͤrgermeiſtern den innern Rath ausmachten; ſodann 
aus dem Auffern Rath von ſieben Gliedern, und aus 
dieſen wurden die Richterſtellen beſetzt. In fruͤhern Zei⸗ 
ten wechſelte das Vier» Richteramt unter den zwölf des 
Raths monatlich, daher man fie auch Monat: Richter 
genannt. Lehmann in ſeiner ſpeyeriſchen Chronik (1662. 
IV. B. 15; bis 21tes Kap.) führt die ſpeyeriſche Stadt⸗ 
rechte an, und beſchreibt die verſchiedenen Gerichte. Alle 
Kontrakten und Verſchreibungen geſchahen vor Rath 
oder Gericht, und mußten, nicht in teutſcher, ſondern 
in lateiniſcher Sprache nach altem Gebrauch aufgenoms 
men und niedergeſchrieben werden, und die gegenwaͤrti⸗ 
gen Glieder des Raths oder des Gerichts wurden naments 
lich als Zeugen aufgefuͤhrt. In der angefuͤhrten Chronik 
finden ſich dergleichen Verhandlungen von den Jahren 
1291, 1294, 1304, 1303, 1313 und 1316 eingeruͤckt. 

Kaiſer Konrad II. pflegte hier ſchon vor feiner Ge⸗ 
langung zum Kaiſerthum Hof zu halten; er legte den 
12. Julius 1030 den erſten Stein zum Bau der Doms 
kirche, und empfahl die Vollfuͤhrung ſeinem Sohn Heinrich. 
Sein Wille war, daß die Kaiſer, welche in Teutſchland 
ſtuͤrben, und keinen beſondern Ort zu ihrem Begraͤbniß 
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beſtimmt, in dieſer Domkirche ſollten begraben werden. 
Konrad II. ſtarb 1039; dieſer, ſeine Gemahlin Giſela, 
ſein Sohn Kaiſer Heinrich III.; die Kaiſer Heinrich IV. 
und Heinrich V.; der roͤmiſche König Philipp, Herzog 
aus Schwaben; Kaiſer Rudolph I. von Habsburg; 
Kaiſer Adolph von Naſſau und Kaiſer Albrecht J. hats 
ten ihre Begräbnißftätte hier. | 


Auf dem Reichstag zu Augsburg im Jahr 1530 
ward beſchloſſen, nach Speyer das Reichskammergericht 
zu verlegen, und dieſes verblieb daſelbſt bis zu der 
ſchrecklichen Verwuͤſtung, die im Januar 1689 durch 
Vollziehung der mordbrenneriſchen Befehle in der Pfalz 
und der ganzen Gegend geſchah, und wo auch Speyer 
nicht verſchont ward. Die ſaͤmmtlichen Mitglieder des 
Kammergerichts muſten geſchehen laſſen, daß ihre Häufer, 
Bücher und Akten im Rauche aufgiengen; einige Faͤſſer 
mit Akten wurden noch gerettet, und von den Franzoſen 
nach Straßburg gefuͤhrt. Es beſchloß nun ein Reichs⸗ 
gutachten vom 28. September 1689, daß das Kammer⸗ 
gericht in die Reichsſtadt Wezlar verlegt werden ſollte, 
wo hernach am 31. Jan. 1691 die erſte Seſſion gehalten 
wurde! Zehn Jahre lang lag nun Speyer wuͤſte, ſodann 
erſtand die Stadt nach und nach zum Theil wieder. Die 
Domkirche, welche uͤberaus reich war, iſt nur dem Chore 
nach wieder hergeſtellt; aber die vormaligen marmornen 
Grabmaͤhler, die ſilbernen Saͤrge und die Gebeine der 
alten Kaiſer und Kaiſerinnen, die hier begraben, ſind 
von den Franzoſen zerſtoͤrt, geraubt und zerſtreut wor⸗ 
den. Im Jahr 1789 wurde die ganze Bevoͤlkerung von 
Speyer auf 5000 Seelen geſchaͤtzt. | 

In ältern Zeiten haben die Kaiſer viele Reichstage 
zu Speyer gehalten, auf dem im Jahr 1529 hier 
gehaltenen Reichstage haben die Evangeliſchen den Nas 
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men der Proteſtanten bekommen, weil ſie oͤffentlich wider 
den dort gefaßten Reichsabſchied proteſtirten. 

Die Gegend von Speyer giebt auch Weine, worunter 
der ſogenannte Gaͤnzfüßer, ein rother Wein, bemerkt 
wird. f 


XII. Das Bisthum Worms. 


Unter Speyer breitet ſich rechts und links am Rheine 
hin von dem Hartgebirge und der Bergſtraße umgeben 
jene ſchoͤne Ebene aus, welche ſchon unſere Vaͤter den 
Wonnegau genannt haben. Fruchtfelder, Gaͤrten, Haine, 
Weinberge und Auen machen fie zu einem natürlichen 
Garten, und die aͤlteſten Dichter Teutſchlands haben fie 
zum Schauplatz ihrer Helden gewaͤhlt. In ihrer Mitte 
lag das roͤmiſche Kaſtell Bor hetoma jus, welches 
unter den Franken den Namen Worms erhielt. Bor⸗ 
betomajus gehoͤrte den Vangionen, das dritte jener 
germaniſchen Volker am linken Rheinufer, welches Tacitus 
unterhalb der Nemeter an das Ufer des Rheins ſetzet; 
daher auch Borbetomajus nachher mit dem Volksnamen 
Vangiones bezeichnet worden. Die notitia imper. ſagt, 
der praefectus militum secundae Flaviae habe hier 
gelegen; und unter den Franken hatte Worms einen 
Koͤnigshof. Als die alte Metropolis Moguntiacum durch 
die Wenden und Hunnen ſo lange zerſtoͤrt lag, ſchien 
Worms ſowohl in geiſt- als weltlicher Hinſicht die erſte 
Stadt des rhein⸗fraͤnkiſchen Herzogthums geworden zu 
ſeyn. Der koͤnigliche Pallaſt machte ſie zum Sitze der 
Kaiſer und zum Verſammlungsorte des geſetzgebenden 
Volkes. Die ſaal⸗fraͤnkiſchen Herzoge hatten darin ihren 
Grafenſitz, und nannten ſich auch vorzuͤglich Grafen von 
Worms. Die aͤlteſte teutſche Ritterfamilie, die von 
Dahlberg, hatte das Kaͤmmerer-Amt; auch hießen die 
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von Dahlberg urfprünglih Kämmerer von Worms, und 
eine eigene Gaſſe wurde von n die perde 
genannt. 

Unter der ſaͤchſi ſchen Dynaſtie war Biſchof Hildebold 
eine zeitlang Kanzler der Kaiſer; er benutzte ſein An⸗ 
ſehen, und ließ ſich von Otto III. die graͤflichen Rechte 
uͤber ſeine Kirchenguͤter ertheilen. 

Biſchof Burkard I., welcher mit dem Erzbiſchof 
Willigis von Mainz die Parthei Heinrichs II. ergriffen 0 
und dieſen zum Kaiſer erwaͤhlen lieſſen, bewirkte durch 
Heinrich II, der wichtigen Unterſtuͤtzung des Biſchofs 
eingedenk, daß Otto, Herzog in Franken, den Pallaſt 
in Worms ihm abtrat. Biſchof Burkard I. ließ nun den 
herzoglichen Pallaſt niederreiſſen, und daraus, dem hei⸗ 
ligen Paulus zu Ehren, eine Kirche erbauen, und die 
Stadt umgab er mit Mauern und Thuͤrmen. Zum Dom 
oder der Hauptkirche zu St. Peter hatte der Koͤnig 
Dagobert den Grund gelegt, aber Burkard ſie mit feſten 
Quaderſteinen neu auffuͤhren laſſen. 5 

Das weltliche Gebiet der Biſchoͤfe von Worms war 
zu den Zeiten Burkards I. ( 1025) faſt fo groß, wie 
ihr geiſtliches. Auf dem linken Rheinufer beſaßen ſie 
einen großen Theil des Wormsgaues, und einige Stuͤcke 
im Nahe⸗ und Speyergau. Burkard theilte das Gebiet 
in Aemter und Vogteyen ein, woruͤber er Voͤgte und 
Amtleute ſetzte; der Stadt Worms gab er einen Rath 
mit Schultheißen und Buͤrgermeiſtern, und ordnete den 
Stadtvogt und das Schoͤppengericht an. 

Von eigentlichen zum teutſchen Privatrecht gehörigen 
Geſetzen der mittlern Zeiten iſt eines der erſten dasjenige, 
was dieſer Biſchof von Worms ungefähr ums Jahr 1020 
gegeben. „Ich Burkard (ſagt er im Eingange) habe 
folgende Geſetze ſchreiben laſſen, auf daß weder ein 
Vogt, noch ein Vizthum, noch ſonſt ein Geſetzverdreher, 
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unſerer Familie zum heiligen Petrus etwas neues auf: 
dringen koͤnne, ſondern ein und daſſelbe Geſetz, den 
Reichen, wie den Armen, als ace Richt⸗ 
ſchnur gelten moͤge.“ 

Die Macht und Wuͤrde, welche Burkard ſeinem Hoch⸗ 
ſtifte zu verſchaffen wuſte, erweckte entweder die Ehrſucht 
oder den Neid der weltlichen Herren und Fuͤrſten umher. 
Die vom niedern Adel ſtritten um deſſen Pfruͤnden und 
Aemter, die vom hoͤhern um deſſen Laͤnder und Herr⸗ 
ſchaften. Dazu kamen noch die Buͤrger von Worms, 
welche, wie ihre Nachbarn am Rhein, ſich der biſchoͤf⸗ 
lichen Gewalt entziehen wollten. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden mußten die Nachfolger 
Burkards I. beitändig e Fehden mit ihren aͤuſſern und 
innern Feinden fuͤhren, und waren oft gezwungen, jenen 
ganze Herrſchaften als Lehen, dieſen neue Freiheiten zu 
geſtatten. Zuletzt blieben den Biſchoͤfſen von Worms von 
den wichtigſten Laͤndern und Staͤdten, welche ihren Vor⸗ 
fahren von Koͤnigen und Kaiſern geſchenkt worden, nur 
noch fünf kleine Aemter, nemlich Dirmſteim, Lampert ⸗ 
heim, Neuleiningen, Horchheim und Neuhauſen uͤbrig, 
wovon Dimſtein, Neuleiningen und Neuhauſen auf der 
linken Seite des Rheins gelegen ſind. Dieſem zu Folge 
hatten in neuern Zeiten die Biſchoͤfe von Worms zwar 
einen großen Lehnhof, und eine große Dioͤzes, aber ein 
kleines Fuͤrſtenthum, welches zum oberrheiniſchen Kreis 
gehoͤrte, und weshalb der Biſchof zu den geiſtlichen 
Reichsfuͤrſten gehoͤrte. 

Die Reihefolge der Fuͤrſtbiſchoͤfe von Worms fit dem 
XVI. Jahrhundert nach Chriſti Geb. iſt folgende: 

Johann III. von Dahlberg. + 1505. 
Reinhard II. von Ripour. 7 1524. 
Heinrich IV. Pfalzgraf. + 1552. 
Theoderich H. von Pettenhof. 1 1580: 
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Georg von Schoͤnberg. + 1595. 7 
Philipp I. von Rotenſtein. 7 1604. 
Philipp II. Kraz von Scharfenſtein. En 1604. 
Diethelm von Effern. F 1616. 
Georg Friedrich von Greiffenklau, auch 1 9 
von Mainz. F 1619. 
Georg Anton von Rotenſtein. + 1652. 
Hugo Eberhard Kraz von Scharfenſtein. + 1663. 
Johann Philipp von Schoͤnborn, auch Kurfuͤrſt 
von Mainz. 1 1673. 
Lothar Friedrich von Metternich, auch Kurfuͤrſt 
von Mainz und Biſchof von Speyer. 7 1675. 
Damian Hatard von der Layen, auch Kurfurſt 
von Mainz. 1 1678. 
Karl Heinrich von Metternich, auch Kurfuͤrſt von 
Mainz. 1 1679. 
Franz Emmerich von Baſſenheim. 7 1683. 
Johann Karl von Frankenſtein. + 1691. 
Ludwig Anton, Pfalzgraf. + 1694. 8 
Franz Ludwig , Pfalzgraf, auch Kurfuͤrſt von 
Mainz. + 1732. Me 
Franz Georg von Schönborn, auch Kurfürft von 
Trier. + 1756. 
Johann Friedrich Karl, Graf von Oſtein, auch 
Kurfuͤrſt von Mainz. + 1763. | 
Johann Philipp von Walderdorf, auch Kurfürſt 
von Trier. + 1768. 5 
Emmerich Joſeph von Breidenbach, auch Kurfürſt 
von Mainz. + 1774. 
Friedrich Karl von Erthal, auch W zu 
Mainz. 7 1802. 
Der auf dem linken Ufer des Rheins Aber! Theil 
des Bisthums betraͤgt beilaͤufig zwei Ouadratmeilen mit 
einer Bevoͤlkerung von 6000 Einwohnern. Der Fuͤrſt⸗ 
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biſchof hatte einen Pallaſt in der Reichsſtadt Worms, 
wo ebenfalls das Domkapitel, durch deſſen Wahlfapitur 
lation der Fuͤrſtbiſchof ſtatt Landſtaͤnden beſchraͤnkt war, 
feinen Sitz hatte. Die Landeskollegien, nemlich die 
fuͤrſtliche Regierung, das Hofgericht und die Hofkammer 
befanden ſich ebenfalls in der Reichsſtadt Worms. 

In letzter Zeit waren die auf dem linken Rheinufer 
gelegene Theile in die zwei Amtskellereien Dirmſtein | 
und Neuhaufen‘ eingetheilt 5 die genannten Orte 
waren die Sitze der Amtskellner, welche nebſt ihren 
Rezepturen auch die erſte Inſtanz in Klagſachen aus⸗ 
uͤbten. Von ihren Beſcheiden gieng die Berufung an 
das Hofgericht zu Worms, und von dieſem an die Reichs- 
gerichte. In Verwaltungsſachen ſtanden die Amtskellner 
unter der Regierung, und in Finanzaͤngelegenheiten un⸗ 
ter der Hofkammer. Jedes Ort hatte einen Schultheißen 
nebſt Schöffen, welche die innere kleine Polizei hand- 
habten. Auſſer den unbedeutenden Steuern, ward der 
Zehnde gehoben, und die Einwohner zu Frohnden heran: 
gezogen. ö | 

Die Beſtandtheile der beiden Amtskellereien Dirmſtein 
und Neuhauſen waren folgende: 


5 2. Dirmſtein. 
1. Dirmſtein; 2. Beindersheim; 5. Laumersheim; 
4. Neuleiningen; 5. Hettenheim und Leidelheim; 6. 

Ramsheim. 


b. Neuhauſen. 
1. Neuhauſen; ; 2. Rheinduͤrkheim; 3. Roxheim; 


4. Horchheim; 5. Bobenheim; 6. Weins heim; 7. Wißop⸗ 
penheim; 8. Moͤrs. 
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XIII. Die freie Reichsſtadt Worms. 

Die Wichtigkeit der Stadt Worms zu Anfang des 
eilften Jahrhunderts gehet ſchon aus dem Beiftand her⸗ 
vor, den ſie dem Kaiſer Heinrich IV. 1073 leiſtete. 
(Siehe S. 96.) Als der genannte Kaiſer ſich dieſer Stadt 
näherte, zogen ihm alle wehrhafte Männer in voller 
Ruͤſtung entgegen, um ihm zu zeigen, daß er ſich in der 
Noth ſicher auf ſie verlaſſen koͤnne. Auch verſprachen ſie 
ihm, daß ſie ihr Leben und Vermoͤgen gern fuͤr ihn auf⸗ 
opfern, und die noͤthigen Kriegskoſten aus ihren eigenen 
Mitteln zuſammen bringen wollten. Von dieſem Augen⸗ 
blik an waͤhlte Heinrich IV. die Stadt Worms zu ſeinem 
Zufluchtsorte, zum Hauptſitze des Krieges gegen ſeine 
Feinde, und gleichſam zur Feſte des Reichs, und er konnte 
dieſes um deſto zuverſichtlicher thun, weil die Stadt mit 
hohen und unerſteiglichen Mauern umringt, mit reichen 
und tapfern Bürgern angefuͤllt, und mit allen zum Krie⸗ 
ge und zum Leben nothwendigen Dingen verſehen war, 
oder aus dem umliegenden fruchtbaren Gebiet leicht ver⸗ 
ſehen werden konnte. Die Buͤrger von Worms erwar⸗ 
ben ſich durch ihre Treue gegen den Kaiſer einen allge 
meinen Ruhm durch ganz Teutſchland. Heinrich IV. gab 
ihnen einen großen Freiheitsbrief, wodurch er fie, um 
ihre Treue zu belohnen, von dem Zolle und andern buͤr⸗ 
gerlichen Laſten losſagte. 

Als nach dem Abgang der ſaliſchen Kaiferdynaftie die 
hohenſtaufiſche in alle die Rechte und Laͤnder eingetreten 
war, welche jener gebuͤhrten, erwieſen ihr die Buͤrger 
von Worms eben die Treue und Anhaͤnglichkeit, wodurch 
ſie ſich unter der erſtern ausgezeichnet hatten. Deſſen ein⸗ 
gedenk gab der Kaiſer Friedrich I. der Stadt Worms 
eine Verfaſſung, wodurch, zu den von dem Biſchof ange⸗ 
ſetzten zwoͤlf Richtern, noch acht und zwanzig aus der 
Gemeinde genommen wurden welche vierzig Magiſtrats⸗ 
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perſonen die Stadt regieren follten , und Biſchof Konrad 
II. muſte ſie beſtaͤtigen. Die Buͤrger glaubten dadurch 
der biſchoͤflichen Regierung entledigt zu ſeyn, und mach⸗ 
ten dieſe ihnen von dem Kaiſer geſtatteten Freiheiten ſchon 
im Jahr 1231. gegen den Biſchof Heinrich II. geltend. 
Im Jahr 1253 gieng dieſer Biſchof mit der Stadt einen 
Vertrag ein, welcher der Grund ihrer nachherigen freien 
Verfaſſung wurde. Es wurde zwiſchen beiden Theilen 
ausgemacht, daß der Biſchof neun Buͤrger ernennen ſollte, 
welche er zu ſeinem und der Stadt Nutzen fuͤr tauglich 
hielte; dieſe ſollten alsdann aus den rittertichen Geſchlech— 
tern ſechs Biedermaͤnner wählen, welche fuͤnfzehn Perſo⸗ 
nen den Rath ausmachen, und in ihrem und des Biſchofs 
Namen das gemeine Weſen verwalten wuͤrden. Dieſem 
Rathe wurde auch die Gewalt ertheilt, unter Leitung 
des Biſchofs die Stadtſchultheiſſen und die Richter zu er⸗ 
nennen. Die fuͤnfzehn vom Rathe waͤhlten ferner aus 
jeder der vier Stadtpfarreien vier redliche Bürger, zu 
ſammen ſechszehn, als Vorſtaͤnde der Gemeinde; dieſe 
hatten die gemeinen Beitraͤge einzutreiben, und ſelbige zu 


der Stadt⸗Nutzen zu verwalten. Unter dem Biſchof Rein⸗ 


hard II. wurde durch Vermittelung kluger Fuͤrſten und 
der Reichsgerichte, der zwiſchen der Stadt und dem 
Biſchof fortwährend beſtandene Streit auf die Art beiges 
legt, daß Worms jene Verfaſſung bekam, welche fie als 
freie Reichsſtadt erhalten hat. Es wurde nemlich feſtge— 
ſetzt: daß der Rath aus 36 Perſonen, nemlich ſechs von 
der Ritterſchaft, zwölf von den alten Geſchlechtern 
(Muͤnzgenoſſen), und 18, aus den Zuͤnften beſtehen ſoll⸗ 
te. Erſtere waͤhlte der Bichof unter ſeinen Adelichen und 
Lehensleuten; von den zwoͤlfen waͤhlten ſechs die Ge— 
ſchlechter ſelbſt, ſechs nahm der Biſchof aus den ihm von 
der Ritterſchaft vorgeſtellten neun Männern oder Neu— 
nern. Die Letzten oder Zuͤnftigen wurden aus den ſie⸗ 
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benzehn Zuͤnften alſo gewaͤhlt, daß von einer jeden der⸗ 
ſelben dem Biſchofe zwei Maͤnner vorgeſchlagen wurden, 
wovon er fiebenzehn zum Rathe ſetzte. Dieſe waͤhlten 
alsbann wieder zwei Maͤnner, woraus der Biſchof dann 
auch den achtzehnten Rathsmann erkießte. Der ganze 
Rath von 36 Gliedern ſchlug jährlich demſelben zwei aus 
der Ritterſchaft, und zwei aus den Zuͤnften vor, wovon 
er einen zum Stadtmeiſter, den andern zum Burger; 
meiſter anſetzte. | 

In dem Zeitraum der teutſchen Kirchenreformation 
ward Worms beſonders merkwuͤrdig. Hier war es, wo 
der zu Rom ſchon als Ketzer verdammte Martin Lu⸗ 
ther noch einmal zum Verhoͤr gezogen ward. Kaiſer 
Karl V. war nemlich wegen feines Benehmens gegen Lu⸗ 
thern in Verlegeuheit. Auf der einen Seite forderte ihn 
der roͤmiſche Hof unausgeſetzt und dringend auf, die lu⸗ 
theriſche Ketzerey mit den gewaltſamſten Mitteln zu un⸗ 
terdrücken; auf der andern fand er es, der teutſchen Fürs 
ſten wegen, bedenklich, Luthern ungehoͤrt zu verdammen. 
Der Kaiſer und der Kurfuͤrſt von Sachſen wurden end⸗ 
lich darüber eins, daß nach den Grundſaͤtzen, wie einer 
um Huͤlfsvollſtreckung von geiſtlichen Gerichten erſuchten 
weltlichen Obrigkeit unbenommen iſt, den Verdammten 
ſelbſt noch erſt zu hoͤren, Luther auf Karls erſtem Reichs⸗ 
tage zu Worms noch einmal zum Verhoͤr gezogen werden 
ſollte. Der unerſchrockne Luther, aller Warnungen ſeiner 
Freunde ungeachtet, war hierzu bereit, und man verſah 
ihn mit Geleitsbriefen des Kaiſers und anderer Fuͤrſten. 
Das Anſehen Luthers war ſchon fo groß, daß die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen zu Worms uͤber ſeine Ankunft erſchracken. 
Die Reichsverſammlung war auſſerordentlich zahlreich und 
glänzend. Luther erſchien vor derſelben gleich am Tage 
nach ſeiner Ankunft, am 17ten April 1521; ſeine Worte 
und Blicke waren voll Muth. Man legte ihm zwei Fra⸗ 
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gen vor: 1) Ob er der Verfaſſer der unter feinem Nas 
men herausgekommenen Schriften ſey, und 2) ob er feine 
Irrlehren widerrufen wolle? Luther bath ſich bis auf den 
folgenden Tag Bedenkzeit aus. An dieſem hielt er mit 
der groͤſten Unerſchrockenheit eine zwei Stunden lang 
dauernde Rede, deren Innhalt er, auf Befehl des Kai— 
ſers, in lateiniſcher Sprache wiederholte. Alle Bemuͤhun⸗ 
gen der vornehmſten Theologen, ihn zum Widerrufe zu 
bewegen, waren vergeblich. Erſt am ſpaͤten Abend wurde 
Luther unter einer ſtarken Begleitung nach Hauſe ge— 
bracht. Der unerſchuͤtterliche Muth, mit welchem Luther 
ſprach, hatte ihm die Herzen mancher von den verfanz 
melten Fuͤrſten gewonnen. Am 26. May 1521 ergieng 
nun ein Kaiſerliches Edikt, wodurch Luther in 
die Acht erkaͤrt, und Jedermann ſowohl ihn aufzunehmen 
als ſeine Schriften zu leſen und zu verbreiten verboten 
wurde. Jedoch das ſichere Geleit, welches Luther von 
Karl V. erhalten hatte, ward diesmal beſſer, als ehedem 
das vom Kaiſer Sigismund fuͤr Huß, in Ehren gehalten. 
Luther ward noch mit eben dem Geleite, wie er nach 
Worms eingeholet war, von dorten wieder entlaſſen, uns 
terweges aber auf geheime Veranſtaltung des Kurfuͤrſten 
von Sachſen aufgehoben, und nach Wartburg bei Eiſe— 
nach geführt, weil derſelbe es für nothwendig erachtete, 
ihn wenigſtens auf einige Zeit den Nachſtellungen ſeiner 
Feinde zu entziehen. Man nahm bald die Unmoͤglichkeit 
wahr, ein Edikt geltend zu machen, das ganze Laͤnder 
gegen ſich hatte, und man konnte auf den Reichstagen 
zu Nuͤrnberg von 1522 und 1524 nicht weiter kommen, 
als daß dem Wormſer Edikt ſoviel moͤglich nachgelebt 
werden ſollte, und auf dem in Abweſenheit des Kaiſers 
im Jahr 1526 zu Speyer gehaltenen Reichstage wurde 
beſchloſſen, daß ein jeder Reichsſtand des Wormſer Edikts 
halber ſich ſo halten ſollte, wie er es gegen Gott und 
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den Kaiſer zu verantworten gedaͤchte. Damit waren num 
in der That die Religionsſachen eines jeden Reichsſtan⸗ 
des eigenem Gewiſſen heimgeſtellt. Als aber der Kaiſer 
Karl V. auf dem Reichstage zu Speyer 1529 darauf an⸗ 
tragen ließ: weil die Clauſel des letzten Reichsſchluſſes 
vom Jahr 1526 „wie ein jeder es bei Gott zu verants 
worten gedenke“, vielen Misbrauch veranlaßt habe; ſo 
moͤchte man dieſen Reichsſchluß wieder aufheben, und auch 
darauf zuerſt von einer Reichsdeputation, und dann von 
der geſammten Reichsverſammlung, durch Mehrheit der 
Stimmen, der Schluß gefaſſet: „Wo bisher das Worm⸗ 
ſer Edikt gehalten worden, da ſollte ferner niemand Lu⸗ 
thers Lehre annehmen. Wo aber Luthers Lehre ſchon eins 
geͤübrt fen, und ohne Aufruhr nicht abgewandt werden 
moͤchte, ſollte man ſich doch hinfuͤhro aller weitern Neue⸗ 
rungen enthalten, und inſonderheit die Meſſe nicht ab⸗ 
ſtellen.“ — So blieb den evangeliſchen Ständen nichts 
übrig, als gegen dieſen durch die Mehrheit der Stimmen 
ihnen fo: nachtheilig gemachten Reichsſchluß zu proteſtiren. 
Auſſer dem Kurfuͤrſten Johann von Sachſen, dem Mark 
grafen Georg von Brandenburg⸗Anſpach, den Herzogen 
Ernſt und Franz von Braunſchweig⸗Luͤneburg, dem Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen und dem Fuͤrſten Wolfgang 
von Anhalt waren es vierzehn Reichsſtaͤdte, welche dieſe 
Proteſtation unterſchrieben, die nachher 1544. auf Ver⸗ 
anlaſſung des paͤbſtlichen Bothſchafters den Evangeliſchen 
den Beynamen der Proteſtanten zugezogen hat. Dieſe 
Proteſtation wurde dem Kaiſer nach Italien, wo er ſchon 
auf dem Wege nach Teutſchland begriffen war, entgegen⸗ 
geſchickt; ſie fand aber nicht die gewuͤnſchte Aufnahme. 
Doch das Ausſchreiben, das der Kaiſer noch von Bologna 
aus unterm 21. Jan. 1530 zu einem Reichstag nach 
Augsburg erließ, floͤßte den Evangeliſchen neuen Muth 
ein, und fie ſahen dieſes als eine Auffoderung, dem Kat 
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ſer ihr Glaubensbekenntniß vorzulegen. Es wurden nun 
von Melanchthon mit Zuziehung Luthers und anderer 
Theologen 21. Artikel des Glaubens und der Lehre, und 
7. Artikel „von welchen Zwieſpalt iſt, da erzaͤhlt werden 
die Misbraͤuch, ſo geaͤndert ſind“ entworfen, und das 
Ganze mit einer Vorrede und einem Schluß verſehen, wo 
die evangeliſchen Reichsſtaͤnde den Kaiſer anreden, und 
ihre Unterſchriften hinzufügen, nemlich: die Fuͤrſten 
Johannes Herzog zu Sachſen, Kurfuͤrſt, Georg Mark— 
graf zu Brandenburg, Ernſt Herzog zu Luͤneburg, Phi⸗ 
lipp Landgraf zu Heſſen, Wolfgang Fuͤrſt zu Anhalt, die 


Stadt Nürnberg , und die Stadt Reutlingen, — dem 


Kaiſer zu Augsburg 1530. uͤbergeben, und fuͤhrte deshalb 
den Namen der Augsburger Konfeſſion. Ein 
Hauptgegenſtand des weſtphaͤliſchen Friedens von 1648 
waren die Beſchwerden der Reichsſtaͤnde, wegen derer 
eigentlich der Krieg gefuͤhret war, ſowohl politiſche als 
Religionsbeſchwerden, und letztere wurden nur im Osna⸗ 
bruͤckiſchen Frieden behandelt. Der Paſſauer Vertrag vom 
Jahre 1552, und der Religionsfriede vom Jahr 1555 wur⸗ 
den von neuem auf das vollkommenſte beſtaͤtiget, und die 
Frage, ob auch die Reformirten zu den Augsburgiſchen 
Konfeſſionsverwandten gehörten, vollig zum Vortheil der 
Reformirten entſchieden. Zwiſchen den Katholiſchen und 
Evangeliſchen kam es zu der Beſtimmung, daß der erſte 
Januar 1624 das Entſcheidungsziel ſeyn ſollte, und die 
Herſtellung der Beſchwerden uͤber die Religionsſachen hier⸗ 
naͤchſt verglichen wurden, in der Art, daß nur nachzu⸗ 
forſchen war, wie ſich die Sachen gerade damals befun⸗ 
den. In Anſehung der Reichsſtaͤdte wurde zwiſchen pur 
evangeliſchen und pur katholiſchen und vermiſchten Reichs⸗ 
ſtaͤdten ein Unterſchied gemacht, fo daß für pur evange— 
liſche ſolche erklaͤret wurden, in welchen im Jahr 1624. 
auſſer der evangeliſchen Religionsuͤbung keine andere von 


256 


der Obrigkeit und Buͤrgerſchaft eingeführt geweſen ſey, 
wenn auch gleich einige katholiſche Einwohner daſelbſt 
wohnten, oder ein und anderes Kloſter oder Stift und 
dazu gehörige Kirche katholiſch geblieben ſey. 

Hiernaͤchſt gehörte die Reichsſtadt Worms zu den pur 
Evangeliſchen. Vor der franzoͤſiſchen Einaͤſcherung der 
Stadt wurden zwar die reformirten Einwohner derſelben 
zu Buͤrgern und Beiſaſſen aufgenommen, hatten aber kei⸗ 
nen Theil an der Magiſtratur und weltlichen Obrigkeit 
der Stadt. Nachdem die Stadt mit ſo vielen andern im 

Jahr 1639, das traurige Schickſal hatte, ein Opfer des 
franzoͤſiſchen grauſamen Kriegsminiſters Louvois zu wer⸗ 
den, ſo gab dies Anlaß, daß der Magiſtrat derſelben, 
welchem nun nichts ſo ſehr anliegen muſte, als die un⸗ 
gluͤckliche Stadt aus ihren Ruinen wieder empor zu he⸗ 
ben, mit ſeinen reformirten Buͤrgern und Einwohnern 
ſich in Unterhandlungen einlies, um theils für die Be— 
voͤlkerung der Stadt zu ſorgen, theils der Stadtkaſſe 
eine betraͤchtliche Geldſumme zu ihrem damaligen groſſen 
Aufwand zu verſchaffen. Das Reſultat derſelben war 
der Vertrag von 1699., welcher mit 10,000 Gulden von 
Seiten der Reformirten erkauft wurde, die zu Erbauung 
der Stadtmauer verwendet worden. Durch dieſen Ver⸗ 
trag erhielten die Reformirten das oͤffentliche Exercitium 
ihrer Religion; die Befugniß ihre Prediger ſelbſt anzu⸗ 
nehmen, und zu entlaſſen; das Recht, zu noͤthiger Kir⸗ 
chendisciplin und Verſorgung des Allmoſens ihre Vor⸗ 
ſteher zu erwählen und zu beſtellen; auch ſollten dieſe zu 
Buͤrgern und Beyſaſſen angenommen ſeyn. Hingegen die 
Magiſtratur und weltliche Obrigkeit ſollte auf ewig bei 
der lutheriſchen Religion allein verbleiben, und muſten 
die angenommenen reformirten Prediger und Schuldiener 
auch dem evangeliſch⸗lutheriſchen Magiſtrat als ihrer 
ordentlichen Obrigkeit das juramentum fidelitatis able⸗ 
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gen, fo wie auch demſelben feine jurisdietion und hohe 
Ober- und Herrlichkeit in poliucis und ecclesiasticis 
vorbehalten blieb. In der Folge wollte der Magiſtrat 
dieſen Vertrag aufkuͤndigen, aber durch ein Fammergerichts 
liches Urtheil vom 16. November 1787 ward erkannt, daß 
der Magiſtrat hierzu nicht befugt, vielmehr denſelben in 
allen ſeinen Artikeln genau und getreulich zu erfuͤllen 
habe, und alle diejenige, welchen der Religion wegen die 
Buͤrger⸗Aufnahme, der Beiſaſſen-Schutz, das Zunftrecht 
und Heurathskonſenz verſagt, und abgeſchlagen worden, 
auf ihr Anmelden vollkommen zu reſtituiren habe; und 
die reformirte Gemeinde angewieſen, keine einſeitige ers 
weiternde Auslegungen des Vertrags von 1699 ſich zu 
erlauben, ſo wie auch aller Einmiſchung in Staͤdtiſche 
Juſtiz- und Polizeiſachen ſich gaͤnzlich zu enthalten, auch 
Stadt⸗Burgermeiſtern und Rath, als ihrer gehuldigten 
Obrigkeit, ſchuldigen Gehorſam und Achtung in allen 
Vorfaͤllen willig zu bezeugen. 

Hiernaͤchſt beſtand der Magiſtrat von Worms einzig 
aus evangeliſchen Gliedern, und in den letztern Zeiten a. 
aus dem dreizehner Kollegium; b. aus dem ſogenannten 
aͤußern Rath, c. aus vier Stadtmeiſtern, von welchen 
jedes Jahr einer als regierender Stadtmeiſter gewaͤhlt 
worden und d. aus dem kleinen Rath, woraus jaͤhrlich 
ein regierender Burgermeiſter gewählt, und die abgegan— 
gene und verfiorbene Stadtmeiſter, und Glieder des drei— 
zehner Kollegiums erſetzt wurden. Fuͤr die Handlungen 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit beſtand ein Vieramt. Die 
Appellationen von der ſtaͤdtiſchen Juſtizbehoͤrde gieng an 
das biſchoͤfliche Hofgericht, und in letzter Inſtanz an die 
Reichsgerichte. Der Fuͤrſtbiſchof von Worms hatte auch 
das Recht den regierenden Stadtmeiſter, den regierenden 
Burgermeiſter, ſo wie die fällig gewordenen Raths⸗ 
herren⸗Stellen, und jene im dreizehner Kollegium, jedoch 


288 


aus den ihm vorgeſchlagenen Kandidaten zu beſtellen, und 
weshalb ihm zu jeder dieſen Stellen zwei Kandidaten in 
Vorſchlag gebracht wurden. 


XIV. Die Grafſchaft Leiningen. 


Die Grafſchaft Leiningen liegt am Fuße des Donners⸗ 
berges, und ſtoßet an die Territorien von Worms und 
Speyer an; ſie iſt, wie dieſe, ein an Fruͤchten, Korn, 
Waizen, Wein, ıc. ergiebiges, mit Waldungen, Kupfer 
und Eiſengruben verſehenes Land, und von einem Um⸗ 
fang von beiläufig zehn Quadratmeilen. 

Von dieſer Grafſchaft, welche zum Oberrheiniſchen 
Kreis gehoͤrte, und wovon die Beſitzer zum wetterauiſchen 
Grafenkollegium gehoͤrten, fuͤhrten wegen ihres Antheils 
daran, zwei Familien den Namen, welche in Anſehung 
ihres Urſprungs gaͤnzlich verſchieden ſind. Die eine nennt 
man Leiningen ⸗Dachsburg, und die andere 
Leiningen⸗Weſterburg. Weil das Hauß Weſter⸗ 
burg zum Mitbeſitz der Grafſchaft Leiningen gelangt, 
und dadurch gleichſam mit dem Leiningenſchen Hauſe 
vereiniget worden, ſo betrachtet man beide Familien, 
ohnerachtet der Verſchiedenheit ihrer Seekhuanung „ als 
zwei Hauptlinien eines Hauſes. 


Graf Emich von Leiningen lebte in der erſten Haͤlfte 
des zwoͤlften Jahrhunderts; es iſt dieſer der erſte Graf 
von Leiningen, welchen man mit Gewißheit angiebt. 
Mit Friedrich I., Sohn des Grafen Emichs II. von 
Leiningen erloſch ia Jahr 1220 das erſte Leiningiſche 
Geſchlecht im Mannsſtamme, und Simon I. Graf von 
Saarbruͤcken, erheurathete mit Luͤckarde, der Schweſter 
des Friedrichs I., die Grafſchaft Leiningen. Der zweite 
Sohn aus dieſer Ehe, mit Namen Friedrich II. welcher 
zugleich die ihm aus den ſaarbruͤckiſchen Beſitzungen zu⸗ 
getheilt gewordene anſtoßende Herrſchaft Hartenburg 
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dem von ihm abkommenden zweiten Leiningiſchen Ge⸗ 
ſchlecht zubrachte. N | 

Friedrich III., Sohn des vorherigen, ererbte von 
ſeinem Bruder Sigismund die Grafſchaft Dachsburg im 
Nieder-⸗Elſas, welche derſelbe mit Gertrud, der Tochter 
des letzten Grafen Albrecht von Dachsburg erheurathet 
hatte. Des Friedrich III. Soͤhne, Friedrich IV., und 
Gottfried theilten ſich in die Leiningiſche Lande 1317 und 
1318, und wurden die Stifter von zwei Linien. Die 
Nachkommenſchaft von Friedrich IV. war die äaͤltere 
Linie von Leiningen, und jene von Gottfried die juͤngere. 

Friedrich IV., als älterer Bruder, nahm in dieſer 
Theilung die eigentliche Grafſchaft Leiningen, und Gott⸗ 
fried erhielt Hartenburg und Dachsburg. | 

Friedrich IV. war mit der landgraͤflichen Wuͤrde be⸗ 
kleidet, und Kaiſer Friedrich III. beſtaͤtigte in derſelben 
ſeinen Sohn Heſſo, mit welchem aber 1467 der Manns⸗ 
ſtamm dieſer aͤltern Linie erloſch. Seine Schweſter Mar⸗ 
garetha vermaͤhlte ſich 1422 mit Reinhard IV. von 
Weſterburg. Margaretha erbte nach dem Tod ihres 
Bruders die Allodialbeſitzungen des Hauſes Leiningen, 
wovon fie jedoch einen betraͤchtlichen Theil an den Kur, 
fuͤrſt von der Pfalz wegen der ihr geleiſteten Huͤlfe, um 
zu dieſer Erbſchaft zu gelangen, abgetreten. Der Kurs: 8 
fuͤrſt von der Pfalz und der Biſchof von Worms hatten 
die Mannlehne bei dem Tode des Heſſo eingezogen. Die 
Heurath der Margaretha mit Reinhard von Weſterburg 
gab nun die Gelegenheit zur Vereinigung der beiden 
Haͤuſer Leiningen und Weſterburg. 

Dieſe ſogenannte Leiningen Weſterburgiſche Haupt, t⸗ 
linie des Leiningiſchen Hauſes iſt ein eigener beſonderer 
Stamm, entſproſſen aus dem Hauſe der alten Herren 
von Runkel. 
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Siegfried III. lebte um 1236, und beſaß Runkel, 
Weſterburg und Schadef auf dem rechten Rheinufer. 
Ihm ſuccediren in Gemeinſchaft ſeine beiden Soͤhne 
Siegfried IV. und Theoderich I.; erſterer hinterließ 
Siegfried V., welcher Erzbiſchof und Kurfuͤrſt von Köln 
ward, ſodann Philipp I. und Reinhard, beide geiſtli⸗ 
chen Standes und Domherren, nebſt einem weltlichen 
Sohn Heinrich I. Dieſer Heinrich I. hatte des Kaiſers 
Adolphs, aus dem Haufe Naſſau, Schweſter Agnes von 
Limburg zur Gemahlin, und welche die Herrſchaft Schaum⸗ 
burg an dieſes Hauß brachte; derſelbe verglich ſich 1288 
mit feines Bruders Theoderichs J. Sohn, Siegfried, in 
der Art, daß er Weſterburg und Schadeck, und letzterer 
Runkel bekam. Von Heinrichs I. Nachkommen vermaͤhlte 
fich nun Graf Reinhard IV. von Weſterburg 1422 mit 
Margaretha, der Erbtochter des Grafen Friedrichs IV. 
von Leiningen, welche ihm von Heſſo, den ihr 1467 von 
ihrem ohne maͤnnliche Nachkommen verſtorbenen Bruder 
gewordenen Theil der Grafſchaft Leiningen zubrachte. 
So entſtand das Hauß Leiningen-Weſterburg, welches 
ſich nachher 1557 in 3 Linien theilte, nemlich a. Alt⸗ und 
Neuleiningen, b. Weſterburg und Schadeck, und ce. 
Schaumburg und Cleburg. Von dieſen drei Linien ſind 
die beiden erſtern erloſchen, und letztere hat ſich mit den 
Söhnen Georgs Wilhelm (F 1695) in zwei Aeſte vers 
breitet, nemlich 1. die Chriſt ophoriſche Linie, welche 
der aͤltere Sohn Chriſtoph Chriſtian (1 1728) geſtiftet, 
und 2. die Georgiſche Linie, welche der juͤngere 
Sohn Georg II. (1 1720) gruͤndete. b 

Die Chriſtophoriſche, oder altere Linie (Alt: Leinin⸗ 
gen⸗ Wefterburg) beſaß Alt⸗ Leiningen, Hark 
lingshauſen, Tiefenthal, Ebertsheim, 
Wachenheim an der Pfrimm, Mertes heim, 
Kirchheim, Sauſſenheim und Biſſersheim. 
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Die Georgiſche, oder juͤngere Linie (Neu- Leiningens 
Weſterburg) beſaß Neu-Leiningen (eigentlich nur 
die Haͤlfte des Staͤdtchens, die noch dazu an Worms 
verpfaͤndet war), Aſſelheim, Albs heim, Lew 
tersheim, Monsheim und Obrigheim. 

In Gemeinſchaft waren geblieben 1. die Stadt Gründe 
ſt a dt; 2. das Kloſter Huͤnningen, welches ſammt dem 
Neuhof den Beſoldungsfond fuͤr Geiſtlichkeit und Schul⸗ 
diener der Grafſchaft bildete, 3. der Lehnhof; 4. die 
paſſive Pfandſchaften; und 5 der Anſpruch an die von 
dem Grafen Wieſer okkupirten Ortſchaften Münch⸗ 
weiler und Hambach. 4 

In der Georgiſchen Linie war als regierender Graf 
zu Neu⸗ Leiningen 1787 Karl Guſtav gefolgt. 
Derſelbe ward den 24. Februar 1793 von franzoͤſiſchen 
Kommiſſairs in Grünftadt arretirt, und als Geißel für 
die vom General Dumouriez an den Kaiſer abgelieferte 
Konvents ⸗Deputirte nach Paris geführt, und dort drei 
Jahre und 4 Monate gefangen gehalten. | 

Der jüngere Sohn von Friedrich III. war, wie ſchon 
angeführt, Gottfried, und von dieſem ſtammt das Hauß 
Leiningen⸗Dachs burg der alten oder ehemaligen 
Grafen von Leiningen, aus welchen Friedrich III., Va⸗ 
ter des Gottfrieds, die Grafſchaft Dachsburg von ſeinem 
Bruder Sigismund, wie ſchon bemerkt, ererbt hatte; 
und dieſes war ſeit 1467 das eigentliche Hauß Leiningen, 
gewöhnlich Leiningen - Dachsburg genannt. Von Gottfried 
ſtammt ab Emich IX., der allgemeine Stammvater der 
letzten Grafen von Leiningen Dachsburg, und welcher 
1541 geſtorben. Seine Soͤhne bildeten zwei Linien, 
nemlich die ältere zu Hartenburg, und die jüngere 
zu Heidesheim Falkenburg. | ; 
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Ju der Altern Linie ward Karl Friedrich Wil⸗ 


helm vom Kaiſer Joſeph II., mit Bezug auf die vom 


Kaiſer Friedrich III. dem Landgrafen Heſſo zu Leiningen 


ertheilte fuͤrſtliche Wuͤrde, nebſt ſeinen maͤnnlichen und 
weiblichen Nachkommen, am 3. Julius 1779 in den 


Reichsfuͤrſtenſtand erhoben, und deſſen Enkel Friedrich 
Wilhelm Emich Karl fuͤhrt nach der ſeinem Hauſe im 
Hauptſchluß der auſſerordentlichen Reichsdeputation von 
1803 gewordenen Entſchaͤdigung den Titel: Fuͤrſt von 


Leiningen⸗Amorbach- Miltenberg. 


Dieſe aͤltere Linie zu Hartenburg beſaß, auſſer dem 
groͤſten Theil der Herrſchaft Hartenburg, auch die Graf— 
ſchaft Dachsburg in dem Nieder-Elſas, und das kleine 
Amt Hirſchberg in dem Weſterreich ſammt Lindelbronn. 

Zu Hartenburg gehörten Dürkheim an der Hardt, 


ein Staͤdtchen, die Hartenburg, Ungſtein, Her 


heim, Weiſenheim am Berg, klein Karlbach, 


Kallſtat, Moosbach, Leyſtadt, Franken⸗ 


ſtein, Hochſpeyer und Steinbach. 8 

Zu Dachsburg, welches unter franzoͤſiſcher Hoheit 
ſtand, gehörten Dachs burg, Haube, Schaͤfer⸗ 
hof, Hohmert, Hertberg mit der Karlshuͤtte, 
Walſchied, Elbersweiler, Lettenbach, 
Weyer, Hochgoͤft, Weyers heim zum Thurm, 
das Engen⸗, Schnee- und Woͤlflinger⸗ Thal. 

Die Linie zu Heidesheim⸗ Falkenburg, die 


} noch gräfliche Linie, hatte ſich nach dreien Soͤhnen Emichs XII. 


in drei Aeſte ausgebreitet, nemlich Leiningen⸗Fal⸗ 
kenburg in Heidesheim, Leiningen⸗Fal⸗ f 
kenburg in Dachs burg, und Leiningen⸗Fal⸗ 
kenburg in Guntersblum. Der erſte Aſt erloſch 
1766 in maͤnnlichen Erben, und der zweite iſt 1709 ganz 
abgeſtorben. Der dritte Aſt, wiewohl der Hauptzweig 
1774 in maͤnnlichen Erben erloſchen iſt, bluͤhet noch in 
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dem Nebenzweige, oder den beiden Speziallinien von 3 
Leiningen⸗Gunter da wen und Leiningen⸗ 


Heidesheim. 
Der Ahnherr derſelben, Johann Ludwig, der aͤltere, 


C + 1687) hatte zweierlei Kinder, nemlich einen Sohn | 
Johann Ludwig, den jüngern, mit Anna Sibilla, Toch⸗ 
ter des Grafen Wilhelm Wierich von Dhaun, Grafen ̃ 


zu Falkenſtein; und zwei andere Soͤhne mit Sophie 
Sibilla, Tochter des Grafen Johann Ludwig zu Lei⸗ 


ningen⸗Weſterburg, gezeugt. Die Gultigkeit der Ehe - 


mit der Gräfin von Falkenſtein wurde als einer Ehe 
ohne prieſterliche Trauung in Abſicht auf die davon ab⸗ 
hängende Succeſſionsrechte beſtritten, und die Verlaſſen⸗ 
ſchaft den mit der Gräfin von Leiningen-Weſterburg 
erzeugten Kindern zugewendet, und es folgten wirklich 
dem Johann Ludwig in der Regierung von Gunters⸗ 


blum, ſeine Soͤhne aus dieſer Ehe, Karl Ludwig und 


Emich Leopold. Karl Ludwig ſtarb 1709 Kinderlos, 
und der Zweig von Emich Leopold (+ 1719) erloſch in 
maͤnnlichen Erben 1774 mit Friedrich Theodor Ludwig. 
Es nahm nun die fuͤrſtliche Linie zu Hartenburg Beſitz 
von Guntersblum und Heidesheim. Jetzt aber meldeten 
ſich die Enkel des vorgedachten ausgeſchloſſenen Johann 
Ludwig des jüngern, die Grafen Wilhelm Karl und 
Wenzel Joſeph, und reklamirten die Beſitzungen ihrer 
Linie. Es entſpann ſich ein Rechtsſtreit, den der Reichs⸗ 
hofrath 1784 zu Gunſten der beiden genannten Bruͤder 
entſchied, und dieſe beiden Brüder ſtifteten die vorera 
waͤhnten beiden Speziallinien, naͤmlich Graf Wilhelm 
Karl ward der Stifter der Speziallinie Leiningen: Guns 
tersblum , und Graf Wenzel Joſeph der Stifter der 
Speziallinie Leiningen Heidesheim. 

Der aͤltere Bruder Wilhelm Karl hatte in der ſatt 
gehabten Theilung den Guntersblumer, und der 
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andern Wenzel Joſeph den Heidesheimer Antheil 
erhalten. 


Zu dem Guntersblumer Antheil gehoͤrten: Gun— 


tersblum, Ilversheim, Dolgesheim, und 


Wa llertheim, ſaͤmmtlich ohnweit Oppenheim, dann 
Kindenheim und Büdesheim in der eigentlichen 
Grafſchaft Leiningen. 


Der Heidesheimiſche Antheil umfaßte die eh He e i⸗ 
desheim, Colgenſtein und Mühlheim, oder 
den noͤrdlichſten Theil der Herrſchaft Hartenburg. 

— Hiernaͤchſt gehörte in letztern Zeiten der fuͤrſtlichen 
Linie die Haͤlfte der Grafſchaft Leiningen, und die Graf— 


ſchaft Dachsburg mit der Herrſchaft Weihersheim. Aber 


nur die erſtere war unmittelbares Reichsland, und ges 
hoͤrte zum oberrheiniſchen Kreis; die beiden andern liegen 
in Elſas, und ſtanden unter franzoͤſiſcher Hoheit. 

Die aͤltere Linie von Leiningen-Weſterburg beſaß die 
halbe Stadt Gruͤnſtadt, zwoͤlf Doͤrfer nebſt mehrern 
Meyerhoͤfen; und die juͤngere Linie dieſes Hauſes die 
halbe Stadt Gruͤnſtadt, und die Hälfte der Stadt Neu⸗ 
Leiningen, welche aber an das Hochſtift Worms wieder⸗ 
einloͤslich verſetzt war, die Doͤrfer Obrigheim, Albisheim, 
Aſſelheim, Lantersheim, Monsheim, Karlsberg und eis 
nige gemeinſchaftliche Orte. 

Das Amt Hoheneinoͤdten war ebenfalls eine unmit⸗ 
telbare Beſitzung von dem fuͤrſtlichen Hauſe Leiningen, 
und iſt von demſelben durch Tauſch an den Grafen von 
Sickingen uͤbergegangen; es ſollten aber fortwährend alle 
Reichs ⸗ und Kreispräſtanden, welche daſſelbe treffen 
würden, von der fuͤrſtlich Leiningiſchen Aae uͤber⸗ 
nommen werden. 

Die Orte Ruchheim und F uf gehnhei m, welche 


ebenfalls unmittelbare Gebiete waren, ſind von der 
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gräflich Leiningiſch⸗Guntersblumiſchen kinie an den 
Grafen von Hallberg veräuffert worden. | 
Die Herrſchaft Landſtuhl war ebenfalls in ältern 
Zeiten ein Beſtandtheil der Grafſchaft Leiningen. Im 
Jahr 1362 wurde dieſelbe dem Grafen von Sponheim 
mit der Bedingung verpfaͤndet, daß ihm bei der dereinſti⸗ 
gen Wiedereinloͤſung ein Viertel derſelben bleiben ſollte. 
In der Folge kam ſie in mehrere Haͤnde, wurde groͤſten⸗ 
theils kurpfaͤlziſches kehen, und nachdem fie der bekannte 
Franz von Sickingen theils durch Lehensuͤbertragung von 
Pfalz» Simmern , theils durch Erbſchaft, theils durch 
eine Fehde ganz in ſeinen Beſitz zuſammengebracht hatte, 
ſo trug er ein Sechstel derſelben dem Erzhauſe Oeſtreich 
zu Lehen auf. Franz von Sickingen verlor die Herr⸗ 
ſchaft bald wieder durch eine Fehde, allein ſeine Nach⸗ 
kommen erhielten fie zuruck, und blieben bis zur Abtre⸗ 
tung des linken Rheinufers im ungeſtoͤrten Beſitz derſel⸗ 
ben, auſſer daß das Haus Baden als Sponheimiſcher 
Erbe im Jahr 1772 die Wiedereinloͤſung eines Theils 
derſelben ausüben wollte. Indeſſen nahm die oberrhei⸗ 
niſche Reichsritterſchaft in der Herrſchaft das Kollekta⸗ 
tionsrecht in Anſpruch, und hatte auch 1760 bei dem 
kaiſerlichen Reichshofrathe ein ihren Anſpruͤchen guͤnſtiges 
unklauſulirtes Mandat bewirkt; es wurde aber 1785 die 
Exekution ſuspendirt, und der Weg der Guͤte verſucht, 
und die Sache blieb nun bis zum Verluſt der Herrſchaft 
unausgemacht. Bei den Friedensunterhandlungen zu 
Raſtadt wurde ein Zeugniß ertheilt, daß Se. kaiſerliche 
Majeſtaͤt als Lehnsherr die Herrſchaft Landſtuhl nicht 
für ritterſchaftlich erkennen koͤnnten, ſondern beſchloſſen 
haͤtten, ſie zu einer Reichsgrafſchaft zu erheben, und 
ihre Einverleibung in den oberrheiniſchen Kreis zu befoͤr⸗ 
dern. Auch iſt zu Regensburg 1803 ein officielles Zeug⸗ 
niß vorgelegt worden, daß Se. kaiſerliche Majeſtaͤt als 
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Mitlehusherr nicht zugegeben haben wuͤrden, daß die 

Herrſchaft Landſtuhl in das Band der reichsritterſchaft⸗ 
lichen Berfaſſung, Rechte und Pflichten gezogen wor⸗ 
den waͤre. | 

Die Grafſchaft Leiningen erhielt dieſen Namen, weil 
ſie vor Zeiten Ligniensis comitatus aus Urſach, weil 
ſie in Waͤldern und Gehoͤlz gelegen, genannt worden. 
Die Grafen von Leiningen waren entweder die Beſchuͤtzer 
bder die gefaͤhrlichſten Feinde der Hochſtifter Speyer und 
Worms. Der Abt Trithemius zähle in feinen Jahr⸗ 
büchern uͤber zwanzig Fehden, welche die Grafen von 


Leiningen mit oder gegen die Biſchoͤfe gefochten haben. 


Vom Jahr 1127 bis 1320 beſaßen vier Herren aus die⸗ 
ſem Geſchlecht ſelbſt den biſchoͤflichen Stuhl. 

Trithemius in chronico Sponheimiensi, indem er 
die Belagerung von Duͤrkheim im Jahr 1471 durch 
Kurfuͤrſt Friedrich Pfalzgraf beſchreibet, nennt dieſen 
Ort als das groͤſte unter allen Staͤdtchen der Grafen 
von Leiningen, welche zu deſſen Befeſtigung 20 Jahr 
verwendet; es war derſelben Hof- und Nefidenzftadt, 
Bei dieſer Belagerung verlor es aber ſeine Mauern, 
Thuͤrme und uͤbrige Befeſtigungen. Von Duͤrkheim aus 
wurden die Schloͤſſer Alt» und Neuleiningen aufgebauet; 
jenes zu Altleiningen aber im J. 1525 abgebrannt. In 
letztern Zeiten war Duͤrkheim die Reſidenz der Fuͤrſten 
von Leiningen. In der Nähe bei Duͤrkheim ſtehen auf 
einem Berge die Ueberreſte des Kloſters Limpurg, welches 
Kaiſer Konrad II. 1035 geſtiftet, und darzu Duͤrkheim, | 
Wachenheim, Schifferſtadt und andere Orte gegeben, 
und reichlich dotirt hatte. Vor Zeiten ſollten hier ſelbſt 
die alten Herzoge in Franken Hof gehalten haben. Im 
Jahr 1470 wurde das Kloſter ausgeplündert, und 1504 
verbrannt und geſchleift. f 
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Grünſtadt, Städtchen am Fuße des Haardtgebir⸗ 
ges, maleriſch in einem Obſthain, und auf einem an 
Wein und Getreide ſehr fruchtbaren Boden gelegen. Die 
Grafen von Leiningen⸗Weſterburg hatten hier ein Re⸗ 
ſidenzſchloß. 

Ueber dem Doͤrfchen Harten 1819 lichen die Rui⸗ 
nen des alten Schloſſ es Hartenburg. 


XV. Die Grafſchaft Se 


Die Grafſchaft Sponheim machte ehedem einer 
beträchtlichen Theil von dem Diſtrikte zwiſchen der Moſel, 
dem Rhein und der Nahe aus, welcher aus verfchiedenen _ 
Gauen, als dem Nohgau, dem Hundruͤck, dem Trach— 
gau und dem Bedgau beſtanden. Der Nohgau enthielt 
vormals die Graͤnze zwiſchen Teutſchland und Lothringen, 
ſo daß ein Theil der Grafſchaft Sponheim zu jenem, 
ein Theil zu dieſem, oder zu dem ſeit der Theilung des 
lothringiſchen Reichs von 870 fo genannten Weſtrich ge 
hoͤrte, wovon der Unterſchied der vordern und hit 
tern Grafſchaft Sponheim übrig iſt, da jene zur rech— 
ten, dieſe zur linken liegt. Zu dem Weſtrich, oder 
Weſterreich, welches ein Theil des alten Königreichs 
Auſtraſien war, rechnet man das Wasgau, den Hund⸗ 
ruͤck, die Eiffel, das Herzogthum Zweibruͤcken, die 
Fuͤrſtenthuͤmer Simmern und Birkenfeld, nebſt den Graf— 
ſchaften Veldenz, Sponheim, Luͤtzel en R Leiningen und 
Saarbrücken. 


Wo die Nahe aus der freundlichen Pfalz her ſich in 
das finſtere Rheinthal verliert, hatte Druſus eines 
von jenen fuͤnfzig Kaſtellen, womit er den Rhein bes 
feſtigte, gegruͤndet, und nannte es Bingium. Die 
Teutſchen bei ihrem Heruͤberkommen uͤber den Rhein zer⸗ 
ſtoͤrten mit den uͤbrigen Feſtungen auch das alte Bingium, 
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Unter der fraͤnkiſchen Monarchie erhob ſich der Ort wie⸗ 
der zu einem kleinen Staͤdtchen, was jetzt den teutſchen 
Namen Bingen annahm, und es ſcheint eine Zeitlang 
der Sitz der Grafen des Nahegaues, und eines herzog⸗ 
lichen Geſchlechts geweſen zu ſeyn. Wenigſtens wird 
der heilige Rupert, welcher in dieſer Gegend ſeine Herr⸗ 
ſchaft und ſeine Guͤter hatte, ein Herzog von Bingen ge⸗ 
nannt. Die Legende dieſes Heiligen führt Niklas Vogt 
im dritten Band ſeiner rheiniſchen Geſchichten und Sagen 
S. 102 und f. f. an. Bald nach Ruperts und feiner 
Mutter Bertha Tode 883 kamen die Normaͤnner den 
Rhein herauf, und zerſtoͤrten, nebſt vielen andern Staͤd⸗ 
ten, auch Bingen und die Einſtedelei beider Heiligen. 
Die Einwohner, welche bisher ihre Wohnungen auf dem 
linken Naheufer aufgeſchlagen hatten, zogen nun auf das 
rechte, und legten da die jetzige Stadt an. Da die 
Einfaͤlle der Normaͤnner bis auf die Zeiten des Kaiſers 
Arnulph fortgedauert, ſo kam es, daß der unter dem⸗ 
ſelben und ſeinem Sohn ſo maͤchtige Erzbiſchof von 
Mainz Hatto die durch den Tod des heiligen Ruperts 
ledige Stadt Bingen ſeinem Erzſtift einverleibt hat. Die 
übrigen Gitter des heiligen Ruperts im Nahegau kamen 
an ſeine Verwandten, welche zuerſt ihren Sitz von Bin⸗ 
gen nach Kreuznach verlegen wollten; als aber Kaiſer 
Heinrich IV. den Koͤnigshof dieſer Stadt an das Hoch⸗ 
ſtift von Speyer verſchenkt hatte, baueten ſie ſich ein 
neues Schloß zwei Stunden hinter Bingen in den Schluch⸗ 
ten des Hundsrücks, und nannten ſich davon Grafen 
von Sponheim. | 

Im Jahr 1044 kommt die Graͤfin Hedwig mit ihrem 
Sohn Eberhard als Stifter des Kloſters Sponheim vor, 
und von dieſer Zeit an laͤßt ſich auch die Stammreihe 
dieſer Grafen aufſtellen. Vor der Mitte des XIII. Jahr⸗ 
hunderts theilten ſich die Söhne des Grafen Johannſen I. 
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von Sponheim in vier beſondere Linien. Der aͤlteſte, 
Johann II., bekam Starkenburg, und von ihm erhielt 
die hintere Grafſchaft ihren Urſprung. Der zweite Sohn 
Heinrich, bekam durch Heirath die Herrſchaft Heinsberg 
im Herzogthum Jülich, führte davon den Namen und 
pflanzte dieſes Geſchlecht fort, bis gegen Ende des XV. 
Jahrhunderts, da dieſe Herrſchaft an die Herzoge von 
Juͤlich verkauft worden. Der dritte Sohn, Simon II.; 
bekam zu ſeinem Loſe Kreuznach, und ſtiftete die vordere 
Sponheimiſche Linie, die bis zum Jahr 1383 in verſchie⸗ 
denen Nebenzweigen gebluͤhet hat. Dem vierten Sohn, 
Grafen Eberhard, wurden die Sainiſchen Lande zu Theil; 
er ſtarb ohne männliche Erben, und feine Grafſchaft kam 
an deſſen aͤlteſten Bruders erſtgebohrnen Sohn, Grafen 
Gottfried, welcher den Namen davon annahm, und der 
Stammvater des graͤflich Sainiſchen Hauſes wurde; 
deſſelben jüngerer Bruder, Heinrich, pflanzte die Star— 
kenburgiſche oder Hinterſponheimiſche Linie fort. 

Die vordere Sponheimiſche Linie erloſch in ihrem 
maͤnnlichen Stamme 1414 mit dem Tode des Grafen 
Simon, deſſen aͤlteſte Tochter, Eliſabeth, ihm in allen 
ſeinen Herrſchaften als einzige Erbin folgte; dieſe war 
in zweiter Ehe mit Rupert, des Pfalzgrafen Ruprechts, 
nachherigen roͤmiſchen Koͤnigs, aͤlteſten Sohn vermaͤhlt; 
nach deſſen Tod erfuͤllte ſie das ſchon im Jahr 1408 
ihrem Schwiegervater, K. Ruprecht, gethaͤnene Verſpre⸗ 
chen, indem fie feinem aͤlteſten Sohn, Kurf. Ludwig III., 
den fünften Theil der vordern Grafſchaft Sponheim ver— 
ſchrieben. Die uͤbrigen vier Theile ſind durch eine 1417 
errichtete letzte Willensmeinung ihrem Vetter, Johann V., 
Grafen von Sponheim zu Starkenburg verblieben. 

Von dem Starkenburgiſchen Alte war der angeführte 
Johann V. der letzte ; derſelbe ſetzte 1425 ſeines Vaters 
Schweſter Soͤhne, den Markgraf Bernhard von Baden, 
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und Graf Friedrich von Veldenz, zu Erben ſeiner Lande 
ein, und ſtarb 1437; und nunmehr war der Stamm 
der Sponheimiſchen Grafen ganz erloſchen. | 
Von dieſer Zeit an erhielt die ganze Grafſchaft Spon⸗ 
heim eine andere Abtheilung. Die hintere war zwiſchen 
dem Maft;rafen von Baden, und dem Grafen von 
Veldenz ganz gemeinſchaftlich, und als letzteres Hauß 
mit dem gedachten Friedrich auch abgieng, ſo ſiel deſſen 
Haͤlfte der hintern, und zwei Fünftel der vordern Graf 
ſchaft, vermoͤge der 1444 errichteten Erbordnung, auf 
deſſen mit Pfalzgrafen Stephan vermaͤhlt geweſene Vel⸗ 
denziſche Erbtochter Anna, ſo daß an der vordern Graf⸗ 
ſchaft das Kurhauß Pfalz ein Fünftel, das markgraͤfliche 
Hauß Baden zwei, und das pfalzgraͤflich Simmerſche 
auch zwei Fuͤnftel haben, ſodann beide letztere Haͤuſer 
die hintere Grafſchaft gemeinſchaftlich beſttzen ſollten. 
Kurpfalz hatte aber ein anderes Fünftel durch Kauf, 
jedoch ho einen Wiederkauf 1422 an fich gebracht, fo 
daß es alſs wirklich zwei, Baden und Simmern aber 
die übrigen drei Fuͤnftel hatten. Markgraf Karl von 
Baden, welcher ſich wider Kurfürft Friedrich J. mit deſſen 
uͤbrigen Feinden verbunden hatte, und gefangen worden 
war, muſte, um ſeine Freiheit zu erhalten, ſein Theil 
an der obern Grafſchaft dem Kurfuͤrſten, unter dem Vor⸗ 
behalt, ſolchen mit 45,000 fl. wieder zu loͤſen, einraͤu⸗ 
men. Pfalzgraf Johann JI. zu Simmern bewirkte 1504 
die Einlöfung , des 1422 von Kurpfalz verpfaͤndeten 
Fünftels, wodurch es geſchah, daß Pfalz-Simmern 
drittehalb, Kurpfalz aber die ihm noch verpfaͤndet gewe⸗ 
ſene Badiſche anderhalb, und zugleich das vorige Erb— 
füͤnftel der vordern Grafſchaft beſaß. 
Als zwiſchen dem Markgrafen Philipp von Baden 
und Eliſabeth, des Kurfuͤrſten Philipps Tochter, eine 
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Heirath zu Stande gekommen, wurde 1508 derjenige 
Theil der vordern Grafſchaft Sponheim, welcher Mark- 
graf Karl dem Kurfuͤrſten Friedrich I. verſchrieben hatte, 
wieder zuruͤckgegeben. 

Im Jahr 1559 erloſch die alte Kurlinie, und Pfalz⸗ 
graf Friedrich III. aus der Simmeriſchen Linie folgte 
derſelben. Dadurch wurde das alte Fuͤnftel der Kur 
mit den Simmerſchen zwei Fuͤnfteln der vordern Graf⸗ 
ſchaft vereiniget. Zufolge des Heidelberger Hauptver- 
trags vom 2. Novemb. 1553, wurde die Hälfte der hin⸗ 
tern Grafſchaft an die beiden Pfalzgrafen Wolfgang zu 
Zweibruͤcken und Georg Johann zu Zen abgetreten, 
und durch einen weitern Vergleich vom J. 1566, wurde 
die Haͤlfte dem Pfalzgrafen Wolfgang zu Zweibruͤcken 
allein uͤbertragen, welcher ſolche ſeinem juͤngſten Sohn, 
Pfalzgrafen Karl zu Birkenfeld, zu feinem Erbtheil aus⸗ 
geſchieden. Bei dieſer juͤngſten pfalzgräflichen Linie ver 
blieb beſagte hintere Graffchaft in Gemeinſchaft des mark; 
graͤflichen Hauſes Baden, bis 1776 eine naͤhere Abthei⸗ 
lung der Aemter und Ortſchaften Statt hatte. 

Die vordere Grafſchaft war zwiſchen Kurpfalz und 
Baden gemeinſchaftlich dergeſtalt, daß jenes drei, dieſes 
aber zwei Fuͤnftel der Einkünften zu beziehen hatte. Im 
Jahr 1659 kam ein näherer Vertrag zu Stande, wo— 
durch ein Fuͤnftel des Amts Kreuznach an die Kur ab⸗ 
getreten worden. | 

Auf ſolche Weiſe war die Abtheilung und der gemein⸗ 
ſchaftliche Beſitz dieſer Grafſchaft auf den alten Fuß wies 
der hergeſtellt, wonach Kurpfalz eines, Baden zwei, 
und Pfalz Simmern auch zwei Fuͤnftel inne hatten. Als 
im Jahr 1673 des Pfalzgrafen Ludwig Philipps hinter⸗ 
laſſener Sohn, Ludwig Heinrich, ohne Leibeserben abge 
gangen, und damit die neue Simmeriſche Linie wieder 
erloſchen war, ſo ſind deſſen ſaͤmmtliche Beſitzungen dem 
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Kurfuͤrſten Karl Lndwig zugefallen, und hiermit jene zwei 
Fuͤnftel mit dem Kurfuͤrſtlichen Fuͤuftel vereiniget worden. 
Bald darauf erfolgte auch das Abſterben der Simme— 
riſchen Kurlinie im Jahr 1685 mit dem Tode des Kurs 
fuͤrſten Karl; ſeine an den Herzog Philipp von Orleans 
vermählte Schweſter, Eliſabeth Charlotte, trat nun mit 
ihren Allodialanſpruͤchen hervor. Dieſes hatte die ſchlim— 
men Folgen, daß die Stadt Kreuznach, wie andere Orte, 
die Verwuͤſtungen der Franzoſen erdulden muſten. 
Nachdem Kurfuͤrſt Johann Wilhelm von Neuburg 
durch den Ryswickiſchen Friedensſchluß 1697 wieder in 
den ruhigen Beſitz der pfaͤlziſchen Lande gelanget war, 
wurde in Betreff der vordern Grafſchaft Sponheim 1707 
mit Baden ein Austauſchvertrag abgeſchloſſen, wodurch 
die Gemeinſchaft gaͤnzlich aufgehoben, und eine Abthei- 
lung der Aemter zu 3 und 2 Fuͤnftel zu Stande kam. 
Die vordere Grafſchaft Sponheim. 


An der vordern Grafſchaft hatte alſo Kurpfalz drei 
Fünftel, und das Hauß Baden zwei Fuͤnftel; im J. 1707 
hatte, wie gefagt, eine Abtheilung der Aemter Statt. 
Die Kurpfaͤlziſchen drei Fuͤnftel ſind nun unterm Ober⸗ 
amt Kreuznach begriffen; Baden bekam das Oberamt 
Kirchberg, das Unteramt Koppenſtein, das Amt Nauen⸗ 
burg, das Amt Sprendlingen nebſt St. Johann, Denzen 
bei Kirchberg, einen Theil an Reckershauſen, und Neu⸗ 
burgweier im Oberamt Germersheim. 

Die Kurpfaͤlziſche drei Fünftel. 

Alles, was dem Kurhauße Pfalz an der vordern Graf⸗ 
ſchaft Spanheim in letzteren Zeiten zugehoͤrte, war unter 
dem Namen des Ober-Amts Kreuznach begriffen. 

Das Oberamt beſtand in dem eigentlichen Oberamte 
Kreuznach, und den Unter⸗Aemtern Boeckelheim, 
und Ebernburg. Bin 
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Zu dem Oberamt Kreuznach gehoͤrten nachbe⸗ 
nannte Gemeinden: 

Auf der einen Seite der Nahe. 

Kreuznach, Stadt; und Hackenheim, Kl. Dorf 
nahe an der Stadt, ſodann die Doͤrfer: 

Treiſen, — Weinsheim, — Rudesheim, — Braut 
weiler, — Roxheim, — Gutenberg, — Langenlonsheim, 
— Hargesheim, — Auen, — Bockenau, — Saen 
Auf der andern Seite der Nahe. 

Oberhilbersheim, — Genſingen, — Zozenheim, — 
Schwabenheim, — Boſenheim, — Goekenheim, — Frey⸗ 
Laubersheim. | 
Zu dem Unteramt Boe del heim gehörten die Ge⸗ 


meinden: 
Auf der einen Seite der Nahe. 


Niederhauſen, — Schloßboeckelheim, — Thalboeckel⸗ 
heim, — Waldboeckelheim, — Boos, — Oberſtreit, — 
Sobernheim, — Monzingen, — Nusbaum. 

Auf der andern Seite der Nahe. 

Odernheim, — Duchrath, — Oberhauſen, — Hoch⸗ 
ſtetten, — Hallgarten, — Staudernheim. 

Das Unteramt Ebernburg war aus nachbenann⸗ 
ten Gemeinden gebildet: 

Auf der einen Seite der Nahe. 

Norheim. — 

Auf der andern Seite der Nahe. 

Ebernburg, — Feil, — Bingarten. 

Vom Oberamt Kreuznach. 

Zu Kreuznach hat ſchon in den Karolingiſchen Zeiten 
ein koͤniglicher Pallaſt geſtanden, und das Ort ſelbſt 
wurde unter die landesherrliche Beſitzungen gezaͤhlt. K. 
Ludwig der Fromme hielt ſich in dieſem Pallaſt oͤfters 
auf. Im Jahr 1334 ließ Erzbiſchof Balduin von Trier, 
weil Graf Johann von Sponheim ſich wider ihn in eine 
feindliche Fehde eingelaſſen hatte, die Stadt Kreuznach 
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belagern. Im J. 1690 nahm der ſpaniſche General, Am⸗ 
broſtus Spinola die Stadt in Namen des Kaiſers in Bes 
ſitz, und im J. 1632 wurde ſie vom K Koͤnig Guſtav Adolph 
von Schweden erobert; aber 1636 von den Kaiſerlichen 
und Spanien wieder in Beſitz genommen. Durch den 
weſtphaͤliſchen Friedensſchluß wurde die Stadt, und das 
ganze Amt wieder feinen rechtmäßigen Landesherren ein⸗ 
geräumt. Am haͤrteſten wurde die Stadt bei dem wegen 
der Orleaniſchen Erbſchaftsforderung erfolgten Einfall der 
Franzoſen mitgenommen, indem im Jahr 1689 die 
Thuͤrme und Stadtmauern niedergeriſſen, das feſte Schloß 
Kanzenberg geſprengt, und die Reſidenz der Pfalzgrafen 
zu Simmern zerſtoͤrt, und zuletzt die Stadt ſelbſt in 
Brand geſteckt worden. 

Eine viertel Stunde oberhalb der Stadt liegen zwei 
Salzwerker eines auf dem rechten Ufer der Nahe, die 
Karlshalle, und das andere auf dem linken Ufer, 
Theodorshalle genannt, welche beide durch eine auf 
ſteinern Pfeilern ruhende Brucke von Holz mit einander 
verbunden ſind. Erſtere iſt im Jahr 1729 angelegt, und 
es werden ohngefaͤhr 2000 Malter Salz darauf Jährlich 
geſotten. Die andere weit betraͤchtlichere iſt im J. 1742 
errichtet worden, und von derſelben werden jahrlic 10 
bis 12,000 Malter Salz erzielet. 

Von dem Dorfe Sponheim hat das große Reichs⸗ 
grafengeſchlecht, und das Kloſter, die berühmte Benedik— 
tiner⸗Abtei, welche Kultur des Landes und der Menſchen 
um ſich verbreitet, und wo einer der gelehrteſten Maͤnner 
ſeiner Zeit gelebt hat, den Namen bekommen. Die Burg 
erhebt ſich ſuͤdlich am Dorf. Der Graf Eberhard hat 1044 
eine Kirche in dieſem Dorf erbauen laſſen, und dabei vier 
Pfruͤnden geſtiftet; £ Graf Stephan von Sponheim faſte 
im Jahr 1101 den Enutſchluß, bei dieſer Kirche ein 
Kloſter zu erbauen, und ſolches mit Mönchen von dem 
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Orden des heiligen Benedikts zu beſetzen. Sein Sohn | 
Megenhard ſaͤumte nicht den Willen feines Vaters zu volls 
ziehen, und brachte den Bau in kurzer Zeit zu Stande, 
Im J. 1124 geſchahe die feierliche Uebergabe des Kloſters 
an den Benediktinerorden; es wurden zwoͤlf Moͤnche aus 
den Kloͤſtern zu St. Alban und St. Jakob bei Mainz 
zu deſſen Bewohnung gezogen, welche den erſten Abt 
Bernhelm, aus der Grafſchaft Sponheim, und aus dem 
Kloſter zu St. Alban, gewaͤhlt haben. Pabſt und Kaiſer 
nahmen das Kloſter durch ſchriftliche Conftrmation unter 
unmittelbaren Schutz. Im Jahr 1483 ward Johann aus 
dem Dorfe Trittenheim an der Moſel, und woher der— 
ſelbe gemeiniglich Trithemius genannt wird, zum Abt des 
Kloſters gewahlt und conſirmirt. Sein Vater hieß Jo— 
hann von Heidenberg, und ſeine Mutter Eliſabeth von 
Longwich, dieſe ſeine Eltern waren wenig beguͤtert, und 
lebten vom Weinbau. Dieſer Johann von Trittenheim 
brachte, waͤhrend den 23 Jahren, welche er dem Kloſter 
vorſtand, alles wieder in die beſte Ordnung ſowohl in 
Anſehung der Gefaͤlle, als der Gebaͤude, Kloſterzucht, 
Bibliothek ꝛc. ic. Er fand in der Bibliothek kaum 48 
Baͤnde, er brachte aber fo viele und fo ſeltene Werke zu- 
ſammen, daß in ganz Teutſchland keine Bibliothek ſich 
mit der zu Kloſter Sponheim meſſen konnte. Fuͤrſten, 
Biſchoͤfe, Doktoren, Edelleute und berühmte Maͤnner 
aller Art kamen nach Sponheim, um den gelehrten Abt 
kennen zu lernen, und ſeine herrliche Bibliothek zu ſehen. 
Das Kloſter, von deſſen Dafeyn man in entfernten Ge 
genden kaum etwas gewußt hatte, wurde nun bekannt 
und berühmt, Im Jahr 1502 erhielt der Abt Tritheim 
von dem Kurfuͤrſten Joachim von Brandenburg die wie— 
derholte Einladung zu ihm zu kommen, und als im fols 
genden Jahr der Kurfuͤrſt dem Fuͤrſtenkonvent in Frank⸗ 
| 20 
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furt beiwohnte, reifte Tritheim nach Frankfurt, und ver 
weilte zehn Tage bei dem Kurfuͤrſten. Als im Jahr 
1505, in welchem Trittheim auf Begehren des Kurfuͤrſten 
Philipp von der Pfalz nach Heidelberg gezogen, die Ver⸗ 
wirrung im Kloſter begonnen, und die Zuͤgelloſigkeit der 
Moͤnche, die nur ſeine Perſoͤnlichkeit im Zaume gehalten 
hatte, ausgebrochen, kehrte er nie mehr ins Kloſter Spon⸗ 
heim zuruͤck, und folgte ſeinem Goͤnner Joachim nach 
Berlin, wo er mit groͤſter Auszeichnung empfangen. Nach 
ſeinem Rath ſtiftete Joachim die Univerſitaͤt zu Frankfurt 
an der Oder, und in des Abts Beiſeyn wurde ſie einge— 
weihet. Tritheim nahm nachher die ihm angebotene Abtei 
von St. Jakob zu Wuͤrzburg an. Kaiſer Maximilian be⸗ 
rief ihn nach Koͤln. Trittheim ſtarb zu Wirzburg im J. 
1519. Er hat in dem Kloſter Sponheim zwei tauſend 
Baͤnde ſchoͤner Handſchriften zuruͤckgelaſſen. 

Unter ſeinen Schriften finden ſich mehrere Chroniken; 


Tritheim war auch ein Mitglied der berühmten rheini⸗ 


ſchen gelehrten Geſellſchaft, deren Stifter Konrad Celtes 
war. Zu Ende des 15ten Jahrhunderts nahm dieſe Ge— 
ſellſchaft ihren Urſrung; kein Theil der Wiſſenſchaft oder 
Kunſt war in ihren Forſchungen ausgeſchloſſen, aber 
beſonders ließe fie ſich angelegen ſeyn, alte hiſtoriſche 
Denkmaͤler zur Erlaͤuterung der Geſchichte Teutſchlands 
in den Bibliotheken aufzuſuchen. Der gewoͤhnliche Ort 
ihrer Zuſammenkuͤnfte war Heidelberg. Kaiſer Maximi⸗ 
lian war ihr Beſchuͤtzer. Konrad Celtes war e . 
c Lehrer im Griechiſchen. 

Nicht lange nach Tritheims Tode wirkte die Reforma⸗ 
tion auch auf Kloſter Sponheim. Der Abt Spira ver⸗ 
maͤhlte ſich mit Beatrix, Abtiſſin des nahe bei Brau- 
weiler gelegenen Ciſterzienſerkloſters, und übergab das 
Kloſter mit allen Guͤtern und Gefaͤllen an Kurfuͤrſt 
Friedrich III. und Markgrafen Philibert von Baden im 
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J. 1565 gegen ein jaͤhrliches Gehalt. Er wurde nun 
der erſte proteſtantiſche Prediger. So verblieb es bis 
zum Einfall der Spanier in die pfaͤlziſchen Lande im 
J. 1622, in welchem aus der Abtei St. Martin zu 
Koͤln einige Moͤnche nach Sponheim kamen, und das 
alte Kloſter in Beſitz nahmen. Bei dem Einfall der 
Franzoſen meldete ſich der Benediktiner Orden, und in 
ſeinem Namen die Abtei St. Jakobsberg bei Mainz im 
J. 1687, und die Franzoſen raͤumten mit Bewilligung 
des Kurfurſten Philipp Wilhelms und des Markgrafen 
Ludwig Wühelms von Baden das Kloſter Sponheim ihr 
ein. Im Jahr 1699 errichtete Kurfuͤrſt Johann Wilhelm 
mit gedachter Abtei einen Vertrag, wodurch derſelben 
alle Güter und Gefälle um einen jährlichen Pacht ver⸗ 
liehen, und zu deren Verwaltung, wie zu Beſorgung 
der Pfarreien, einige Moͤnche angeſtellt wurden. Im 
Jahr 1732 verordnete Kurfürſt Karl Philipp, daß der 
mit dem Abt zu St. Jakobsberg errichtete Beſtand ſich 
auch auf ſeine Nachkommen erſtrecken ſolle. Amand 
Schell aus Koblenz gebuͤrtig, der zugleich Prälat zu 
Jakobsberg war, erhielt hiernaͤchſt den bisherigen Pacht 
der Abtei Sponheim fuͤr ſich und ſeine Nachkommen erb⸗ 
lich, und ſo blieb es. 

Brauweiler. Hier war ein Nonnenkloſter Ciſterzeror⸗ 
dens, welches 1573 eingezogen worden, und von der, 
Kirche und dem Kloſter iſt nichts mehr uͤbrig. 

Langenlohnsheim iſt der ſchoͤuſte und groͤſte Ort des 
Oberamts am linken Ufer der Nahe, Anderthalb Stun⸗ 
den unter Kreuznach. 


Vom Unteramt Boͤckelheim. 
Das Unteramt Boͤckelheim hat ſeinen Namen von 
der auf einem Berg. hart an der Nahe gelegenen alten 
20 * 
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Burg Boͤckeluheim. Wegen dieſem Amt beſtanden Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Kurpfalz und dem Erzſtifte Mainz, 
welche im Jahr 1714 dahin verglichen worden, daß vie 
ſes Amt voͤllig an die Kurpfalz uͤberlaſſen, dagegen zur 
Entſchaͤdigung des halben Ertrags deſſelben, die Doͤrfer 
Welſtein, Siefersheim, Gunsheim, Pleitersheim und 
Volrheim, welche zum Oberamt Kreuznach gehörten, an 
Kurmainz abgetreten worden. 

Schloßboͤckelheim. Im Jahr 1688 ward das alte 
Schloß von den Franzoſen verbrannt, und man nennt 
nunmehr diejenigen Haͤuſer, welche auf dem Berge lie— 
gen, Schloßboͤckelheim, und 
Thalboͤckelheim die am Fuß deſſelben gelegene ‚oe 
Unterfchied des Fleckens Waldboͤckelheim. | 

Sobernheim, eine mittelmaßige Landſtadt. Im J. 
1314 erhielt fie von Kaiſer Ludwig IV. Stadt⸗Gericht⸗ 
und Marktrecht. Im Jahr 1689 wurde ſelbige durch 
die Franzoſen in Brand geſteckt, und ihre Mauern und 
Thuͤrme eingeriſſen. Es hatten ſich hier viele adeliche 
Geſchlechter anſaͤßig gemacht, worunter noch im XVI. 
Jahrhundert die Krazen von Scharfenſtein, die Booſen 
von Waldeck, Schenken von Schmidburg, ꝛc. gezählt 
wurden. Sie hatten ihre beſondere Ritterſtube, und in 
dem gemeinen Polizeiweſen der Stadt mitzuſprechen. Im 
J. 1426 errichtete die Buͤrgerſchaft eine auf ſechs Schwib⸗ 
bogen ruhende ſteinerne Brücke uͤber die Nahe; diejeni⸗ 
gen welche zu den Koſten beitrugen, erhielten von Pabſt 
Martin V. einen Ablaß von 2 Jahren. Weil aber der 
Naheſtrom fein Bett geändert, fo wurde dieſe Bruͤcke 
nicht mehr unterhalten. In Sobernheim hatten die Beam— 
ten des Amts ihre Reſtdenz, fie beſtanden aus einem 
Amtsverweſer, der zugleich die Kameralgefälle oder Kel— 
lerei beſorgte, einem Amtsſchreiber, einem Je e 
und einem Obereinnehmer. 


309: 


Monzingen, eine kleine Landſtadt. Dieſer Ort if 
unter die aͤlteſten der ganzen Gegend zu zaͤhlen. Der 
um die Stadt herum wachſende Wein iſt wegen ſeinem 
Feuer ſehr geruͤhmt, und kann wegen ſeiner Staͤrke zur 
See fogar unter der mittaͤgigen Linie ohne Gefahr des 
Verderbens verfuͤhret werden. Der Magiſtrat war mit 
einem Oberſchultheißen, ſechs Rathsverwandten und einem 
Stadtſchreiber beſtellt. 

Odernheim, ein kleines Staͤdtchen; eine kleine Strecke 
unterhalb demſelben zwiſchen dem Glan und Nahefluß, 
lag das berühmte Kloſter Diſtbodenberg, zu deſſen Er— 
bauung der H. Diſibod, ein Irrlaͤnder, indem er fich 
hier eine Wohnhuͤtte errichtete, und ein ſtrenges Leben 
führte, die Veranlaſſung gegeben. Derſelbe zog mehrere 
fromme Maͤnner an ſich, und gab ihnen die Regeln des 
heiligen Benedikts. Dieſes ſoll nach einigen im J. 545, 
nach andern im J. 674 nach Chriſti Geb. Statt gehabt 
haben. Im Jahr 1560 hat der Abt Peter das Kloſter 
mit Zugehoͤr an den Pfalzgrafen Wolfgang zu Zwei; 
bruͤcken abgetreten. Im 30jaͤhrigen Kriege ließ K. Fer⸗ 
dinand II. das Kloſter dem Eiſterzerorden wieder eins 
raͤumen, aber die Mönche kamen zu keinem ruhigen Bde 
fig, und durch den weſtphaͤliſchen Frieden ward alles 
wieder in den vorigen Stand geſetzt, wobei es verblie— 
ben. Die Gebaͤude ſind jetzt alle verfallen. 

| Vom Unteramt Ebernburg. 

Ebernburg, ein Schloß und Dorf am Zuſammenfluß 
der Alſenz und der Nahe, liegt eine Stunde von Kreuz- 
nach. Die auf einem Berg gelegene Burg war im 

XI Jahrhund. ein Eigenthum der teutſchen Kaiſer Sali— 
| ſchen Geſchlechts. Nachher kam die Herrſchaft Ebern⸗ 
burg an Kurpfalz und Baden als Gemeinherren der vor⸗ 
dern Grafſchaft Sponheim Von Kurfuͤrſt Philipp von 


. 
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der Pfalz brachte im J. 1482 Ebernburg mit Zubehoͤr deſſen 
Großhofmeiſter und Amtmann zu Kreuznach, Schwickardt 
von Sickingen als ein Pfand an ſich. Als aber Franz 
von Sickingen den Landfrieden gebrochen, und beſonders 
die trieriſchen und pfaͤlziſchen Ortſchaften feindlich uͤber⸗ 
fallen hatte, ward er im Jahr 1522 in die Reichsacht 
erklaͤrt, und die Feſte Ebernburg eingenommen. Im 
Jahr 1771 hat das Sickingiſche Geſchlecht ſich alles An⸗ 
ſpruches begeben, und die Herrſchaft Ebernburg an Kur⸗ 
pfalz und Baden als Gemeinherren der vordern Graf⸗ 
ſchaft Sponheim uͤberlaſſen. — Der in der Reformation 
bekannte Lehrer Oecolampadius, oder Haußſchein, hatte 
die Eiferſucht ſeiner geiſtlichen Bruͤder rege gemacht, und 
beſonders durch die Herausgabe ſeiner Predigten ſich Ver⸗ 
folgung zugezogen; ſein aͤrgſter Feind, Johannes Glaſſio, 
vom Franziskanerorden und Beichtvater Kaiſers Karl V., 
brachte es auf dem Reichstage zu Worms im J. 1521 
dahin, daß man einen Haftbefehl gegen Oecolampadius 
ergehen ließ. Der erwaͤhnte Franz von Sickingen gab 
ihm nun Schutz in ſeiner Feſte Ebernburg, und hier 
ſchrieb er nun mehrere Werkchen. Die Fehde, in welche 
Franz von Sickingen gerathen, machte es indeſſen noth⸗ 
wendig, ſich von feinem Beſchuͤtzer „und dem ſichern 
Aufenthalt auf der Burg Ebernburg zu entfernen. Er 
begab ſich nun nach Baſel, wo er geſtorben. | 


Innere Verwaltung des Oberamts 
| Kreuznach. | 
Der, welcher die Juſtitz im ganzen Oberamt verwals 
ten ſollte, hieß Oberamtmann, und wohnte gewoͤhnlich 
in Mannheim. Sein Stellvertreter wurde Landſchreiber 
genannt, dem ein Dberamtöfchreiber zugegeben war. Fuͤr 


das Pupillenweſen war ein Aus ⸗ und Waiſenfauth an⸗ 


geſtellt. 
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Die Beamten im Unteramt Boͤkelheim und Ebernburg 
nannte man Amtsverweſer; jeder hatte einen Amts⸗ 
ſchreiber. 

In der Stadt Kreuznach verwaltete ein Stadtſchultheiß 
die Juſtitz, und beſorgte das Pupillenweſen. — Die 
Stadt Sobernheim hatte einen Oberſchultheiß, ſo wie 
auch Monzingen und Langenlohnsheim; mund jedes dieſer 
Orte einen Stadiſchreiber. 

Von den Oberſchultheißereyen Sobernheim und Mon⸗ 
zingen gieng die Appellation an den Amtsverweſer, und 
von dieſem an das Oberamt. — Von der Stadtſchultheißerey 
Kreuznach und Langenlohnsheim gieng die Appellation 
an das Oberamt. — Vom Oberamt appellirte man an 
das Hofgericht zu Mannheim, und von da an das Ap⸗ 
pellationsgericht zu Mannheim, wenn nemlich bei Geld— 
ſummen die Summa appellabilis da war, 50 Gulden 
beim Hofgericht, und 1000 Gulden beim Appellations⸗ 

gericht. 

Jedes Ort hatte ſeinen Schultheißen; dieſen waren 
Schoͤffen beigegeben. In der Stadt Kreuznach war der 
Stadtſchultheiß nebſt mehrern Rathsverwandten, wovon 
einer abwechſelnd das Buͤrgermeiſteramt bekleidete. In 
Sobernheim, Monzingen und Langenlohnsheim beſorgten 
die Oberſchultheißen die Verwaltungsgeſchaͤften. Ober 
denſelben ſtanden die Amtsverweſer, und dann der Land⸗ 
ſchreiber, welcher Oberamts Truchſaß war. Mithin war 
Kreuznach der Sitz der Hauptverwaltung; auch wohnte 
allda der Truchſaßkeller, an den alle von den Gemeinde— 
Empfaͤngern, und den Obereinnehmern zu Sobernheim 
und Ebernburg eingenommene Gelder abgeliefert wurden. 
Das Oberamt als Verwaltungsbehoͤrde war der Hofkam— 
mer und der Regierung zu Mannheim untergeben. 

Hinſichtlich der Steuern, wurde der Frucht - und 
Weinzehnten in natura gehoben, gewoͤhnlich wurde der 
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Fruchtzehnten an den Meiſtbietenden verſteigert, der ihn 


dann erhob. — Jeder Einwobner zahlte von den Haͤuſern 


und liegenden Feldern monatlich eine Schatzung, und 
zwar 55 Kr. monatlich von 100 Gulden. — Wegen 
Rheindaͤmmen und Roͤmermonaten wurde jedes Jahr 
bald ein, bald zwei Monate Schatzung gehoben. Bei 
der Taxation der Hänfer ſah man allein auf den Boden, 
und bey der Taxation der Guͤter auf die vier Abſtufun⸗ 
gen — gute Lage — mittlere — ſchlechte — und doppelt 
ſchlechte Lage. Wegen Zinſen wurde auf die Feſtſetzung 
des Kapitalwerths Ruͤckſicht genommen. — Auch wurde 
eine Nahrungsſchatzung gehoben. Die Quote war feſt⸗ 
geſetzt, aͤnderte ſich aber bei Ab- und Zunahm des Ge⸗ 
werbes. Der Tagloͤhner zahlte Monatlich 24 bis 30 Fr. 
Dieſe Schatzung fiel aber hinweg, ſo bald er 15 viel 
Gut beſteuerte. 

Beſondere Steuern waren 1) der Accis auf das 
Vieh, das in Kreuznach eingefuͤhrt worden, und auf die 
Frucht zum Mahlen; 2) Stempelpapier; ; 3) Umgeld 
auf Wein, Bier und Brandwein. | 


B. Die Badiſche zwei Fünftel. 
Dieſelbe beſtanden aus folgenden Aemtern: 
IJ. Das Oberamt Kirchberg, deſſen Aken 
und Beſtandtheile folgende waren: 
a) Die Stadt Kirch be rg mit den Auſſenburger 
Ortſchaften: 
Schoͤnborn, — Oppertshabſen „ — Rüdern, — 
Dillendorf und Maizborn. 
b) Pflege oder Schultheißerey Denz en, beſte⸗ 
hend aus: 
Denzen, — Reckershauſen, — Womrath, — 
Dickenſchied, — Rohrbach, — Schlierſchied, — 
deen und Hecken. 


e) Pflege Koſtenz, beſtehend aus: 
Oberkoſtenz, — Niederkoſtenz, — Schwarzen, — 
Maizenhauſen, — Todtenrath und Kludenbach. 
ch Pflege Belch, beſtehend aus: 
Belch, — Wurrich, — Altlay und Kappel. 
e) Pflege Sohren, beſtehend aus: 


Sohren, — Lauzenhauſen, — Baͤhrenbach, 
Hahn, — Buͤchenbayern, — . 1 
Niederweiler. 
1) Amtsſchultheißerei Kop penſtein, chen aus: 
Goͤhlweiler, — Hoͤnau, — Schwarzerden, — 


Kellenbach, — Koenigsau, und Weitersborn. 


g) Schultheißerei Sees bach, beſtehend aus 5 
Seesbach, und Brauweiler. 


h) Pflege Hottenbach, beſtehend aus: 
Hottenbach, — Hellertshauſſen, — Bruchweiler, 
und Schauren. 

1) Das Amt Dill, beſtehend aus: 

Dill, — Sahrſchied, und Niederſohren. 

Letzteres Amt gehoͤrt zur hintern Grafſchaft Spon— 
heim, und wird daher auch bei derſelben angeführt 
ſich befinden. Niederſohren aber gehört zum Terri— 
torium von Kirchberg. | 

Innere Verwaltung des Dberamts — 
Dieſe Pflegen, oder Schultheißereien hatten jede einen 
Schultheiß, der zwar keine Gerichtsbarkeit ausuͤbte, aber 
alle herrſchaftliche Befehle und Verſteigerungen, Verkauf— 
und Auftraͤge von Guͤtern in Vollzug ſetzte, und fuͤr 
das Intereſſe des Fuͤrſten wachte. 

Die Juſtizbeamten beſtunden aus einem Oberamtmann, 
einem Aſſeſſor, und mehrern verpflichteten Oberamtsactua— 
rien, die das Protokoll fuͤhrten, Kommiſſionen machten, 
und die Waiſenfauthei Geſchaͤften beſorgten. Die Appel⸗ 
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lationen giengen unmittelbar an das Hofgericht zu Karls⸗ 
ruhe. 

Die Juſtizbeamten, und der Stadtrath zu Kirchberg 
verſahen zugleich das Verwaͤltungsweſen der Gemeinden, 
erſtere auſſerdem auch der Domainen, welche zwar durch 
beſonders angeſtellte Verrechner verwaltet, aber durch das 

Oberamtsperſonale revidirt, und dirigirt worden. Dieſe 
Beamten hatten ihren Sitz zu Kirchberg. 

Die Steuern oder Schatzungen an Geld wurden nach 
dem Guͤter⸗Schatzungsfuß erhoben, nachdem jährlich von 
der Regierung zu Karlsruhe nach dem Landesbeduͤrfniß 
das Quantum regulirt worden, welches ſodann von den 
Pfleg - oder Schultheißerei-Einnehmern repartitions⸗ 
mapig an die Landeskaſſa zu Kirchberg gezahlet. Hier⸗ 
von bezog die fuͤrſtliche Amtskellerei ein ſicheres Quan⸗ 
tum, welches in das fuͤrſtliche Aerarium floß, und das 
uͤbrige an Bauten, Truppen Unterhaltung, Beſoldungen, 
u. fe w. verwendet Nach einer Landkaſſa⸗ Rechnung 
vom Jahr 1788 beſtunden dieſe Abgaben in 6080 Gulden. 


Die hintere Grafſchaft Sponheim. 


Es iſt ſchon bemerkt worden, wie die hintere Graf 
ſchaft zwiſchen dem Markgraf von Baden, und dem Gra⸗ 
fen von Veldenz ganz gemeinſchaftlich war, und wie bei 
Abgang des letztern Haußes, im J. 1444 deſſen Haͤlfte 
der hintern Grafſchaft auf die Veldenziſche Erbtochter 
Anna, welche mit Pfalzgrafen Stephan vermaͤhlt war, 
ſiel. Stephans Soͤhne Friedrich, und Ludwig theilen 
ihre Lande; Friedrich muß ſich Graf zu Sponheim ſchrei⸗ 
ben, und Ludwig Graf zu Veldenz. Aus Friedrichs Theil 
it das Fuͤrſtenthum Simmern, und aus Ludwigs Theil 
das Herzogthum Zweibruͤcken entſtanden. 

Die alte Kurlinie erloſch mit Otto Heinrich (1 1350) 
und Wolfgang von Pfalz⸗Zweibruͤcken trat die Regierung 
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im Herzogthum Neuburg an, derſelbe hatte aus dem Hei⸗ 
delberger Vertrag von 1553 die halbe hintere Grafſchaft 
Sponheim erhalten, und dieſelbe dem Herzogthum Zwei— 
bruͤcken incorporirt. In ſeinem Teſtament gab er ſie ſei— 
nem juͤngſten Sohn Herzog Karl, welcher feine Reſidenz 
zu Birkenfeld nahm, wonach hernach deſſen Linie die Pfalz— 
grafen von Birkenfeld genannt worden. Nach Abgang 
der Zweibruͤckiſch Johanniſchen Linie fuccedirte der Inn⸗ 
haber der halben hintern Grafſchaft Sponheim, Herzog 
Chriſtian III, im Herzogtbum Zweibruͤcken, und damit 
kam dieſe halbe Grafſchaft, als ein Beftandtheil des Herz 
zogthums, wieder unter unmittelbare Zweibrüdifche Re 
gierung. | | | 
Im Jahr 1776 fanden die gemeinſchaftliche Herren der 
hintern Grafſchaft Sponheim, nemlich Pfalzzweibruͤcken 
und Baden, fuͤr gut, unter ſich dieſelbe zu theilen. Bis 
zum Jahr 1776 haben dieſelbe die Haͤuſer Pfalzzweibruͤcken 
und Baden gemeinfchaftlich regieret, und hatten zu dem 
Ende eine eigene Regierung und Finanzverwaltung in 
Trarbach. Im Jahr 1776 machten aber beide Haͤuſer 
eine Theilung dieſer Landen, und die gemeinfchaftliche Re— 
gierung und Rentkammer wurden aufgehoben, und jeder 
Herr regierte ſeinen Theil ohne Beſchraͤnkung allein. 


Pfalzzweibruͤckiſcher Theil. 


Nach der erwaͤhnten Theilung iſt auf den zweibruͤckiſchen 
Theil gefallen: 

1. Das Oberamt Trarbach, mit Einſchluß des Croͤ—⸗ 
verreichs. 

2. Das Amt Allenbach. 

3. Das Oberamt Kaſtellaun. 

4. Der ſponheimiſche Theil an dem Dreiherriſchen, 
nemlich an dem zwiſchen Kurtrier, Sponheim, und 
der Herrſchaft Winneburg Beilſtein gemeinſchaftli⸗ 


chen Beltheimer, Senheimer und here gi Ge 
richt; 
welche alſo nunmehr einen unmittelbaren Beſtandtheil 
des Herzogthums Zweibruͤcken ausmachten. 


Das Oberamt Trarbach. 
Die Beſtandtheile deſſelben waren: 


1. Das Untergericht oder der Stadtrath zu Trarbach, 
beſtehend aus einem Oberſchultheiß und 12 Schoͤffen, wo⸗ 
von 6 von Trarbach, und 6 von Traben waren. Die⸗ 
ſes Untergericht oder der Stadtrath hatte die Gemeinde⸗ 
Verwaltung und unumſchraͤnkte Jurisdiktion, mit Vorbe⸗ 
halt der Appellation an das Oberamt, uͤber: | 

a) Die Stadt Trarbach, 
b) Gemeinde Traben nebſt Litzig und Rißbach, und 
c) Starkenburg. | | 

2. Das Untergericht Enkirch. Es beſtand aus einem 
Truchſaß, und 12 Schoͤffen und hatte gleiche Verwal⸗ 
tung und Jurisdiktion wie Trarbach, jedoch blos uͤber 
den Flecken Enkirch und die dazu gehoͤrigen Hoͤfe und 
Muͤhlen. 

3. Die Schultheißerey Wolf Dieſelbe beſtand aus 
einem Schultheiß, welcher nebſt etlichen Schoͤffen die Ge⸗ 
meinde Verwaltung und eine bis auf 10 Rthlr. beſchraͤnk⸗ 
te Jurisdiction hatte, ubrigens aber blos das Dorf 
Wolf begriff. ö 

4. Die Schultheißerei Irmenach. — Dieſe beſtand aus 
einem Schultheiß, welcher mit etlichen Schoͤffen die Ge⸗ 
meinde⸗Verwaltung, und eine ebenfalls bis auf 10 Rthlr 
beſchraͤnkte Jurisdiction hatte, aber die Dörfer: 

Irmenach, — Beuren und Thalkleinich, — Loͤtzbeu⸗ 
ren, — Horbruch, — Hoſchied und Oberkleinich begriff. 

5. Die Schultheißerei Kleinich. — Dieſe beſtand aus 
einem Schultheiß, welcher bloß die Gemeinde⸗Verwal⸗ 


317 


\ 


tung hatte, indem die Jurisdiction zur Schultheißerei 
Irmenach gehoͤrte. Sie begriff: 

Kleinich nebſt den Zubehoͤrungen Fronhof, Pilme— 
roth, Emeroth, Guͤtzenrod und Ilßbach, ſodann Kau⸗ 
tenbach. | | 

6. Das Untergericht Kroͤverreich, welches gemein⸗ 
ſchaftlich mit Kurtrier und aus einem Zweibruͤckiſchen 
Truchſaß, und einem kurtrieriſchen Untervogt beſtand., 
Dieſe hatten die Gemeinde-Verwaltung, und unbeſchraͤnk 
Jurisdiction. Die Berufung gieng an das Oberamt Trdtz 
bach, und an den Gräflih von Keſſelſtadtiſchen Ober⸗ 
vogt zu Trier. Die Abgaben gehoͤrten an Zweibruͤcken 
zu zwei Drittel, an Kurtrier oder den Grafen von Keſ— 
ſelſtadt zu ein Drittel. Es beſtand aus den Dörfern: 

Sröv mit Kefenich, — Reil, — Kienheim, — Ben— 
gel mit Springiersbach (Abtey), — Hetzhof und Kinder⸗ 
beuren, — Erden, — Leſenich, und Kindel. 

Was uͤbrigens die obere Verwaltung dieſes zwei— 
bruͤckiſchen Oberamts betrifft, fo wird ſich auf das, was. 
bei Gelegenheit des Fuͤrſtenthums Zweibruͤcken in der Fol 
ge angeführt werden wird, bezogen. 

Trarbach — Starkenburg — Traben. — 
Auf dem hohen Bergruͤcken, der das Moſelthal bei Trar⸗ 
bach umgraͤnzt, liegt das Dörfchen Starkenburg, deſſen 
Haͤuſer auf feiner auſſerordentlichen Höhe von unten ge⸗ 
ſehen wie Kartenhaͤuſer erſcheinen. Von der alten Burg 
iſt keine Spur mehr vorhanden, wohl aber zeigen die 
Landleute den Fleck, wo ſie geſtanden, es heißt da noch 
auf der Burg. Gegenuͤber breitet ſich flach das Gebirg aus, 
auf dem die Feſtung Montroyal geſtanden. Auf der Burg 
Starkenburg hat eine Linie der Grafen von Sponheim, 
die ſich nach dieſem Schloſſe nannte, gewohnt. Graf 
Heinrich von Starkenburg war mit Lauretta von Salm 
verehliget; nach dem Tode deſſelben kam es dem Kur⸗ 


318 


fürjten Balduin zu Trier, Bruder Kaiſers Heinrich des 
Siebenten, ums Jahr 1325 in den Sinn, das Erzſtift 
auf Koſten der Wittwe zu vergrößern. Die Gräfin Lau⸗ 
retta mit maͤnnlichem Muthe draͤngte mit ihren Vaſallen 
die Trieriſchen in ihre Graͤnzen zuruͤck; und als der Kur⸗ 
fürft Balduin mit kleinem Gefolge die Moſel hinab nach 
Koblenz fuhr, nahm fie den Kurfuͤrſt gefangen, und der— 
ſelbe wurde mit den Seinigen nach Schloß Starkenburg 
gebracht. Balduin muſte ein Loͤſegeld von dreißig tau⸗ 
ſend Pfund Haͤllern zahlen, und eine Urkunde und Buͤrg⸗ 
ſchaft ausſtellen, daß er ferner mit Schloß Birkenfeld, 
welches er auf graͤflich ſtarkenburgiſchem Boden zu Bir⸗ 
kenfeld erbauet hatte, nichts zu ſchaffen haben wolle. Von 
dem Loͤſegeld Balduins baute Lauretta ein Trutz Trier; 
man nannte dieſe Burg zu Tritheims Zeit die Frauen; 
burg; das jetzige Geſchlecht nennt die noch übrigen Trum⸗ 
mer die Graͤfinburg; es war der wichtigſte Paß an 
der Moſel. Wer dieſes Schloß nicht beſaß, konnte ſich 
nicht Herrn der Moſel nennen; bis in die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts war ſte eine der bedeutendſten Feſten 
zwiſchen Rhein und Moſel. Als fo die Frauenburg ent⸗ 
ſtanden, ſiedelten ſich zuerſt die Arbeiter, dann andere 
Umwohnende am Fuße des Berges an. Der Travenner— 
bach kam ihren Gewerben zu Statten, und die Burg 
ſchützte ſie. Die Burgmannen zu Graͤfinburg erbaueten 
ſich im Thale Haͤuſer, und die neuen Anſtedelungen wir; 
den in die Befeſtigungen der Burg mit eingeſchloſſen. 
Die neue Anſtedelung erhielt Stadtgerechtigkeit, Zuͤnfte, 
und eine Schuͤtzengeſellſchaft, und in einer Urkunde vom 
Jahr 1356 wird Trarbach eine Stadt genannt. Die 
Graͤfin Lauretta ließ nun noch das ganze Thal, dies⸗ 
und jenſeits der Moſel, was man von der Starkenburg 
uͤberſehen konnte, mit einer gemeinſamen Befeſtigungs⸗ 
linie umſchließen. Noch jetzt ſieht man zum Theil die 
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Mauern und Thuͤrme, welche ſteile Felſen hinab zur 
Moſel führten, wo an der andern Seite jenen entſpre— 
chende Befeſtigungen ſich anſchloſſen, über die ſchmale 
Seite der Halbinſel Montroyal weg, dann wieder hinab 
zur Moſel fuͤhrten, und mit den Befeſtigungen des am 
Fuß der Burg entſtandenen Staͤdtchens Trarbach korres⸗ 
pondirten. Johann der Letzte, der, nachdem er die ganze 
ſponheimiſche Erbſchaft zuſammen gebracht hatte, dieſen 
uralten Grafenſtamm beſchloß, refidirte abwechſelnd auf 
dem Stammſchloß Starkenburg, und auf der Frauen⸗ 
burg; er beguͤnſtigte vorzüglich die Stadt, und verſah 
fie mit neuen Gebaͤuden. 

Das Schloß Graͤfinburg, und die befeſtigte Stadt Trar, 
bach wurde im dreiſſigjahrigen Kriege bald von den Schwe— 
den, bald von den Franzoſen, oder Spaniern beſetzt ge— 
halten. Ebenſo hatte die Stadt manche Ereigniſſe in den 
Kriegen Ludwigs XV. von Frankreich. Die letzte Bela⸗ 
gerung, welche die Schleifung der Feſte zur Folge hatte, 
war im Jahr 1734. Die Franzoſen ſprengten die Öräftu- 
burg, und ſeit dieſer Zeit liegt ſie in Truͤmmern; aber 
das Staͤdtchen ſieht jetzt noch kriegeriſch aus; eine ſtarke 
Mauer mit einigen Thürmen zieht ſich rings herum, und 
die Thore find noch gewoͤlbt, und mit Thüͤrmen uͤberbaut. 

Der Trabenerberg iſt vorzuͤglich dem Weinbau guͤnſtig. 
Man gelangte von Trarbach nach Traben vermittelſt 
einer fliegenden Brucke. Wenn man den überall mit 
Weinreben bewachſenen Trabenerberg hinaufgeſtiegen iſt, 
fo befindet man ſich auf einer ziemlich weiten Flaͤche, 
auf welcher hin und wieder einzelne Mauertruͤmmer 
hervorragen, und hin und wieder die Oefnung eines Ge— 
woͤlbes ſich darſtellet. Dies find die einzigen kaum deut⸗ 
baren Reſte von der fo berühmten Feſtung Montroyal, 
Als Ludwig XIV., nach dem Nimweger Frieden 1079, 
die Reunionskammern zu Breiſach, Metz, Beſançon und 
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Ton rnay errichtete, ſo erklaͤrten dieſe auch das mit den 
Spoönheimiſchen Erben von Trier gemeinſchaftlich beſeſſene 
Croͤverreich und uͤberhaupt den an der Moſel gelegenen 
Theil der Grafſchaft Sponheim zum Eigenthum des 
Koͤnigs von Frankreich. Um die mit ſo großem Unrecht 
erworbenen Beſitzungen zu beſchuͤtzen, wurde Montroyal 
unter der Leitung des beruͤhmten Marſchalls Vauban mit 
ungeheuern Koſten aufgefuͤhrt; es wurde aber 1697 durch 
den Ryswicker Frieden (Art. 18 — 23 — 25) beſtimmt 
daß dieſe neuangelegte Feſte wieder geſchleift, und nicht 
wieder aufgebauet werden ſolle. 

Das Croͤverreich. Die ſechs Dörfer Croͤve, 
Reil, Kinheim, Erden, Kinderbeuren und Bengel wer; 
den das Croͤverreich darum genannt, daß ſie vor Zeiten 
den regierenden roͤmiſchen Kaiſern und Koͤnigen, und 
ſonſt niemand zugehoͤret haben, weshalb man ſie von 
dem groͤſten Dorf Croͤve das Croͤverreich genannt. Noch 
im 13ten Jahrhundert gehoͤrte es in der Art zu den 
Reichsdomainen. Es hatte einen kaiſerlichen Vogt, wel— 
ches Amt die Herren von Dhaun in der Eifel erblich 
gehabt. Im Jahr 1274 erhielten das Croͤverreich die 
Grafen von Sponheim von K. Rudolph I., als eine 
Pfandſchaft, und nachher als ein Pfandlehn. Die kai⸗ 
ſerliche Vogtei haͤtte mithin aufgehoͤrt; es haben aber 
die Erzbiſchoͤfe von Trier, welche leibeigene Hinterſaſſen 
daſelbſt gehabt, die noch jetzt Peterslinge oder St. Peters— 
leute von der erzbiſchoͤflichen Kirche Sancti Petri ge⸗ 
nannt, das Vogteirecht den Herren von Dhaun abge 
kauft, und ſich ums Jahr 1561 vor Gemeinsherren dar⸗ 
geſtellet, es auch dahin gebracht, daß ſie von allen Ein⸗ 
kuͤnften den dritten Theil zogen. Der daruͤber 1594 beim 
Reichskammergericht entſtandene Prozeß iſt nicht 15 Ende 
gekommen. 
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Zu Croͤbe beſtand ein koͤniglicher Schoͤffenſtuhl, und 
von den Sprüchen dieſes ehemaligen koͤniglichen Schoͤf⸗ 
fenſtuhls zu Eröve, im ſogenannten Croͤverreich uͤber der 
Moſel, wurde an den Oberhof zu Boppart die Berus 
fung gebracht, und dorten nach Ripuariſchen Geſetzen 
geſprochen. | 

2. Amt Allenbach. 

Allenbach, — Woerſchweiler, — der Diſtrikt 
Habeſchied, oder das Doͤrflein Langweiler, nebſt 
einigen Baracken in dem Wald bei Huͤtges⸗ 
waſen und Thranenweyer. 


3. Oberamt Caſtellaun. 


a) Caſtellaun, die Stadt, nebſt Roth, oder 
die ſogenannte Auſſerburgerſchaft. 
p) Die Schultheißerey oder Pflege Alterkuͤlz. 
Alterkuͤlz, — Neuerkirch, — Haſſelbach, — 
Michelbach, — Speſſenrod. 


c) Die Schultheißerey oder Pflege Bell. 
Bell, — Wohnrod, — Craſtel, — Voͤlkerod, — 
Leideneck, — Hundheim. b 
d) Die Schultheißerey oder Pflege H euweiler. 
Heuweiler „ — Schnellbach, — Goͤderod, — 
Hollnich. 
e) Die Gemeinden 
Haſerich, — Pantzweiler, — Heßweiler. 
Die zu dieſem Amt gehoͤrige ehemalige dreiherriſche 
Orte find: i | 
A. Die Vogtey Beltheim. 
Beltheim, — Uhler, — Moͤrſchdorf, — Lich, — 
Ebeshauſen, — Dommershauſen 795 Lahr, — 
21 


. 


Buch, — Moͤrz, — Zilshauſen mit Mrs 
hauſerhof, — Sabershauſen ar Macken 7 
Burgen. 

B. Die Vogtey Strümmig. 


Vorder-Struͤmmig, — Mittel: See „ — 
Alt-Struͤmmig, — Priedern. 
C. Die Vogtei Schheim: 

Senheim, — Senhalz, — Grenderich. | 
An dieſem ehemalig dreiherriſchen Gebiete hatten 
Antheil: 

a) Am Beltheimer Gericht oder Vogtey der Kurfuͤrſt 
von Trier die Haͤlfte, und die andere Haͤlfte gehoͤrte 
zur niedern Grafſchaft Sponheim in dem Antheil 
von Pfalzzweibruͤcken, und zur Herrſchaft Winne⸗ 
burg » Beilftein, welche zuletzt der Graf von 
Metternich beſeſſen. | 

b) Ein gleiches Bewandniß hatte es mit der Vogtey 
Struͤmmig. 

ce). Am Senheimer Gericht halte Kur: Trier, Spon⸗ 
heim und Beilſtein, jedes ein Drittel. | 

Im Jahr 1783 hat eine Landestheilung Statt ges 
habt, und vermoͤge dieſer Theilung iſt: 

J. Das Beltheimer vertheilt worden, wie folget, 

nemlich es fielen an Kur⸗ He: 

die Oerter Burgen, — ig, — Lahr, — 
Zilshauſen und Petershauſen „ — e 

und Beltheim. 
an e und reſp. Zweibruͤcken: 
Uhler, — Buch, — Moͤrz und Pirhert 
ſodann an beg Beilſtein: 
Dommershauſen „- Ebeshauſen und Macken. 
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II. Das Struͤmmiger Gericht kam ganz an Winne⸗ 
burg⸗Beilſtein, und 
III. Das Senheimer Gericht ganz an Kur: Trier. 
(Beſchreibung des Oberamts Zell und Baldeneck, wovon das 
Manuſcript in der Regiſtratur zu Koblenz reponirt.) | 
Martgräflih Badiſcher Antheil der 
hintern Grafſchaft Sponheim. 
1 Bei der vorerwaͤhnten Theilung der hintern Grafſchaft 
Sponheim im Jahr 1776 zwiſchen Pfalzzweibruͤcken und 
Baden war das andere Loos, welches aus dem Ober⸗Amt 
Birkenfeld „ dem Amt Herſtein, dem Amt Winterburg, 
dem Amt Dill und der Vogtey Winningen beſtand, an 
Baden gefallen, und die Beſtandtheile dieſes badiſchen 
Antheils waren, wie folget: 
Oberamt Birkenfeld. 

A. Kirchſpiel Birkenfeld. 

Birkenfeld, der Marktflecken, — Birkenfeld, die 
Burg, — Dienſtweiler, — Eborn, — Eiſen, — 
„Bruͤcken, —=Bulenberg, — Abentheuer, — 

„Rinzenberg, — „Bollenberg , nere Rt 
„Feckweiler. 
B. Kirchſpiel Reichenbach. 
»Rimsberg, — „Nohen, — Reichenbach, — 
| Frauenberg, — Hammerſtein, a Ausweiler. 
C. Ober⸗Kirchſpiel Brambach. 
—Hatgenſtein, —Schwollen, —Leiſſel, — 
—Soͤsbach. | LM 

D. Untere Kirchſpiel Brambach. 

Hambach 0 — Nockenthal, — Moͤtzweiler, — 


ee 


— Ober. Brambach, —Lronweiler 7 ieder 
A 


Sn 
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Brambach, Hoßtweiler, — { Witzenberg „ — 
„Heupweiler, — Boͤſchweiler, — Burbach, — 
„Elchweiler, — Schmisberg. 

Ferner gehoͤrte in dieſes Amt: 75 
der herrſchaftliche Hof Heiligenbuſch,, — der 
herrſchaftliche Hof Hommerich, — der herr⸗ 
ſchaftliche Hof Winneberg, — der Hof Einſchied, 
und das Dorf oder die ſogenannte Meyerei Mahlborn zu 
Aufferfi an den trieriſchen Graͤnzen. Das Dorf war ge⸗ 
theilt; die Einwohner von einer Seite gehoͤrten zum 
Amt Birkenfeld, und von der andern zu Kur⸗ Trier. 
Grundherr war der Abt von den heiligen Martirern zu 
Trier, welcher auch die Grundgerichtsbarkeit uͤber Gränz- 
ſtrittigkeit, und über den Ackerbau ausübte, und eine 
Strafe von 10 Sols ausſprechen konnte; was aber von 
groͤßerm Belang war, wurde zu Birkenfeld beim Amt 
entſchieden. Es war übrigens feſtgeſtellt, daß wenn von 
den drei Herren zu gleicher Zeit Befehle über den nehm; 
lichen Gegenſtand anlangten „ jene von Sponheim mit 
Hintanſetzung der andern, vorzugsweiſe befolgt werden 
muſten; — wie auch das Dorf und Lehn Zuſch, womit der 
Herr von Hunoldſtein belehnt war. Das Schloß Zuſch 
gehörte Kur Tri. 
Das Amt Herſtein. 

Herſtein ‚ ein Staͤdchen, — Moerſchied, — 
Ober⸗Woͤrresbach, — Nieder- Woͤrresbach, — 
Fiſchbach, — Nieder- Hoſenbach * — Gerach, — 
Tiefenbach „— Regelshauſen, — ne 

Das Amt Winter burg. | 

Winterburg, Schloß und Thal, — Allenfeld, — 
Spall, = Geberod, — Winterbach, — 
Ippenſchied, — Eckweiler, — Pferdsfelden, — 
Rehbach, — Daubach, — Burg Sponheim. 
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Das Amt Dill. 
Burg und Thal Dill, — Sorſchied, ein Dörflein. 
Dieſes Amt ſtand zuletzt unter dem badiſchen Ober— 
amt Kirchberg in der vordern Grafſchaft Sponheim. 
Die Vogtey Winningen. 
Winningen, ein Marktflecken, an der untern 
Moſel. 


Der Vogt, oder Amtmann zu Winningen ſtand un⸗ 
mittelbar unter der Regierung zu Carlsruhe, wohin auch 
von ſeinen Erkenntniſſen die Appellation gieng. 


Lehen der hintern Grafſchaft. 
Das Dorf Weiler, welches die Herren von Wars⸗ 
berg, und das Dorf Sevenich, welches der 
Graf von Waldbott-Baſſenheim zu Lehen trug. 


In den markgraͤflich badiſchen Landen beſtand bis zum 
Jahr 1783 die Leibeigenſchaft. Eine Folge davon waren 
verſchiedene beſondere Abgaben, und zwar 1. der Ab⸗ 
zug. Dieſe Abgabe muſten nicht nur Unterthanen zah⸗ 
len, welche in fremde der Landeshoheit des Hauſes Baden 
nicht unterworfene Gebiete gezogen ſind, ſondern auch 
jene Unterthanen, welche ihren Wohnſitz unter badenſcher 
Landeshoheit von einem Ort in den andern verlegten. 


So mußte, wenn ein Unterthan der Markgrafſchaft in | 


eine mit derſelben verbundenen Grafſchaft oder Herrſchaft, 
z. B. in Sponheimiſche zog, zehn Prozente, und umge⸗ 
kehrt aus dieſem Landestheil in jenen ſich begab, auch 
zehn Prozente von dem wegziehenden Vermoͤgen entrich⸗ 
tet werden; 2. die Manumiſſions⸗ und Expedi⸗ 
tionstaxe. — Die Manumiſſionstaxe war eine Ges. 
buͤhr, die vor die Entlaſſung aus der Leibeigenſchaft ge; 
zahlt wurde. Sie betrug ebenfalls 10 Prozente, und 
muſte auch alsdann bezahlt werden, wenn der an dem 
Ort ſeines bisherigen Aufenthalts aus der Leibeigenſchaft 
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entlaſſene Unterthan in feinem kuͤnftigen Wohnort wieder 
unter die Lokalleibeigenſchaft fiel. Die Expeditionstaxe 
wurde für die Ausfertigung der Manumiſſionsurkunde 
entrichtet; 3. das Lan dſchaftsgel d. — Was in 
den badenbadiſchen Landen das ſogenannte Landſchafts⸗ 
geld war, hieß Pfundzoll im Durchlachiſchen. Es war 
diejenige Abgabe, die ſonſt Accis heiſt, und dieſe bei 
dem Abzug zu bezahlende Accis beſtand in einer Abgabe, 
welche von dem ganzen wegziehenden Vermoͤgen mit 
2 Prozent entrichtet werden muſte; 4. der Leib ſchil⸗ 
ling. Es war dieſes die Abgabe, welche die Leibeige⸗ 
nen als ein Zeichen der Anerkennung ihrer Leibeigenſchaft 
jährlich mit einem Schilling oder auch 6 Kreutzer zu 
leiſten hatten; endlich 5. der Tod fall, Hauptrecht 
oder Be ft haupt (mortuarium). — Aber durch das 
General ⸗Reſcript vom 23. Julius 1783 hatte der Mark⸗ 
graf Karl Friedrich ſeine Unterthanen durch Aufhebung 
der Leibeigenſchaft, und der erwaͤhnten verſchiedenen Ab⸗ 
gaben begluͤckt, und ein anderes General ⸗Reſcript von 
dem nemlichen Dato ergieng in gleicher Abſicht an die 
ſaͤmmtliche badiſche vorder⸗ und hinterſponheimiſche Ober: 
und Aemter, und Amtskellereien, wie auch an die Aemter 
Graͤvenſtein und Rhodt. Letzteres lautet ſeinem Inhalt 
nach wie folget: 
„Generalreſcript an die hochfuͤrſtl. badiſche vorder⸗ und 
hinterſponheimiſche Ober- und Aemter auch Amtskellereien 
Kirchberg, Sprendlingen, Birkenfeld, Herrſtein und 
Naumburg, Winterburg und Winningen; imgleichen an 
das Amt Graͤfenſtein, auch Amt und Verrechnung 
Rhodt. d. d. | | | 4 


Carlsruhe den 23 Juli 1783. | 
| G. Kab. Nro, 311. 
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Karl F riedrich, bon Gottes Gnaden, Markgraf 
zu Baden und Hochberg . | ; 
Unſern Gruß tc. ꝛc. | 


Mit eben der Gnade und Liebe, welche Wit an dem 
heutigen Tag Unſern Landen und Unterthanen, in ſo 
weit ſie unter Unſerer alleinigen unmittelbaren hohen 
und niedern Gerichtsbarkeit ftehen , durch die voͤllige 
Aufhebung der Leibeigenſchaft mit den damit verbundenen 
Abgaben des Leibſchillings, Todfalls und dem Nachlaß 
anderer Abgaben zu beweiſen ſuchen, ſind Wir jederzeit 
auch Unſern getreuen Unterthanen in [Unſerer Graſſchaft 
Sponheim, in Unſerer Herrſchaft zu Rhodt, Graͤfenſtein 
zugethan; und Wir haͤtten gern auch ihre Umſtaͤnde auf 
gleiche Art erleichtern, und ihnen eben dieſe Gnade in 
Ertheilung der Leibesfreiheit goͤnnen moͤgen, welche jene 
nunmehr genießen; allein Wir ſehen Uns hierin durch 
das Verhaͤltniß, ) unter welchem Wir Unſere Spon⸗ 
heimiſche Lande regieren, zu Unſerm Leidweſen gehindert. 

Um ihnen jedoch dieſe Unſere Geſinnungen in ſoweit 
zu bezeugen, als es die Lage der Umſtaͤnde für jetzt 
geſtattet, wollen Wir dieſelbe hiermit bey ihrem Ueber⸗ 
zug **) aus einem Unſerer Sponheimiſchen Oberaͤmter 


) ponatar 785 Rhodt: in welchem der Flecken Rhodt in Anſe⸗ 
hung [der eigchakt ſteht, zur Zeit noch daran ge⸗ 
hindert. 


** ponatur bei Rhodt: in ſolche Orte Unſerer gesammten 
Markgrafſchaft Baden, welche Unſerer unmittelbaren hohen 
und niedern alleinigen Gerichtsbarkeit mit Leibesfreiheit 
oder mit alleiniger Leibeigenſchaft' gegen uns unterworfen 
ſind, wie auch in Unſerm Antheil der Grafſchaft Sponheim. 

Na. Das Landſchaftsgeld und Abzugspfundzoll, wird nur in 
die Reſcripte an das Oberamt Kirchberg, das Amt Sprend⸗ 
lingen und das Amt ße geſett. 1 
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und Aemter in ein anderes Ort Unſerer dortigen Lande 
oder Unſerer geſammten Markgrafſchaft Baden, ſo weit 
dieſelbe unter Unſerer alleinigen unmittelbaren hohen und 
niedern Gerichtsbarkeit ſtehet, von der bisherigen Abgabe 
des Manumiſſions⸗ und Expeditions⸗Taxes, Abzugs, 
Landſchaftsgeld und Abzugspfundzolls, auch des Todfalls 
und Hauptrechts, oder Beſthaupts, wo ſolches bisher 
erhoben worden iſt, und nicht auf Guͤtern, ſondern auf 
Perſonen haftet, mit Vorbehalt deſſen, den fremde dor⸗ 
tige Leibeigene Uns ſchuldig find, **) (in fo lange gnaͤ⸗ 
digſt befreien, als die Regierung und Einkuͤnfte gedachter 
Sponheimiſchen Lande, wie dermalen, bey Unſerem 
Fuͤrſtlichen Hauſe bleiben werden.) 


In Anſehung derjenigen Unſerer Aemter und Ort⸗ 
ſchaften, wohin dieſe Ueberzugsfreiheit erwaͤhntermaßen 
nicht Statt findet, wird das in Unſere Markgrafſchaft 
Baden unterm heutigen Tag erlaſſene, und abſchriftlich 
bier beigehende Generalreſcript naͤheres Ziel und Maß 
geben. 

Wir hoffen, daß dieſe gnaͤdigſte Seeing zur Zu⸗ 
friedenheit und Befoͤrderung des Wohlſtands Unſerer 
Sponheimiſchen, Graäfenſteiniſchen und Rhoder Unter⸗ 
thanen, zugleich aber auch ihnen zur Aufmunterung ge⸗ 
reichen moͤge, in ihrer Treue und Ergebenheit gegen 
Uns und Unſer Fuͤrſtliches Hauß fernerhin fortzufahren; 
befehlen demnach Euch dem Oberamt dieſe Unſere gnaͤ— 
digſte Entſchlieſſung gehoͤrig zu eroͤfnen, wie es geſchehen, 
zu berichten, und in vorkommenden Faͤllen zu beobach⸗ 
ten; ****) du der Amtskeller aber haſt hievon in deiner 
Rechnung die noͤthige Bemerkung zu machen, und bei 


*] NB. Das eingeklammerte bleibt bei Rhodt weg. 


„**) ponatur bei Sprendlingen und Winningen: Insbeſondere 
aber bei Eurer unterhabenden Verrechnung hievon. 
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dem Wegzug ſolcher Perſonen, welche die Befreiung in 
obiger Maße zu genießen haben, die ſaͤmmtliche Manu— 
miſſions⸗ und Abzugsgebuͤhren, wie bishero zwar zu 
berechnen und in Rechnungseinnahme zu bringen, zu— 
gleich aber ſolche jedesmal unter Bezug auf Unſere ge⸗ 
genwaͤrtige Verordnung in Abgang zu ſchreiben. 

Wir verſehen Uns deſſen in jenen Gnaden, womit 
Wir euch wohl gewogen verbleiben. 

Gegeben Carlsruhe den 23. Juli 1783.“ 


XVI. Das Herzogthum Zweibruͤcken. 


Beinahe zwei Drittel des zuletzt beſtandenen Herzog— 
thums Zweibruͤcken, als Lichtenberg, Meiſſenheim, ꝛc. ꝛc. 
rühren von der ehemaligen Grafſchft Veldenz her. Das 
uͤbrige gehörte zur alten Grafſchaft Zweibrücken, welche 
um den Bließ⸗Fluß im Bliesgau und Wasgau liegt, und 
durch die vogeſiſchen Gebuͤrge von Lothringen geſchieden 
ward. Das zweibruͤckiſche Land iſt an den meiſten Or⸗ 
ten ſehr bergigt, und hat zwar keine große ſchiffbare 
Flüffe, jedoch an geringern keinen Mangel, als 1. die 
Erlbach, fo durch Bergzabern gehet; 2. die Loi ſe⸗ 
bach; 3. im Oberamt Zweibruͤcken die Auerbach, 
welche ſich durch Zweybruͤcken ſchlinget, und naͤchſt Ernft- 
weiler mit der Hornbach vermiſcht, 4. die Hornbach, 
ſo unter der Stadt Hornbach, der ſie den Namen mitge⸗ 
theilet, die Schwolb zu ſich nimmt; 5. die Bließ, 
welche bei Saargemuͤnd ſich in die Saar ſchuͤttet; 6. die 
Glan, welche ihren Urſprung bei Waldmohr nimmt, und 
nachdem fie bei Lautereck die Lauter empfangen, Meiſſen— 
heim vorbei gehet, und unter Drecks-Odernheim, nahe 
an dem verfallenen Kloſter Diſibodenberg in die Nohe 
fallt; 7. die Rohe, welche ſich von Noheweiler gegen 
Nohefelden ſtreckt, ſodann gegen Bingen zu laͤuft, wo 
ſie ſich in den Rhein ausleeret. — An Fruchtbarkeit 
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kommt es zwar der nahe anliegenden Unterpfalz nicht 
gleich, giebt aber doch dem arbeitſamen Landmann ſeinen 
Unterhalt. An Holz hat es Ueberfluß, auch keinen Man⸗ 
gel an Getreide Wachs, wiewohl an einigen Orten, des 
ſandigen Bodens halber, das Korn und anderes Getreide 
ſich nicht ſowohl anbauet, als der Haber. 

Die ehemaligen Grafen von Zweibruͤcken fi nd ur⸗ 
ſpruͤnglich mit den ehemaligen Grafen von Saarbruͤcken 
einerlei Herkunft geweſen. Siegebert J. hatte zwei Soͤhne 
a) Siegebert II. welcher in den Jahren 1122. 1141. vor⸗ 
koͤmmt, b) Friederich, welcher ebenfalls ſchon 1122. 
Urkunden vorkoͤmmt. Von 1135 findet ſich, daß dieser 
Siegebertus II. und Friederikus ſich unterſchrieben haben 
als comites de Sarebrucken. Simon I. war des Frie⸗ 
derici aͤlteſter Sohn, und ſeine Soͤhne ſchrieben ſich a) 
Simon II. de Saraeponte + 1219, und b) Henricus I. 
de Geminoponte, welcher von 1192 - 1243 vorkoͤmmt. 
Dieſe beiden Bruͤder haben allem Anſehen nach mitein⸗ 
ander getheilt, ſo daß der aͤlteſte den Stamm der Grafen 
von Saarbruͤcken fortgeſetzt, und der andere der Stamm⸗ 
vater der Grafen von Zweibruͤcken geworden. Heinrichs 
I. Sohn war Henricus II. 1 1282, und deſſelben Söhne 
waren a. Eberhardus, Ro der fernern Grafen 
von Zweibrücken, und Bitſch, und b) Walramus, 
Stammvater der andern zweibruͤckiſchen Linie. Des erſten 
Stamm erloſch 1570. und von der Linie des Walrams 
war Eberhardus III. der Letzte, derſelbe hat 1385 den 
halben Theil der Grafſchaft Zweibruͤcken nebſt Hornbach 
und Bergzabern fuͤr 25,000 Gulden an Rupertum Rufum, 
Pfalzgrafen am Rhein verkauft, und die andere Haͤlfte 
demſelben geſchenkt, und nachgehends wieder von Pfalz 
zu Lehen genommen. Als Jacobus, der letzte dieſes 
Geſchlechts nun geſtorben, fiel dieſer Reſt von Zwei⸗ 
bruͤcken, als ein erledigtes Mannlehen an Pfalz. 
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Pfalzgraf Ruprecht, esche 1400 Kaiſer geworden, 
machte einen Laͤnder-Vertheilungs-Vertrag: Das Ge— 
biet wurde in ein unveraͤuſſerliches Kurthum, und in erb- 
liche Fuͤrſtenthuͤmer abgetheilt; zu den letztern gehörten 
die Graf⸗ und Herrſchaften, welche gekauft und geerbt 
worden, als Sponheim, Veldenz, Zweibruͤcken, Sim⸗ 
mern, und die ſogenannte Oberpfalz; dieſe ſollten auch 
bei dem Hauſe Wittelsbach bleiben, konnten aber unter 
deſſen verſchiedene Zweigen vertheilt, und nach dem Rechte 
der Erſtgeburt vererbt werden. Daher findet man jetzt 
das pfälzifche Hauß in mehrere Linien, als die Velden 
ziſche, Ai e „Simmeriſche und Odenwälder ver⸗ 
theilt. 

Nach dem Tode des Kaiſers Ruprecht theilten ſeine 
Söhne, vermoͤge vaͤterlicher Verordnung, die pfaͤl⸗ 
ziſchen Laͤnder. Der aͤlteſte, Ludwig III, erhielte die 
Kur; Johann die Oberpfalz ; Stephan Zweybruͤcken und 
Simmern, und Otto Mosbach, Boxberg und die a 
waͤldiſche Aemter. 
| Die Linie der Pfalzgrafen von Zweybruͤcken fängt mit 

Ludwig, dem zweiten Sohn des genannten Pfalzgrafen 
Stephan an. Dieſe Linie theilte ſich in der Folge in 
die Neuburgiſche und in die Zweibruͤckiſche; letztere wurde 
von Johannes I. ( 1604) fortgeſetzt, und unter feinen 
Soͤhnen entſtanden wieder neue Linien. Johann II. ſetzte 
die zweybruͤckiſche Linie fort; ſein Sohn Friedrich ſtarb 
aber 1661 ohne maͤnnliche Nachkommen. Er war ſeiner 
Laͤnder wegen der wider ſeinen Vetter Friedrich V. er⸗ 
gangenen Reichsacht verluſtig erklaͤrt worden, aber wie- 
der in dieſelbe durch den osnabruͤckiſchen Friedensſchluß 
von 1648 reſtituirt worden. 

In dem Zweybruͤckiſchen folgte nun Friedrich Ludwig 
von der landsbergſchen Linie, welche Linie von Friedrich 
Caſimir, dem Bruder des Johann II. geftiftet worden. 


332 


Friedrich Ludwig hatte die Regierung feinem Sohn Wit 
beim Ludwig übertragen; nachdem derſelbe aber 1675 
ohne Erben verſtorben, die Regierung wieder angetreten. 

Nach dem Tode Friedrichs Ludwigs (4. 1681) ſucce⸗ 
dirte nunmehr in dem Zweibruͤckiſchen die von Johann 
Caſimir, dem juͤngſten Sohn Johanns I. gepflanzt klee⸗ 
burgſche Linie. Johann Caſimir war mit Katharina, 
Tochter des Koͤnigs Karls IX. in Schweden, vermaͤhlt, 
und ſtarb 1652. Seine zwei Soͤhne machten zwei Linien, 
nemlich Karl Guſtav ward 1654 Koͤnig in Schweden, und 
Adolph Johann die kleeburgſche Linie. 

Die Nachkommen von Karl Guſtav, nemlich Karl XI. 
und Karl XII. waren Koͤnige in Schweden, und Herzoge 
zu Zweibruͤcken. Als Karl XII. im Jahr 1718 umge⸗ 
kommen, nahm von Zweibruͤcken der Pfalzgraf Guſtav 
Samuel, Sohn von Adolph Johann von Kleeburg, Ber 
ſitz. Derſelbe ſtarb aber 1731 ohne Kinder, und nun⸗ 
mehr erhielte kraft eines Vergleichs mit Kurpfalz 1734 
die zweibruͤckiſche Lande der Pfalzgraf Chriſtian III. von 
Birkenfeld. Sein Sohn Chriſtian IV. Herzog zu Zwei⸗ 
bruͤcken, ſtarb 1775 ohnbeerbt. 

Es ſuccedirte nunmehr im Herzogthum Zweibruͤcken 
deſſelben Brudersſohn, Karl II. Deſſelben Sohn und 
Erbprinz von Zweybruͤcken Karl Auguſt Friedrich ſtarb 
1784, und die Succeſſion fiel ſodann bei dem Tode 
des Herzogs Karls II. im Jahr 1795 auf den Sohn 
des Prinzen Friedrichs von Zweibruͤcken, welcher 
bei ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Religion 1752 zu 
Rom den Namen Michael erhalten, und 1767 geſtorben, 
nemlich auf den jetzigen Koͤnig Maximilian Joſeph von 
Baiern, welcher auch 1799 ſeinem Oheim Karl Theodor 
als Kurfuͤrſt von Pfalzbaiern gefolgt. 

Die erſte Anlage zu dem Herzogthum Zweibruͤcken 
war alſo der Theil der Lande, welchez der dritte Sohn 
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des Kaiſers Ruprecht, Herzog Stephan bei der Theilung 
mit feinen Brüdern 1440 bekommen. Zu dieſen ſtepha⸗ 
niſchen Landen kamen in der Folge Stuͤcke der alten Grafs 
ſchaft Veldenz, und aus beiden zuſammen wurde nun ein 
eigenes Fuͤrſtenthum gebildet, welches von der Reſidenz 
des Beſitzers den Namen Zweibruͤcken, und von deſſen 
als eines Pfalzgrafen bei Rhein und Herzogs in Baiern 
angebornen Wuͤrde den Namen eines Herzogthums erhal⸗ 
ten hat. | 

Es folgen nun die einzelnen Beſtandtheile der ver⸗ 
ſchiedenen Ober- und Aemter, woraus das eee 
in den juͤngſten Zeiten beſtanden. 


1. Das Oberamt Zweibruͤcken. 
a. Die Stadt Zweibruͤcken 8 
mit der Schiflicker Faſanerie. Die Stadt hatte eine ſtaͤd⸗ 
tiſche eigene Verwaltung, gehoͤrte aber zur 
b. Schultheißerei Ixheim. 

Ixheim; — Mittelbach; n mit u 
bacherhof; — Wattweiler mit Moͤlsbacher und 
Kettersberger Hof; — Bubenhauſſen mit Ro⸗ 

ſenbergerhof; — Ernſtweiler mit Kaplanei⸗Freu⸗ 
denberger-Rothenberger⸗ und Roſenthalerhof; — 
Eindd und Ingweiler mit Schwarzenacker⸗ und 
Audenkellerhof; — Woͤrſchweiler mit Guten⸗ 

brunnen und Glashuͤtte; — Bierbach. 
©) Schultheißerei Li m bach. 

Limbach mit Eſchweilerhof, — Kirkel mit 

Neuhaͤuſel und Abſtaͤberhof, — Rohrbach, 
— Haſel, — Bliesbergerhof, — Kohlhof. 


d) Schultheißerei W ebenheim. 
Webenheim, — Dahlheim. 
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e. Schultheißerei Minn bach. 

Minnbach mit Gruͤnbacher- und Freishaͤuſerhof, — 
Walsheim, — Breitfuhr mit Kirchheimer ⸗ und 
Kalenbergerhof. 

f. Schultheißerei Hornbach. 

Neuhornbach mit Oberhof, Hornhauſen, Stubach, 
Ringweiler und Bikmasbach, — Althornbach 
mit Boͤdingenhof, — Boͤckweiler, — Mauſch⸗ 
bach, — Dietrichingen mit Leichelbingen und 
Kirchbacherhof, — Breinſchelbach mit Reiß⸗ 
weiler, — Rimſchweiler mit Heidelbergerhof, und 
Heckennasbacherhof. 15 

g) Schultheißerei Groß ſtein hauſen. 

Großſteinhaus, — Bottenbach, — Kleinſtein— 
hauſen, — Walshauſen, — Windsberg, — 
Duſenbrucken, — Huberhof, — Langenbergerhof. 


h) Schultheißerei Nuͤnſchweiler. 


Nuͤnſchweiler, — Hengſtberg, — Dellfeld, — 
Hoͤhe⸗Muhlbach, — Hoͤh⸗Eſchweiler. | 


i) Schultheißerei Contwig. 


Contwig, — Maßweiler, — Battweiler, — Nieder: 

Auerbach, — Stambach, — Ober⸗ Auerbach. 
40 Schultheißerei Rie ſchweiler. 

Rieſchweiler, — Reifenberg, — Offweilerhof, — 
Gersbergerhof, — Wahlbacherhof, — Trup⸗ 
pacherhof, — Huͤtſchenhaͤuſerhof „ Sctock⸗ 
bornerhof „— Schmitzhauſen. 

J Schultheißerei Wies bach. 

Wiesbach, — Krachenberg, 5255 Roſenkopf, 
Biedershauſen, — Oberhauſen, — Winter, 
bach, — Niederhauſen, — Morsbach, — 
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Kaͤshofen, — Herrmannsgruͤnderhof, — Klein 
Bundenbach, — Groß- Bundenbach. 
2. Das Oberamt Homburg. 
a) Schultheißerei Homburg. 

Homburg, — Karlsberg, — Karlsbergerhof, — 
Karlshoͤh, — Gebruͤchhof, — Schwarzen⸗ 
weiher, — Lapperteſcherhof, — Eichelſchnei⸗ 
derhof, — Altſtadt, — Beeden, — Groß⸗ 
und Klein- Beederhof, — Schwarzenbach, — 
Kirrberg, — Erbach, — Reiskirchen, — 
Hoͤgen, — Vogelbach, — Bruchmuhlbach. 

b) Schultheißerei Lambsborn. 

Lambsborn, — Bechhofen, — Neuplerhoͤfe. 

e) Schultheißerei Waldmohr. 3 

Waldmohr, — Breitenbach, — Duntzweiler, — 
Jaͤgersburg, — Kleinottweiler, — Welsweiler 
und Hof. — Alt -⸗Breitenfelderhof, —. Neu: 
Breitenfelderhof, — Bambergerhof, — Kuͤbel— 
berg, — Schoͤnenberg, — Schmittweiler, — 
Sand, — Dietweiler, — Altenkirchen, — 
Frohnhofen, — Ohmbachbruͤcken, — Bruͤcken, — 
Ober ⸗Miſſau, — Nieder -Miſſau, — 
Elſchbach, — Scheidenberg. 

3. Oberamt Lichtenberg. 
a) Kuſel, Stadt, dieſelbe hatte einen eigenen 
Stadtſchultheiß. 
b) Schultheißerei Pfeffelbach. 

Pfeffelbach, — Albeſſen, Ehweiler, — Schell— 

weiler, — Huͤfler, — Wahnwegen, — Frutz⸗ 
weiler, — Frutzweilerhof, — Trahweiler, — 
Liebsthal und Hof, — Rehweiler und Hof mit 
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Reichardsweilerhof, — Sengerhof, — Eifen, 
bach (bei Kufel) „ — Goddelhauſen, — 
Etſchberg, — Blaubach, — Heib und Dietſch⸗ 
weiler Hube. 

6. Schultheißerei Konken. 


Konken, — Petersheim, — Langenbach, — 
Herſchweiler, — Ohmbach, — Krottelbach und 
Hof, — Bubach, — Saal, — Niederkirchen, — 
Leitersweiler, — Reichweiler, — Schwarzerden,— 
Herſchweiler, — Selchenbach, — Kruͤgelborn, — 
Hoff, — Marth, — Oſterbruͤcken, — Koͤnig⸗ 
reicherhof, — Burg Lichtenberg, — Thal Lich⸗ 
tenberg, — Ruthweiler, — Dennweiler, — 
Frohnbach, — Koͤrborn, — Maiweilerhof, — 
Eßweiler, — Horſchbach, — Elzweiler, — 
Hachenbach, — Ulmet mit Stuskappelerhof, — 
Welſchweiler, — Erdesbach, — Patersbach, — 
Bedesbach. 1 

d) Schultheißerei Altenglan. 

Altenglan mit der Freitmuͤhle, — Rammelsbach, — 
Oberalben mit Hof, — Rathsweiler, — 
Gumbsweiler. | 


e) Schultheißerei Boſen bach. 

Boſenbach, — Friedelshauſen, — Nieder⸗Stauf⸗ 

fenbach. | 
f) Schultheißerei Baumholder. 

Baumholder, — Rusberg, — Aulenbach, — 
Frohnhauſen, — Mambaͤchel, — Gruͤnbach, — 
Rohnenberg, — Erzweiler, — Eſchelbacherhof. 

g) Schultheißerei Berſch we i ler. Eu 

Berſchweiler, — Fohren, — Linden „- Mett⸗ 

weiler, — Eckersweiler, — Berg⸗Langenbach, -- 
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Heimbach, — Ruͤckweiler, — Rohrbach, - 
Freiſen, — Weibweilerhof, — bares, 
Weyersbach. 


4. Oberamt 0 beg vorhin Schau erburg, 
(ſo genannt von dem alten Schloß Schauerburg, auf 
einem Berg, welches eine weite Ausſicht gewaͤhrte.) 

Tholey, — Marbingen, — Alsweiler, — Win⸗ 
terbach, — Blieſen und Wellesweilerhof, — 
Naumborn, — Guͤdesweiler, — Linden, — 
Cronig, — Frauweilerhof, — Sotzweiler, — 

Bergweiler, — Exweiler und Schellenbach, — 
Aſchbach und Heinzenhauſen, — Macherbach, — 
Habach, — Kalmesweiler, — Eppelboru, — Buh⸗ 
bach, — Auſen, — Bettingen, — Goldbach, —Groß— 
aubach, — Limbach, — Emſchied, — Scheuern, -- 
Niederhofen, — Steinbach, — Dersdorf. 


5. Ober amt Meiſenheim. 

Ja) Stadt Meiſenheim. Das ſtaͤdtiſche Gericht hatte 
die Jurisdiktion in erſter Inſtanz; die Appellation gieng 
an das Oberamt. Zur Stadt gehoͤrte der Keddorterhof. 

b) Aus » Amt. | | | | 
Breidenheim, — Jeckenbach „ — Deßloch, — 
Raumbach, — Calbach, — Schmittweiler, — 
Reifelbach, — Gangloff „— Roth, — Becherbach. 
c) Schultheißerei Schiers feld. 
Schiersfeld. 
d) Amtsſchultheißerei Obermoſchel. 
Obermoſchel und Kohlforſterhof, — Niedermoſchel, — 
Unkenbach, — Sitters. 
* | 23 
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e) Amtsſchultheißerei Oden bach. 
Odenbach, — Adenbach, — Ginsweiler, — Naum 
bergerhof, — Kronenberg, — Meddart. 
1) Schultheißerei Waldgrehweiler. 
8 Waldgrehweiler, — Ransweiler, — Biſterſchied. 
g Schultheißerei Rehb DER 
Rehborn, — Schrödhof, — Lettweiler a — Neus 
dorſerhof. 
h) Schultheißerei Stedweil e r. 
Steckweiler, — Dielkirchen, — Baierfeld, 
Coͤln, — Stahlberg, 
1) Schultheißerei Heilig en moſchel. 
Heiligenmoſchel. 0 
6. Ober amt Trarbach. 
(Siehe S. 316 bei der hintern Graffchaft Sponheim. ) 


7. Oberamt Ca ſtellaun. 
(Siehe S. 321 bei der hintern Grafſchaft Sponheim.) 


8. Oberamt Bergzabern. 


Bergzabern, Stadt, — Annweiler, Stadt, — 
Sarnſtall, — Ilbesheim, — Albersheim, — 
Leinsweiler, — Queichhambach, — Barbelroth, — 

Dierbach, — Niederhorbach, — Koppelen, — 
Drußweiler, — Winden, — Hergersweiler, — 
Muhlhofen, — Oberhauſen. 


9. Amt Nohfelden. 
Nohfelden, — Ellweiler, — Gimbweiler, — Hann⸗ 
weiler, — Erzweiler , Ausweiler, — Bol 
fersweiler ‚= Gehweiler, — Hirſtein „ Rich⸗ 
weiler, — Mosberg, — Steinberg, — Decken⸗ 
hard, — Walhauſſen, — Hohhauſen, — Ach⸗ 


— 
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telsbach, — Meckenbach, — Traunen, — T am 
bach, — Eckelhauſen, — der neue Hof, — 
Eiſen. 
| 10. Amt Altenba ch. 
(Siehe S. 321 bei der hintern Grafſchaft Sponheim. L 
11. Amt oder Vogtei Schoͤnau. 
Schoͤnau * — Steinbach e Nothweiler „ 
Hirſchtal, — Freisbergerhof. 
12. Vogtei Falkenburg. 
Willgartwieſen, — Harbacherhof, — Herrmanns⸗ 
bergerhof und Geiskopf, — Rinthal, — Raaſchel⸗ 
bach, — Spirkelbach, — Hinterwaidenthal. 
Bei dem 1672 ausgebrochenen Kriege mit Frankreich 
hatten die zweibruͤckiſchen Lande das ungluͤckliche Schick⸗ 
fal, daß die Stadt Zweibruͤcken von den Franzoſen be⸗ 


ſetzt, 1676 von den Teutſchen vergeblich belagert, 1677 


von den Franzoſen verbrannt wurde, welches letztere 
auch den Städten Kuſſel und Bergzabern begegnet, und 
daß zuletzt auch die geſammten zweibruͤckiſche Lande unter die 
Reunion gezogen wurden. (Siehe S. 67.) Von den 
bisherigen zweibruͤckiſchen Linien blieb nach Abgang der 
Landsbergiſchen mit Friderico Ludovico (+ 1681) die 
Klee burgiſche uͤbrig, aber das zweibruͤckiſche Land ſelbſt 
hatte in der Art das Schickſal, daß es unter der fran⸗ 
zoͤſiſchen Reunion dieſe ganze Zeit über feines eigenen 
Lan desherrn beraubt blieb. Eben ſo wenig konnte Koͤnig 
Karl XI. von Schweden als zweibruͤckiſcher Landesfolger 
zu deren Befiß gelangen, indem die zweibruͤckiſchen Lande 
fortwährend in franzoͤſiſchen Haͤnden blieben. Erſt im 
Jahr 1693 koͤmmt endlich Karl XI. Koͤnig in Schweden 
ſo weit in 12 itz des Zweibruͤckiſchen, daß er die ver 
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wittibte Pfalzgraͤfin Charlotte Friederike zur Adminiſtra⸗ 
tion bevollmächtigte, und durch den Grafen Gabriel 
Qxenſtiern foͤrmlich inſtalliren ließ. Dieſe Pfalzgraͤfin 
war eine Tochter von Pfalzgraf Friedrich von Zwei⸗ 
brücken, und die Wittwe von Wilhelm Ludwig (11675), 
einem Sohne des letzten Pfalzgrafen von Zweibruͤcken 
Landsbergiſcher Linie Friderici Ludovici, der gedachten 
feinen Sohn, wie ſchon angeführt, noch uͤberlebt hatte. 
Im Ryswicker Frieden von 1697 (Art. 9) ward die 
Reſtitution der zweibruͤckiſchen Lande ausdrücklich bedun⸗ 
gen. Noch vor Schluß dieſes Friedens war Karl XI. 
König in Schweden 1697 geſtorben, und fein Sohn 
und Nachfolger Karl XII. fuhr fort die zweibruͤckiſchen 
Lande ferner durch Statthalter regieren zu laſſen. Die 
Statthalter oder General- Gouverneurs im Zweibruͤcki⸗ 
ſchen waren Gabriel von Oxenſtiern, Henning von Strah⸗ 
leuheim, und der General Poniatowsky. Nach Abgang 
des Koͤnigs Karl XII. Cr 1718) blieb von der zwei⸗ 
bruͤckiſchen Linie nur noch Gustavus Samuel Leopoldus, 
als naͤchſter Agnat uͤbrig; derſelbe war 1696 katholiſch 
geworden. Dieſer kam auch zum ruhigen Beſitz der zwei⸗ 
bruͤckiſchen Lande, und er hat ſich verſchiedentlich durch 
Bauen ein Andenken geſtiftet, indem er die Reſtdenz 
Zweibruͤcken von neuem erbauet, imgleichen die nach ſei⸗ 
nem Namen genannte Guſtavsburg, wo ſonſt Hansweiler 
geſtanden, wie auch Louiſenthal und das Schloß zu 
Bergzabern. Nicht minder hat man von ihm eine Hof⸗ 
und Untergerichts⸗ Ordnung von 1722; eine Ehe- und 
Strafordnung von 1723; eine Vormundſchaftsordnung 
von 1730, auch Kriegsartikel von 1721. 

Auf den Fall des unbeerbten Abgangs des Herzogs 
Guſtavs Samuel Leopold war ſchon zum voraus zwiſchen 
dem Kurfuͤrſten und dem Pfalzgrafen Chriſtian III. von 
Birkenfeld über die künftige Succeſſion geſtritten, wozu 
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ſeit 1722 noch ein. neuer Streit über. des Herzogs in 
Zweibrücken Eheſcheidung und anderweiter Vermählung 
kam. Herzog Guſtav Samuel war nemlich ſeit 1707 
mit Dorothea, Tochter des Pfalzgrafen Leopolds Ludwig 
von Veldenz, die evangeliſcher Religion und 12 Jahr 
älter „als er war, vermaͤhlet, aber unbeerbt. Von 
dieſer ſeiner Gemahlin ſuchte er 1722 wegen naher Ver⸗ 
wandſchaft geſchieden zu werden, und da ihn der Pabſt 
desfalls an den Biſchof von Metz verwieſen „ erhielt er 
von dieſem 1723 die begehrte Scheidung, worauf die ge⸗ 
ſchiedene Pfalzgrafin ſich nach Straßburg begeben, und 
dort im nehmlichen Jahr geſtorben iſt. Immittelſt hatte 
Guſtav Samuel zu feiner andern Gemahlin Louiſe Do, 
rothea von Hofmann gewählt, deren Vater Johann 
Heinrich Hofmann graͤftich naſſauiſcher Unterſtallmeiſter 
und Bereuter war, und endlich geadelt worden. Die⸗ 
ſelbe hatte 1722 ſich zur katholichen Religion bekannt, 
und wurde 1723 den 13. Mai oͤffentlich mit dem Herzog 
vermaͤhlt; fie ward auch 1724 vom Kaiſer zur Gräfin 
von Hofmann erklart. Es erfolgten aber aus dieſer Ehe 
mit der Hofmaͤnninn ebenfals keine Erben. ö 
Es kam nun nach dem Tode Guſtavs Samuel (1 1731 
Sept. 47. ) wegen des uber die zweibruͤckiſche Succeſſion 
ſchon zum voraus geführten Streits zu einer Se queſtra⸗ 
tion dieſer Lande, die Heſſen⸗ Darmſtadt und Fuld kraft 
kaiſerlichen Auftrags uͤbernahmen; bis endlich 1735 Dec. IE 
ein Vergleich ſowohl dieſem als dem alten veldenziſchen 
Succeſſi ionsſtreite ein Ende machte. In dieſem Vergleich 
erkannte der Kurfuͤrſt den Pfalzgrafen von Birkenfeld 
für den regierenden Herrn zu Zweib ruͤcken, und ließ ge⸗ 
ſchehen, daß er davon Beſtitz nahme, und ſich von den 
Unterthanen huldigen ließ; das Unteramt Stadeck trat 
aber der Pfalzgraf an den Kurfürſten und deſſen Nach⸗ 
holger in der Kur ab. Kraft dieſes Vergleichs trat nun 
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Chriſttan III. 1734 April 1., feine Regierung zu Zwei⸗ 
bruͤcken an, ſtarb aber 1735 Febr. 3., worauf der Kur⸗ 
fuͤrſt die Obervormundſchaft der Angehen Kinder, die 
Witwe aber die Landesregierung übernahm. 


Die Reſidenz der Herzoge von Zweibruͤcken war, wie 
bemerkt, die Stadt Zweibrücken. Als im 30jahrigen 
Krieg Schloß und Stadt Zweibruͤcken zerſtoͤrt worden, 
verlegte Herzog Friedrich 1640 die Reſidenz nach Meiſ⸗ 
ſenheim, woſelbſt ſie bis nach dem Ryswicker Frieden 
geblieben. Koͤnig Karl XII. hatte zu Anfang des 18ten 
Jarhunderts die Reſidenz wieder nach Zweibrücken ver⸗ 
legt, wo ſodann fein Nachfolger Guſtav Samuel das 
neue Reſidenzſchloß gebauet. Der Hof hielt ſich meiſtens 
auf dem zwei und ein viertel Stunden, ohnfern Homburg, 
gelegenen Schloß Karlsberg, und zu Herbſtzeiten auf 
dem Jagdſchloß Pettersheim im Oberamt Lichtenberg auf, 


Innere Verwaltung des Herzogthums. 


Die herzoglichen Kollegien waren: 1. das Ka⸗ 
binetskollegium, worin der erſte Miniſter und einige 
Geheime-Raͤthe ſaßen; 2. das Oberappellationsgericht, 
welches aus einem oder mehrern Räthen des Kabinets⸗ 
kollegii, Ku Oberappellationsraͤthen und Referenda⸗ 
rien beſtand; 3. das Regierungskollegium, welches nebſt 
den ganbesangelegenpeiten auch die Juſtitzſachen zu be⸗ 
ſorgen hatte, und aus einem Praͤſident, Kanzler, Ge⸗ 
heimen⸗ und Regierungsraͤthen und Aſſeſſoren beſtand; 
4. der Lehnhof; 5. das Rentkammerkollegium, welches 
aus einem Direktor, Vizedirektor und mehrern Kammer- 
raͤthen beſtand; bei der Reutkammer wurde auch das 
Ober⸗ Forſtamt gehalten; 6. die Polizeikommiſſion, 
welche zugleich das Land⸗ „Oekonomieweſen beſorgte, und 
aus einem Ausſchuß von fürfilichen Raͤthen und af eſſo⸗ 
ren beſtaud; 7. das Bergamtskollegium. Das Oberamt 


Meiſſenheim hatte die Bergjnſtitzpflege; 8. das evan⸗ 
geliſch-reformirte Oberkonſiſtorium; und 9. das evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſche Oberkonſiſtorium. Der Sitz aller dies 
ſer fuͤrſtlichen Kollegien war Zweibruͤcken. 

Die Ober⸗Aemter waren mit zwei Ober-Beam⸗ 
ten, einem Amtmann und Landſchreiber, ſodann einem 
Amtsſchreiber beſetzt. — Zu Nohfelden war ein Amtskel⸗ 
ler, von welchem die Appellationen an die Regierung 
ergiengen. — Der Amtskeller zu Allenbach ſtand eben⸗ 
falls in Landes⸗ und Juſtiz⸗Sachen unmittelbar unter 
der Regierung. — Die Voͤgte zu Kleburg 1), Ann⸗ 
weiler, und Senheim, ſtanden unter den Oberaͤmtern 
Bergzabern, und Kaſtellaun. — Im Guttenbergiſchen 2) 
war ein Oberamtmann, der zugleich die Aemter Selz und 
Hagenbach respicirte. — Zu Biſchweiler 3 war eine Kanzlei. 
Die Kontrackt⸗Schreibereien in den Ober- und Aem⸗ 
tern hatten die Amtsſchreibereien. 

Die Waiſenſchreibereien verſahen in den Oberaͤmtern 
Zweibrücken, Lichtenberg, Meiſenheim und Bergzabern 
(mit Ausnahm der bergzaberer Unter-Aemter) die unter 
dem Titel der Kommiſſarien angeſtellte Erheber der Schaz⸗ 
zung. Zu Homburg, Trarbach und Kaſtellaun waren 
beſondere Waiſenſchreiber angeſtellt. Bei der Vogtei 
Annweiler verſahe dieſes Amt der Vogt ſelbſt, bei dem 
Amt Kleeburg der Amtſchreiber, und bei der Stadt Ann⸗ 
weiler der Stadtſchreiber. 

Die Kameral⸗Beamten waren der Landrhent⸗ 
meiſter, der die General-Kaſſe hatte, ſodann die Rent⸗ 
meiſter, der Zollbeamte zu Selz, alle Kommiſſarien, 
alle Landſchreiberei⸗Gefaͤll⸗Verweſer, ferner der Ober⸗ 
keller, in deſſen Rezeptur der Ueberſchuß aus allen 
Kellereien und Schafnereien zuſammenfloß, alle Keller, 


1) Im Mundats⸗ Bezirk. 2 S. 253. 2) Die Herrſchaft Guttene 
berg im Unter⸗Elſaß. 3) S. S. 250. 
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Kirchen: und Kloſter⸗Schafner, der Forſt-Kaſſirer, und 
ſonſt alle Rezepturen. | 

Die Städte hatten Stadtſchultheißen, Stadtſchrei⸗ 
ber, Burgermeiſter und Rath. 

Das Herzogthum hatte keine Landſtaͤnde, ſondern alles, 
was in demſelben wohnte, war der er ohne 
Einſchraͤnkung unterworfen. 

Alle Unterthanen und Hinterſaſſen auf dem Lande wa⸗ 
ren der Leibeigenſchaft unterworfen. Die Einwohner der 
Städte waren erſt davon durch erhaltene Privilegien bes 
freiet worden. Auch wurden Flecken privilegirt. Dieje⸗ 
nigen, welche in die Staͤdte und die privilegirte Flecken 
ziehen wollten, muſten ſich zuerſt von der Leibeigenſchaft 
loskaufen, dann es fliegt, wie man ſagte, keine 
Henne uͤber die Mauer. Wenn ein Fremder, 
der freizuͤgig war, ſich in dem Land als Unterthan eta- 
blirte, und Jahr und Tag darin wohnte, wurde er eo 
ipso leibeigen, daher man ſagte: Die Luft mache 
Leibeigen. | | 

Der Landesherr hatte das Recht, feine Unterthanen 
zu Wacht, Landeshuͤlfe, kandausſchuß und Muſterung 
anzuziehen. In jedem Oberamt war eine Kompagnie 
Landmiliz. Ein jeder junge Purſch war ſchuldig, ſechs 
Jahr als Miliz zu dienen. Die Miliz hatte die Wacht 
in den herrſchaftlichen Haͤuſern, und wurde zum Streifen, 
zu Ueberlieferung der Gefangenen u. ſ. w. gebraucht; fie 
hatte ihre beſtaͤndige Ober- und Unterofftziere. Die Buͤr⸗ 
gercompagnien in den Staͤdten hatten die Wacht an den 
Stadt⸗Thoren, bei den Inquiſtten, und bei deren Execution. 
Die Staͤdte lieferten das Geleucht zu den Wachtſtuben; 
von dem eingefuͤhrten Brennholz wurde das ſogenannte 
Wachtſcheid vor die Wachtſtuben abgeworfen. Die regu⸗ 
lirte Truppen wurden, wo keine Kaſernen wan bei 
den Bürgern einquartirt. 
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Herzog Chriſtian IV. lies zum Behuf der Schakung 
das Land renoviren, die Laͤndereien durch Experten auf . 
gewiſſe Klaſſen bringen, jede nach ihrem Werth mit ei— 
nem Schaͤtzungs⸗Kapital belegen, ordentliche Kadaſtra dars 
über fertigen, welche durch die in jedem Oberamt ange 
ſtellte Peraequatores, fortgeführt wurden. Die Nahrungs- 
ſchatzung war von der Guͤterſchatzung ganz abgeſondert. 
Die Oberamts⸗Kaſſa⸗Gelder waren eine Art Schatzung, 
woraus die gemeine Landes-Unkoſten beſtritten; dieſe Gel- 
der wurden nach dem Schatzungsfuß repartirt. Eine weis 
tere Art von Schakung waren die Acciſe auf Karten, 
geſtempeltes Papier, Schoos- und andere Hunde, die 
zur Luſt und zum Vergnuͤgen gehalten. In allen Oberaͤmtern 
waren Hauptzollſtaͤtte, und neben denſelben Wehr⸗Zoͤlle. 
Die Zoll-Ordnung war nach Einfuhr, Durchgang und 
Ausfuhr eingerichtet. — Weg- und Bruͤckengeld wurde zum 
Behuf der Unterhaltung des Pflafters gehoben. — Es beſtand 
auch ein Ohm- und Lagergeld, welches von Wein, Bier, 
Brandwein, auch Aepfel⸗ und Birn-Wein und von Obſt⸗ 
Brandwein gegeben worden. — Auch hatte der Herzog 
das Salzmonopolium, und das Bergwerksregal ausſchließ— 
lich, eben ſo das Muͤnz- und Jagd⸗Regal. — Die Forſt⸗ 
beamten hatten uͤber alles Gehoͤlz die Ober⸗Aufſicht, und 
es durfte ohne herrſchaftliche he, kein anfehnlicher 
Holz⸗Schlag gemacht werden. 

Die Frohnden waren eine unmittelbare Folge der Leib⸗ 
eigenſchaft. Man hatte ordinaͤre Hand- und Fuhrfrohn⸗ 
den, Heu- und Ohmetfrohnden, Jagdfrohnden, und 
Chauſſeefrohnden. Die ordinaͤre Hand- und Fuhrfrohn— 
den konnten mit einem gewiſſen Frohngeld geleiſtet werden. 

Das Poſtweſen im Herzogthum hatte die Herrſchaft 
ſelbſt veranſtalltet; blos die reitenden Poſten, und der 
von Frankfurt uͤber Oggersheim und Zweibruͤcken nach 
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Metz gehende Poſtwagen waren mittelft befondern. Ver⸗ 
traͤgen der Taxiſchen Anſtalt bewilliget. 


Juden» Schutz war ein landes herrliches Regal. Die. 
Juden zahlten ein ſtarkes Schutzgeld, und fremde Juden 
mußten den Leibzoll, oder an deſſen Statt ein Taſchen⸗ 
geleit loͤſen. Um den wucherlichen Haͤndeln der Juden 
mit dem Landmann vorzubeugen, mußten alle Händel 
über ſechs Gulden, wie fie immer Namen haben, bei 
Strafe der Nullitaͤt, und daß die Summe dem Fiskus 

verfallen, gerichtlich aufgetragen werden; jene aber, 
die unter ſechs Gulden betrugen, mußten in Beyſein 
eines Chriſten abgeſchloſſen werden. 


In dem Herzogthum giebt es viele ſogenannte Huben „ 
welche ihre beſondere Verfaſſung haben. Der allgemeine 
Begriff einer Hube iſt ein in beſtimmten Graͤnzen liegen⸗ 
des Stuck Land, welches der Eigenthuͤmer mehr oder 
wenigern lerfonen zum Untereigenthum mit dem Beding 
übergeben hat, daß fie ſolches zıle Kultur bringen, oder 
darinnen erhalten, und dem Eigenthümer jährliche an 
einer beſtimmten Zeit gewiſſe Abgaben davon abreichen, 
und auſſerdem gewiſſe unſtaͤndige und kaſuelle Retribu⸗ 
tionen zu geben haben. Das Land, aus dem die Hube 
beſtehet , iſt entweder blos Wald, oder Wald und Feld, 
und das Feld entweder blos Ackerland, oder Ackerland 
und Wieſen; auch waren zuweilen Haͤuſer. darauf „ und 
ſo ſind wirklich ganze Dorfbaͤnne im Herzogthum, ganze 
Schultheißereien, z. B. der anſehnliche Esweiler Thal 
im Oberamt Lichtenberg, urſpruͤnglich Huben. Die ſtaͤn⸗ 
digen Abgaben ſind Zinſen an Geld oder Frucht, oder 
beides zugleich, welche auf einen gewiſſen Tag bei Strafe 

an den Hubſchultheiß entrichtet werden. Die unftänbigen 
Abgaben find das Beſthaupt, welches bei dem Sterbfall 
eines Hubers entrichtet wird. Dieſe Huben find in Com- 
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mercio , und jeder Huber kann feinen Antheil neyerhen v 
verkaufen, verſchenken. 


In Altern Zeiten beſtellte der Hubherr einen 3 
ſchultheiß; dieſer und die Hubere waͤhlten aus ihrer 
Mitte einige Hubſchoͤffen; dieſe kamen alle Jahr auf ei⸗ 
nen gewiſſen Tag zuſammen und wieſen die Graͤnze der 
Hube, die Zinnſen des Hubherrn, die Rechte des Hubers 
und die Gebühr des Schultheißen und der Schöffen- 
Dieſes Hubgericht hatte auch zur Beitreibung der Abgaben 
gewiſſe Zwangsmittel, welche in dem Weisthum beſtimmt 
waren. Dieſe Gattung von Gerichtsbarkeit war aber 
ſchon lange nicht mehr gewöhnlich, ſondern hatte ſich 
ünter dem allgemeinen und alles umfaſſenden Begriff der 
Territorial- Jurisdiktion verloren. Es beſtanden blos 
noch fuͤr die große Hirſteiner Hube im Amt Nohfelden 
Hubſchoͤffen, welche aus den Amtsdoͤrfern gewaͤhlt wor⸗ 
den, weil faſt kein Dorf im Amt iſt, welches nicht auf 
dieſer Hube Guͤter hat. Da uͤbrigens die Huben von 
ſchatzbaren leibeigenen Unterthanen beſeſſen worden, ſo 
waren ſie der Gerichtsbarkeit und der Schatzung wie an⸗ 
dere Bauernguͤter unterworfen, und geſchah das Ab- und 
Zuſchreiben und die Erhebung der Be „ wie bei als 
len andern Unterthanen. 


Der Begriff von Domanial⸗ oder ſolchen Gütern 1 
welche zu der Unterhaltung der Fuͤrſten mit ſeinem Hof⸗ 
ſtaat ausgeſetzt ſind, faͤllt im Herzogthum Zweibruͤcken 
weg, indem hier keine Landſtaͤnde beſtanden, und das 
ganze Land leibeigen war. Die herrſchaftlichen Hoͤfe und 
Güter waren mithin keine Landesdomainen in dieſem. 
Sinn, und es konnte daher keine Frage von Unveraͤuſſer⸗ 
lichkeit der Domainen ſeyn; ſondern die Unveraͤuſſerlich⸗ 

keit der pfalz-zweibruͤckſchen Lande gruͤndete ſich auf das 
pfalz- baieriſche allgemeine Familien⸗Fideikommis. 
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Das Zunftweſen beſtand in dem Herzogthum 
nach dem Sinn der Reichsverordnungen. Sobald in 
einem Oberamt eine Anzahl Meiſter von einerlei Profeſ⸗ 
fion ſeßhaft waren, fo gab man ihnen Artikel, und fie 
beſorgten nun ihre innern Angelegenheiten ſelbſt unter 
der Aufſicht des Oberamts. Wer aber in einer Zunft im 
Herzogthum Meiſter war, konnte im ganzen Herzogthum 
ohngehindert arbeiten. 


Bergwerke, Muͤnzen und Jagd waren her⸗ 
zogliche Regalien. Zur Hegung des Wilds waren Wilde 
zaͤune aufgerichtet; der Herzog verguͤtete aber den Un⸗ 
terthanen den Schaden, den das Wild verurſachte. Die 
Zorfibediente hatten über alles in dem Wildbann gelegene 
Gehoͤlz die Oberaufſicht, und es durfte ohne herrſchaft⸗ 
liche Erlaubniß kein Holzſchlag gemacht werden. 

Juſtitzverwaltung. Die Ausuͤbung der Ge⸗ 
richtsbarkeit fieng auf dem Lande bei den Schultheißen 
und Gerichten an. Sie hatten einen Gerichtsdiener 
( Buͤttel), und einen Tburm oder Gehorſam. Ihre Ge⸗ 
richtsbarkeit war befchräntt auf Handhabung der Dorf 
ordnung, auf kleine Schuld- und Injurienklagen, welche 
von keinem Belang waren, auf Handhabung der Polizei⸗ 
Nerordnungen, Ausführung der berrſchaftlichen Befehle, 
Erhebung und Beitreibung der Schatzung und uͤbrigen 
herrſchaftlichen Gelder, Aufſicht über die Wege, u. ſ. w. 
Von Erkenntniſſen über Gegenftände unter zehn Gulden 
hatte keine Appellation Statt. 

In den Städten hatte der Schultheiß, Buͤrgermeiſter 
und Rath die niedere Gerichtsbarkeit. In der Haupt⸗ 
ſtadt Zweibruͤcken hatte das Oberamt in bürgerlichen Ans 
gelegenheiten eine Jurisdicionem concurrentem mit 
dem Stadtrath. % | 

Die Stadt- und Landſchultheißen ſtanden unter den 
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Ober⸗ und Aemtern, und es gieng don en Urtheilen 
an dieſelbe die Berufung. 


Die Appellationen von den Ober⸗ und Aemtern gien⸗ 
gen an die Regierung, und von dieſer in letzter Inſtanz 
an das Ober-Appellationsgericht, bei welchem die Kam⸗ 
mergerichtsordnung zum Grund gelegt war. Kaiſer 
Franz hat den 1. Julius 1764 dem Kurfuͤrſten Karl 
Theodor und dem Herzog Chriſtian IV. zu Zweibrücken 
das priyilegium illimitatum de non appellando uͤber 
alle pfaͤlziſche, auch juͤlich⸗ und bergiſche Lande ertheilt. 

Die Forſtfrevler wurden von den Forſtbeamten be⸗ 
merkt, und in ihrer Gegenwart vor den Ober⸗ und 
Aemtern gethaͤtiget. Höhere Forſtverbrechen, wozu 


Wilddieberei gehoͤrte, wurden bei einer Forſtkommiſſion 
inſtruirt, 


Die peinlichen Prozeſſe wurden von den Ober⸗ N 
Aemtern inſtruirt, und von ihnen auch die von der Ne; 
gierung erlaſſene Urtheile an den Berurtheilten zur Voll⸗ 
ſtreckung gebracht. Die Unterſuchungskoſten wurden aus 
dem landesherrlichen Aerario beſtritten, ſobald der Verur⸗ 
De kein eigenes Vermoͤgen beſeſſen. 


Landes⸗Ordnung en: 


1. Untergerichts-Ordnung des Fuͤrſtenthums Zwei⸗ 
bruͤcken vom Pfalzgraf Wolfgang, von neuem aufgelegt 
und mit Zuſaͤtzen verſehen von Friedrich Pfalzgrafen bei 
Rhein; gedruckt zu Zweibruͤcken 1657. Dieſelbe enthalt 
von Seite 148 an Statuta und Satzungen in Succeſſio⸗ 
nen, oder Erbfaͤllen, Einkindſchaften, Abtrieb, oder Lo— 
ſungen, Kaufen und Verkaufen, Zinnsverſchreibungen 
und andern Polizeihaͤndeln, auch daß man ſich in Malefttz⸗ 
Sachen des Reichs peinlicher Gerichts-Ordnung nach 
verhalten ſoll. 
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2. Hofgerichts⸗ Ordnung des Herzogthums Zwei 
bruͤcken, welche von Johannſen, Pfalzgrafen bei Rhein, 
in Druck gegeben; nunmehr aber auf Befehl des Herrn 
Guſtav Samuel Leopold, Pfalzgrafen bei Rhein, als 
regierenden Landesfuͤrſten, wegen Ermangelung und gaͤnz⸗ 
lichen Abgang der Exemplarien von neuem wieder aufge⸗ 

legt worden. Zweibruͤcken 1722. 

3. Untergerichts⸗ Ordnung des Herzogthums Zwei⸗ 
bruͤcken, wie ſolche von ꝛc. Friedrich, Pfalzgrafen bei 
Rhein, verbeſſert in Druck gegeben; nunmehr aber auf 
Befehl des regierenden Landesfuͤrſten Guſtav Samuel 
Leopold, Pfalzgrafen bei Rhein, wegen Ermangelung 
und gaͤnzlichem Abgang von Exemplarien von neuem 
wieder aufgelegt worden. Zweibruͤcken 1722. 3 

3. Ehe > Ordnung des Herzogthums Zweibruͤcken, 
wie ſolche unter der Regierung des Fuͤrſten Johannis II., 
Pfalzgrafen bei Rhein, Augefdbet worden. Zweibruͤcken 
1723. 

4. Vormundſchafts⸗Ordnung des Herzogthums-Zwei— 
bruͤcken, wie ſolche von dem vormaligen koͤniglich ſchwe⸗ 
diſchen Gouvernement und Regierung in Druck gegeben, 
nunmehr aber auf Befehl des ꝛc. Guſtav Samuel Leo⸗ 
pold, Pfalzgrafen bei Rhein, als jetztmaligen regierenden 
Landesfuͤrſten von neuem wieder aufgelegt worden. Zwei⸗ 
brucken 1730. 

Andere Ordnungen und Statuten ſind die Aelteſten⸗ 
Ordnung, die Steiger- und Konkurs⸗Ordnung, die Straff⸗, 
die Zoll-, die Bergwerks-, die Umgelds⸗, die Zehend⸗ 
pfennings⸗, die Frohnd⸗, die Executions⸗, und die Vieh⸗ 
markts⸗Ordnung. 

Da die Beſtandtheile des Herzogthums nicht an eins 
ander lagen, ſondern an vielen Orten durch anderer Herz 
ren Lande von einander abgeſchnitten, ſo hatte daſſelbe 
viele Graͤnznachbarn, und mit denſelben mancherlei Be⸗ 
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ſchiberlichkeiten in Ausuͤbung der landesherrlichen Rechte 
auf den Graͤnzen. Kurpfalz, Speyer, die Badiſchen 
Aemter, die Leyiſche Herrſchaft Blieskaſſel, Naſſau⸗Saar⸗ 
bruͤcken, die Sickingiſche Herrſchaft Landſtuhl, die Grafſchaft 
Leiningen, Lothringen, Kurtrier, die Herrſchaft Soͤtern, 
Grumbach, Reipoltskirchen, Falkenſtein, die Naſſau⸗Weil⸗ 
burgiſchen Beſitzungen, Sponheim, Salm⸗Kirburg, die 
Rheingrafen von Grehweiler und Rheingrafenſtein, Sim⸗ 
mern, Winneburg, Beilſtein u. ſ. w. waren die Graͤnz⸗ 
Nachbarn. — Auch beſtand ein Jurisdictionsſtreit zwi⸗ 
ſchen der pfalzzweibruͤckiſchen Regierung und der Heſſen⸗ 
rheinfelſiſchen Kanzlei zu St. Goar. Das zu der hintern 
Grafſchaft Sponheim gehoͤrige Amt Kaſtellaun behauptete 
nemlich uͤber ſaͤmmtliche Halleriſche Einwohner, als un⸗ 
ſtreitig ſponheimiſche Leibeigene und kaſtellauner Ausbuͤr⸗ 
ger die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Sachen, und bei 
geringern Verbrechen, welche ihm aber von der Kanzlei 
zu St. Goar ſtreitig gemacht worden. Dieſer Vorfall 
gab Anlaß zu Klagen am Kammergericht, wobei die 
pfalzzweibruͤckiſche Regierung 1781 einkam, und ein Man: 
datum erhielt, wodurch ſie bei dieſer Jurisdiction, als 
von den aͤlteſten Zeiten her in der Art ausgeübt, gehand⸗ 
habt worden. 

Was das Oberamt Tholay betrifft, ſo erhielt bet 
Herzog von Zweibrücken daſſelbe mittelſt Austauſch gegen 
das Amt Langenkandel, w ſchon angeführt worden. Die: 
fer Austauſch fam im Dezember 1786 zu Stande, und 
ward im Maͤrz 1787 zur Ausfuͤhrung gebracht. Die Ber 
fi tznahme geſchah durch den Miniſter des Herzogs, Baron 
von Eſebeck. Unter den von Frankreich an Zweibruͤcken 
abgegebenen Ortſchaften war auch die Seigneurie von 
Eppelborn, worin die Familie van Buſeck von Fuld der 
Seigneur Foncier war, und auch einen Maire Foncier 
beſtellte. Die Seigneurie beſtand aus den Ortſchaften 
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Eppelborn, Kalmesweiler,, Buhbach, Macherbach und 
Habach. In derſelben befanden ſich Stockguͤter von der 
nehmlichen Art, wie jene in der Herrſchaft Lehbach, wo 
Zweibruͤcken einer der Vierherren war, und wovon in der 
Folge die Rede ſeyn wird. Die Familie von Buſeck 
blieb bei ihren Gerechtſamen, und übte dieſelbe, nament⸗ 
lich die niedere Gerichtsbarkeit durch eigends von ihr an⸗ 
geordnete Beamten, in den vorbenannten Gemeinden auch 
nach ihrer Abtretung an Zweibruͤcken, eben ſo wie ſte 
dieſelbe unter der franzoͤſiſchen Landeshoheit ausgeuͤbt 
hatte, auch unter zweibruͤckiſcher Landeshoheit aus. 


XVII. Das Fuͤrſtenthum Veldenz. 


Veldenz war ehemals eine beſondere Grafſchaft, deren 
Grafen zu Veldenz, einem alten Schloß bei dem Staͤdt⸗ 
chen Veldenz, zwiſchen Birkenfeld und Trarbach, ihren 
Sitz hatten. Der Graf Friedericus, welcher in Urkun— 
den von 1396 und 1433 vorkoͤmmt, war der letzte ſeines 
Mannsſtammes. Seine Tochter Anna war 1409. an 
Stephan, Pfalzgrafen zu Simmern und Zweibruͤcken, 
dritten Sohn des Pfalzgrafen Rupert III, den die rheiniſchen 
Kurfuͤrſten als Kaiſer gewaͤhlt, vermaͤhlt, und brachte nach 
dem Tode Friedrichs dieſe Grafſchaft an das Hauß Pfalz, 
welche von dieſer Zeit an bis in die juͤngſten bei demfel- 
ben geblieben. Pfalzgraf Stephan ſtarb 1459, und ſein 
Sohn Ludwig folgte ihm in Zweibruͤcken und Veldenz. 
Letzterm folgten in Zweibruͤcken und Veldenz 1489, erſt in 
Gemeinſchaft ſeine Soͤhne Caspar und Alexander, und 
ſeit 1401 letzterer allein, indem Caspar bloͤdſinnig ge⸗ 
worden, und bald darauf geftorben. Dem Pfalzgrafen 
Alexander, welcher 1514 geftorben, folgte in Veldenz fein 
Sohn Rupert, welcher der Stifter der veldenziſchen Linie 
ward, und 1544 geftorben iſt. Es hatte nemlich Aleran- 
der noch vor ſeinem Ende die Erſtgeburtsfolge unter ſeinen 
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Soͤhnen verordnet, ſo daß ihm in den zweibruͤckiſchen 
Landen 1514 fein älteſter Sohn Ludovicus in der Regie— 
rung folgte. Seine juͤngern Brüder Georg und Rupert 
verglichen ſich 1520 mit ihm auf eine jaͤhrliche Penſion 
von fuͤnf hundert Gulden gegen Verzicht auf alles Vaͤter⸗ 
liche und Muͤtterliche „ und wurden beide geiſtlich. Der 
letztere, Rupert, verließ aber den geiſtlichen Stand n 
und vermaͤhlte ſich 1537 mit des Rheingrafen Jo⸗ 
hann VII. Tochter Urſula. Der aͤlteſte Bruder Ludwig, mit 
Eliſabeth, Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heſſen, 
vermaͤhlt, hatte aus dieſer Ehe bei ſeinem Tode im J. 
1532 einen unmuͤndigen Sohn, Wolfgang, den nachheris 
gen neuen Stammvater des pfaͤlziſchen Hauſes, unter der 
Vormundſchaft ſeiner Wittwe Elisabeth, und ſeines Bru⸗ 
ders Rupert hinterlaſſen. In dieſen Umſtaͤnden ward 
bekannt, daß die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Bai⸗ 
ern, auf den Fall des Abgangs der damaligen pfalziſchen 
Kurlinie, vom Kaiſer Maximilian I. als ihrer Mutter 
Brudern, mit der pfaͤlziſchen Kur ſollten zum voraus 
belehnt worden ſeyn. Dieſes veranlaſte 1541. Febr. 21. 
einen im Kloſter Diſibodenberg zwiſchen der ſimmeriſchen 
und zweibruͤckiſchen Linie, ohne Vorwiſſen der Kurlinie, 
errichteten Vergleich, wonach beide Linien mit vereinig⸗ 
ten Kraͤften die Kur fuͤr ſich zu erhalten trachteten, und 
zwar ſo, daß der aͤlteſte die Kur, der andere die uͤbri⸗ 
gen Erblande der Kurlinie haben ſolle. Hiernaͤchſt ver: 
glich ſich Wolfgang, im Begriff die Regierung mit ſeinem 
18ten Jahr ſelbſt anzutreten, 1543. Oct. 3. zu Marburg 
mit ſeinem bisherigen Vormund Rupert dahin, daß dieſer 
Statt ſeiner bisherigen Abfindung und Verzichte fuͤr ſich 

und ſeine Nachkommen Lauterecken und Veldenz 
mit Zubehoͤr haben ſolle, mit Vorbehalt der gegenſeitigen 
kuͤnftigen Erbfolge, falls eine Linie ohne männliche Erben 
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abgehen wurde. Rupert farb 1544 mit Sintertafig 
‘eines unmündigen Sohns Georg Johann, worüber Wolf⸗ 
gang von Zweibruͤcken die Vormundſchaft führte, Georg 
Sohann ſtirbt 1592. mit Hinterlaſſung von vier Soͤhnen, 
wovon Ludwig Philipp 1601. unvermählt, Johannes Au⸗ 
guſt 1611 und Georg Johann 1654 unbeerbt geſtorben. 
Von bein Altefien Sohn Georg Guſtav, (11634) war 
deſſen Sohn Leopold Ludwig vorhanden, für welchen in dem 

weſtphäliſchen Frieden von 1648 (J. P. O. Art. 4. 8. 
1 die völlige Wiederherſtellung in Veldenz in dem 
Stand vom Jahr 1624. ausbedungen ward. Leopold Lud⸗ 
wig ſtarb 1694. Septemb. 29., nachdem drei erwachſene 
Söhne noch vor ihm verſtorben waren. Es entſtand nun⸗ 
mehr ein weitlaͤuftger Succeſſtonsſtreit über deſſen hinter: 
laſſene Tande, nemlich das Amt Veldenz, das Amt Lau⸗ 
zereck, das Amt Lutzelſtein ‚ und die Hälfte der gutten⸗ 
berger Gemeinſchaft. Die Sache ward theils am Reichs⸗ 
hofrath, theils bei dem franzoͤſi ſchen Conſeil zu Kolmar 
wegen den unter franzoͤſiſcher Hoheit gelegenen Luͤtzelſtein 
und Guttenberg betrieben, und zog ſich dergeſtallt in die 
Laͤnge, daß erſt bei anderer Gelegenheit 1733 ein Ders 
gleich dieſelbe vollig erledigte. 

Es war nemlich nach dem Tode Guſtavs Samuel 
Leopold (11731. Sept. 17. ). wegen des uber die zwei⸗ 
bruͤckiſche Sücceſſion ſchon zum voraus zwiſchen Kurpfalz 
und Pfalz⸗Birkenfeld gefuͤhrten Streits zu einer Sequeſtra⸗ 
tion dieſer Lande gekommen, welche auch ſchon Heſſen⸗ 
darmſtadt und Fuld kraft kaiſerlichen Auftrags uͤbernom⸗ 
men; als endlich 1733. Dec. 23. ein Vergleich ſowohl 
dieſem als dem alten e Succeſſions⸗Streite em 
Ende machte. 

In dieſem Vergleich bebielt nun der Kurfürſt von der 
Pfalz fuͤr ſich und ſeine Kur⸗Erben die Aemter Veldenz 
und Lautereck; die fruͤher von der alten Grafſchaft Vel⸗ 
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denz zum Herzogthum Zweibruͤcken gezogene Stuͤcke, vera 
blieben aber bei letzterm. 

Es folgen nun die Beſtandtheile der Dberämter Vel⸗ 
denz und Lautereck, welche beide einen adlichen Oberamt⸗ 
mann, aber jedes einen beſondern Oberamtsverweſer nebſt 
einem Amts⸗ und Gerichtsſchreiber hatten. Das Gericht 
beſtand in jedem Oberamt aus einem Landſchultheiß und 
14 Gerichtsſchoͤffen. Sodann beſtand in jedem derſelben 
ein Kameral⸗Empfaͤnger, ein Zöllner, ein Forſtmeiſter, 
und ein Foͤrſter. Hinſichtlich der obern Verwaltung wird 
auf die Kurpfalz verwieſen. 

a. Das Oberamt Veldenz. 

1. Veldenz. — Dieſer anſehnliche Ort liegt eine halbe 
Stunde von der Moſel. Die Burg Veldenz ſammt der 
Vogtei gaben die Biſchoͤfe zu Verdun vor dem zwoͤlften 
Jahrhundert einem graͤflichen Geſchlecht des Nahegaues, 
welches unter dem Namen der alten Grafen von Veldenz 
bekannt, zu Lehen; und derſelben Reſidenz auf dieſer 
Burg war die Veranlaſſung, daß unten am Berg Haͤuſer 
erbauet worden, woraus der Flecken Veldenz entſtan den. 
Die Burg lag eine Viertelſtunde oberhalb des Fleckens 
auf einem Berge, iſt aber im dreißigjaͤhrigen und fol, 
genden Kriegen ganz zerſtoͤrt worden. In Veldenz be⸗ 
ſtand ein Landgericht von einem Landſchultheißen und 
14 Schöffen, welche ſich jährlich viermal verſammelten. 
Zu demſelben gab der Flecken und Thal Veldenz 4 Schoͤf⸗ 
fen. Die kleinern Vorfaͤlle wurden bei jedem Ort 
entſchieden. 

2. Korenhauſen, oder Gornhauſen, eine Stunde von 
Veldenz; es gab zum Landgericht 2 Schoͤffen. 

3. Burgen, ein betraͤchtliches Dorf „ 3/4 Stunden 
von Veldenz, welches zum Landgericht zwei Schöffen 

ſtellte. 
| 23” 
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4. Duſemont, eine Stunde von Veldenz, Be beit 
Ort des Oberamts. Der in ſeiner Gemarkung, ſonderlich 
in dem auf linker Seite der Moſel liegenden Braunen⸗ 
berg wachſende Moſelwein, wird unter die beſten gerech⸗ 
net. Die Moſfel fließt naͤchſt dem Ort nordwaͤrts vor⸗ 
bei, in welche !fih die durch die Gemarkung laufende 
Frohnbach ergießet. Duſemont ſtellte zum Landgericht 
zwei Schoͤffen. Nebſt dieſem hatte der Hof des Kloſters 
Tholey und das Hospital zu Wittlich ein Kubgericht 
hergebracht. 

5. Muͤhlheim, an der Moſel, eine halbe Stunde 
von Veldenz. Es hat ſeinen Urſprung und Namen von 
den daſelbſt vor Alters ſchon beſtandenen Muͤhlen. Zug 
Landgericht ſtellte Mühlheim drei Schöffen. 

6. Andel, ein kleines Dorf an der Moſel in der 
Nähe der kurtrieriſchen Stadt Bernkaſtel. Unterhalb 
demſelben fließet die Goldbach in die Moſel. In dieſer 
Bach werden zuweilen gediegene Goldkoͤrner gefunden, 
daher ſie auch ihren Namen hat. Das Dorf ſtellte zwei 
Schoͤffen zu dem Landgericht. 


5 b. Oberamt Lautereck. 


Es ſtanden dem Oberamt vor ein Oberamtsverweſer, 
Oberamtsſchreiber Stadt⸗ und Landſchultheiß, Waiſen⸗ 
fauth , Amtskeller und Obereinnehmer, und die zum 
Oberamt gehörige Forſtbeamten. 

Es beſtand aus 

1. Lauterecke. Dieſe Burg und Stadt liegt am Zu⸗ 
ſammenfluſſe des Glans und der Lauter, von welchem 
Zuſammenfluß der Ort auch ſeinen Namen erhalten hat. 
Kaiſer Karl IV. hat den Ort mit Stadtrechten und Frei⸗ 
heiten begabt (1384). Als 1543 für des Herzogs 
Alexander juͤngſten Sohn, Ruprecht, ein beſonderes 
Fuͤrſtenthum errichtet worden „ wählten die von ihm ab⸗ 
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ſammende Pfalzgrafen die Burg Lautereck zu ihrem be⸗ 
ſtaͤndigen Aufenthalt. Die ſtaͤdtiſche Gerichtsbarkeit wurde 
von einem Anwaldſchultheiße und. vier Margen 
verwaltet. 

2. Heinzenhauſen, ein kleines Dorf: 


3. . „Dorf. 


4. Berg > und Winsweiler, welche beide Orte zuſam⸗ 
men ein geringes Dorf ausmachen. 


5. Schultheißerei Reichenbach. Das Gericht beſtand 
aus einem Schultheißen, mehrern Schoͤffen und einem 
Gerichtsſchreiber. Dieſes Gericht erſtreckte ſich uͤber die 
ganze Schultheißerei, beſtehend aus Reichenbach, ein an⸗ 
ſehnliches Dorf, — Jettenbach, das groͤſte Dorf im 
ganzen Oberamt, — Kollweiler, — Albesbach, — 
Reichenbach » Siegen , — Fockenberg und Limbach, welche 
zwei kleine Doͤrfer eine Gemeinde ausmachen, — Boͤt⸗ 
tenhauſen, — Reheweiler. Das Dorf gehoͤrte dem Hauſe 
Pfalzzweibruͤcken, ( fiehe oben Oberamt Lichtenberg), ein 
Theil ſeiner Gemarkung aber, welcher auf der rechten 
Seite des Glans liegt, ſtand unter kurpfaͤlziſcher Hoheit. — 
Mazenbach, — Neunkirchen, — Oberſtauffenbach, — 
Foͤckelberg, — Muhlbach, — Ruzweiler, — Hasbach, 
auch Remigshaspach genannt, — Gimsbach, — Deinsberg 
und Stegen, welche zuſammen eine Gemeinde ausmachen, 
und auch Theisberg-Stegen geſchrieben werden. 5 


XVIII. Das Fürſtent hu m Lautern. 


l Ort Lautern mit ſeinem Gebiete und ſeinen Wal⸗ 
dungen war ſchon unter der fraͤnkiſchen Monarchie nicht 
unberuͤhmt geweſen. Die Könige hatten dort in dem 
Hartgebirge eine Burg und einen Koͤnigshof angelegt, 

welche der Jagd dienen, und die Schluchten der Vogesen 
ſchirmen ſollten. 3 | 
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Die teutſchen Kaiſer liebten ebenwohl den Ort, und 
gaben durch ihren Aufenthalt Gelegenheit zu ſeiner Er⸗ 
weiterung, aber erſt im Jahr 1157 hat ihn Friedrich J., 
der Rothbart, zu einer betraͤchtlichen Stadt erhoben. 
Da dieſer Kaiſer gern in den Wäldern des Harts jagte, 
ſo ließ er dort ein ſchoͤnes Schloß, einen Thiergarten 
und einen Fiſchteich anlegen, welches alles mehrere Buͤr⸗ 
ger und Bewohner anzog. Er beſchenkte den Ort mit 
Freiheiten und Stadtrechten. Er gab der neuen Ge⸗ 
meinde eine gehörige Verfaſſung mit Zuͤnften , einen 
Rath, einen Schultheißen, und die Stadt, welche von 
dem fie durchſtroͤmenden Flüßchen Lautern hieß, 
wurde jetzt Raiſerslautern genannt. Durch ſolche 
Begünſtigungen waren ihre Bewohner bald zahlreich und 
ſtolz geworden. Sie wollten als Reichs - und kaiſerliche 
Buͤrger weder die Gewalt der Landvoͤgte, noch der 
Pfalzgrafen anerkennen. Im Jahr 1234 empoͤrten fie 
ſich, und der buͤrgerliche Krieg wuͤthete ſo gewaltſam in 
ihren Mauern, daß ſchier die Haͤlfte der Stadt abge⸗ 
brannt iſt. Um dieſen Geiſt des Aufruhrs zu baͤndigen, 
verpfaͤndete Ludwig der Baier die Stadt an ſeine Ver⸗ 
wandten, die Pfalzgrafen, welche dieſe von Alzei und 
Neuſtadt aus im Zaume halten konnten. Als hernach 
Pfalzgraf Rupert III. ſelbſt Kaiſer geworden, uͤbergab 
er Kaiſerslautern mit dem dazu gehörigen Fuͤrſtenthum 

aͤnzlich an ſein Hau, und von dieſer Zeit an blieb 
990 Land bei der Kurpfalz. 5 

| Dem Kurfuͤrſt Friedrich III. von der Pfalz folgte in 
der Kur vermoͤge des von ihm 1576 errichteten Teſta⸗ 
ments ſein ältefter Sohn Ludwig VI., und im Fuͤrſten⸗ 
thum Lautern ſein anderer Sohn Johann Kaſimir; nach 
des letztern Tode im Jahr 1592 fielen deſſen fuͤr ſich inne 
gehabte Lauteriſche Lande der Kur wieder heim, und 
Kurfürſt Friedrich IV. trat die Regierung auch hiervon 
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en. Dem Kurfüͤrſt Friedrich V. (11610) folgten ver⸗ 
moͤge eines von ihm 1602 errichteten, und 1607 vom 
Kaiſer beſtaͤtigten Teſtaments „auch 1610 hinzugefuͤgten 
Kodizills, ſein ältefter Sohn Friedrich V. in der Kur „ 
und der andere Sohn Ludoyicus hilippus in Sim 
Theilungs ⸗Receſſe von 1611 und 1613, Simmern vom 
Kaiſer, und Lautern vom regierenden Kurfürft zu Lehen 
empfangen. Ludovicus Philippus ſtarb 1654, und ſein 
Sohn Ludovicus Henricus Mauritius 1673 unbeerbt. 
Wegen des im weſtphaͤliſchen Frieden von 1648 ſtill⸗ 
ſchweigend erkannten Rechts der Erſtgeburt hatte Kurfuͤrſt 
Carl Ludwig ſeinem Vaters Bruder Ludovico Philippo 
den Beſitz von Lautern und Simmern, nebſt desfalls 
habenden Sitz und Stimme auf Reichs⸗ und Kreistagen, 
ftreitig gemacht; es kam aber 1653 zum Vergleiche, und 
deſſen Sohn Ludovicus Henricus Mauritius blieb im 
Beſitz der Simmeriſchen Lande und Stimme ‚ aber nach 
Abſterben deſſelben erfolgte der Heimfall dieſer Lande an 
die Kur. | 

Das Fuͤrſtenthum Lautern gehörte zu dem kurpfͤlzi⸗ 
ſchen Oberamt Lautern, worin die Oberamtmannsſtelle 
von einem Landſchreiber verwaltet, dem ein den Amts⸗ 
tagen beiſi itzender Oberamtsſchultheigz oder Ausfauth und 
ein Oberamtſchreiber zugegeben. Auſſer dieſen Beamten 
beſtanden ein Oberamts⸗ Unkoͤſtengeld⸗Empfaͤnger ein 
Oberamts-Phyſikus, drei Advokaten, ein Amtsreuter ꝛc. 
| Die beiden Unterämter Wolfſtein und Rockenbauſen hate 
ten ihre eigenen Beamten, und die Ortſchaften waren in 
Gerichte eingetheilt. Zu Erhebung und Verwaltung der 
Kameral⸗Renten waren ein Gefaͤllverweſer „ zur Auf⸗ 
ſi icht uͤber das Zollweſen ein Zollbereiter „ für das 
Schatzungs⸗ und Steuerweſen ein Obereinnehmer, und 
über die zurfuͤrſtliche ſowohl, a gemeine und eigenthuͤm⸗ 
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liche Waldungen des ganzen Oberamts ein Forſtmeiſter 
mit untergebenen Foͤrſtern angeſtellet. Die Gefaͤlle der 
ehemaligen Stifter und Klöfter , Kirchen und milden 
Stiftungen wurden durch beſondere Schafner, Pfleger: 
und Kollektoren verwaltet. 

Das Oberamt war eingetheilt wie folget: 

1. Die Stadt Lautern mit 15 Höfen und 6 Muͤhlen. 
Merkwuͤrdig find die Reſte des am Ende der Stadt auf der 
nordweſtlichen Seite ſtehenden alten kaiſerlichen Pallaſtes, 
den Kaiſer Friedrich I. hier erbauet. Das meiſte davon 
a iſt zwar in Verfall gerathen. In Merians Topographie 
der Pfalz S. 50, iſt die Stadt Lautern abgebildet, 
und die vormalige Geſtalt des Schloſſes deutlich an⸗ 
| gezeiget. 

Im Jahr 1769 traten einige eiebhaber der Bienen⸗ 
zucht zuſammen, und errichteten in der Folge eine wei⸗ 
tere Verbindung unter dem Namen einer Phyſt kaliſch⸗ 
Oekonomiſchen Geſellſchaft, welche im Jahr. 
1770 von dem Kurfuͤrſten beſtaͤtigt, und anſteng unter 
landesherrlicher Beguͤnſtigung oͤffentliche Lehrſtuͤhle auf⸗ 
zurichten. Im Jahr 1775 erhielt ſie den Namen einer 
Kamralſchulez dieſes Inſtitut iſt im Jahr 1784 
mit der hohen Schule zu Heidelberg vereiniget worden. 

Die Stadt Lautern hatte einen Stadtſchultheiß, einen 
Anwaldſchultheiß, nebſt acht Schoͤffen, einen Stadtſchrei⸗ 
ber und einen Rentmeiſter. f 

In der Stadt wohnten auch der eandſchreiber „der 
Ausfauth, der Oberamtsſchreiber, der Oberamtsphyſtkus 


und zwei Advokaten des Oberamts; ferner ein Gefaͤll⸗ 


verweſer, ein Steuer ⸗Obereinnehmer, und ein Zoll⸗ 
bereuter. 5 ö 
2. Die Stadt Otterberg. Die in der Stadt ſtehende 
alte Kloſterkirche hat an Schoͤnheit wenige ihres Gleichen 
in Teutſchland. Das ſtaͤdtiſche gemeine Weſen beſorgte 
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ein Stadtſchultheiß mit vier Schöffen und einem Stadt⸗ 
ſchreiber. 

3. Gericht Morlautern, welches mit einem Schul; 
theißen und zwei Schoͤffen beſtellt war, und wobei der 
Stadtſchreiber von Otterberg die Gerichtſchreiberei ver 
ſah. Es gehoͤrten hierzu die ech Morlautern und 
Erlenbach. 

4. Gericht Neunkirchen beftehend aus den Dörfern 
Neunkirchen und Ballborn. 
Das Gericht war mit einem Schultheiß und zwei 
Schöffen beſtellt. 

5. Gericht Alſenborn beſtehend aus den zwei Doͤrfern 
Enkenbach und Alſenborn. 

Das Gericht war mit einem Schultheiß und vier 
Schoͤffen beſtellt. 

6. Die gemeinſchaftlichen Doͤrfer Hochſpeier und 
Frauenſtein. 

Von Hochſpeier bezog Kurpfalz nebſt der Landeshoheit 
nur den ſechsten Theil der Einkuͤnfte „ der Fuͤrſt von 
Leiningen-Dachsburg zwei Drittel, und der Freiherr 
von Wallbrunn das uͤbrige Sechstel. Das Dorfgericht 
ward von den daran betheiligten drei Herrſchaften ges 
meinſchaftlich beſtellet, und beſtand aus einem Schultheiß 
und drei Schoͤffen. 


Frankenſtein war gemeinschaftlich zwiſchen Kurpfalz, 
den Herrn von Wallbrunn und dem Leiningiſchen Hauß. 
Das Gericht . aus einem . nebſt zwei 
Schoͤffen. 

7. Das kleine Dorf Danſenberg. Dieſer Ort iſt erſt 
in juͤngern Zeiten durch Ausreutung eines in dem Reichs— 
walde dazu ſchicklich gefundenen Bezirks entſtanden, und 
von den Holzhauern nach und nach erbauet worden. 

Der Ort war dem Oberamt unmittelbar untergeben. Zu 
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Beſorgung der gemeinen polizei war ein eigener Schult⸗ 
heiß nebſt zwei Schöffen angeordnet. 


x 8. Die Kellerei Hoheneck beſtehend aus: 
. Hoheneck, — Siegelsbach, — Espenſteig, — Erfen⸗ 
bach, — Stockborn. 
Die ordentliche Gerichtsbarkeit war bei dem Ober⸗ 
amt, und die niedere bei dem Kellner. Das Dorfge⸗ 
richt war mit einem Schultheiß und 4 Schöffen IHR, 


9. Gericht Waldfiſchbach beſtehend aus: 
Fiſchbach 7. Geiſelberg, - — Heldersberg, — Stein 
alben, — Schmalenberg „ — Schopp. N 


Das Gericht war mit einem Schultheiß „einem 
Anwald und 4 Schöffen, nebſt einem Gerichtsſchreiber | 
beſtellt. | | 


10. Gericht Ramſtein beſtehend aus: 
Ramſtein, — Hutſchenhauſen, — Niedermohr, —. 
Obermohr, — Kazenbach, — Nanzweiler, — 
Reuſchbach, — Weltersbach, — Spesbach, — 
Diezweiler, — Schrollbach. 5 | 8 
Das Gericht Ramſtein war mit einem Schulhelg. 
zwei Sche fen und einem Gerichtſchreiber beſtellt. Se 


11. Gericht Steinwenden beſtehend aus: | 

Steinwenden, — Schwandheim, — Mieſenbach, — 

| Mackenbach, — Kottweiler. 

Das Gericht war mit einem Schultheiß, vier Sb. 
fen und einem Gerichtſchreiber beſtellt. 


12. Gericht Weilerbach beſtehend aus: 
Weilerbach, — Rodenbach, — Erzenhauſen, — 
Eulenbiß, — Schwedelbach, — Porbach. 
Das Gericht war mit einem Schultheiß und vier 
Schoͤffen beſtellt, 15 der Gerichtſchreiber zu Ramſtein 
gehoͤrte. 


\ 
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13. Unteramt Wolfſtein. Es war mit einem 
rechtsgelehrten Amtskeller beſetzt, der auch zugleich die 
Kammergefaͤlle verwaltete. Es beſtand aus: 

a) Wolfſtein, ein Landſtaͤdtchen an der Lauter. 

Kaiſer Rudolph I. befahl im Jahr 1275, zur Be 
quemlichkeit des umliegenden Reichslandes, bei feiner 
Burg, genannt Wolvistein, eine Stadt anzulegen, und 
ertheilte ihr zugleich alle Rechte und Freiheiten der Stadt 
Speyer. Im J. 1357 erthielte Kaiſer Karl IV. dem 
Pfalzgrafen Ruprecht dem aͤltern den Auftrag, die Burg 
und Stadt zu Wolfſtein, das Koͤnigsland, und ſeine 
Zubehör zu ſchirmen. — Der Stadtrath war mit einem 
Anwald- Schultheiß und drei Rathsſchoͤffen beſetzt. 

b) Dem Gericht und Dorf Roth » Seelberg bes 

ſtehend aus: 
Roth am Seelberg, — Rußweiler 15 Raubach, 

Kreimbach und Frankelbach. 

Das Gericht war mit einem Schultheiß und vier 

Schoͤffen beſtellt. 

c) Dem Gericht und Dorf Kazweller wozu ge⸗ 

hoͤrten: 

Katzweiler, — Mehlbach, — Huͤnerſcharre, auch 
Hirnborn, — Olshrucken, — Oberſulzbach und 
Unterſulzbach. N 

Das Gericht war mit einem Schultheiß und zwei 

Schoͤffen beſtellt. 

d) Dem Gericht Einoͤllen. Durch den Seltz und 
Hagenbacher Austauſch vom J. 1768 kam es 
an Kurpfalz, und wurde mit dem Amt Wolfſtein 
vereiniget. Es beſtand aus: 

Hohenoͤllen, — Einoͤllen, — Tiefenbach, — Ober⸗ 

weiler, — Reckweiler und Roßbach. 

14. Unteramt Rockenhauſen. Das Amt war 
mit einem Amtskell er beſtellet. | 


„ 


364 


Es war vor Zeiten ein Zugehoͤr der Raugrafſchaft; 
ein Theil der dazu Le Dörfer find nach und 851 


erworben worden. 3 beſtand aus: 


a) Der Stadt e Kaiſer Ludwig IV. | 
ertheilte auf Bitte des Raugrafen Heinrichs 
derſelben im J. 1332 die nemlichen Freiheiten. 
und Rechte, welche der Reichsſtadt Frankfurt 
verliehen geweſen. — Der Stadrath war mit 

einem Anwald⸗ Schultheiß, der zugleich die 
Stadt⸗ und Gerichtsſchreiberei verſah, und mit 
vier Raths verwandten beſtellet. 

p) Schultheißerei Imsweiler, beſtehend aus Ims⸗ 

weiler und einigen Hoͤfen. 

Das Dorfgericht beſtand aus einem Schultheiß 
und zwei Schoͤffen. 

c) Schultbeißerei Guntersweiler, beſtehend aus 
Guntersweiler und Gerweiler. 

Das Dorfgericht war mit einem Schultheiß a 
zwe Schoͤffen beſtellet. 

4) Schultheißerei Katzenbach, beſtehend aus 88 
Dorf Katzenbach. \ 

Das Dorfgericht beſtand aus einem Schultheiß a 
und zwei Schoͤffen. a 


) Schultheißerei Mannweiler, wozu Mannweiler 
und Nandeck, eine alte Burg. 
XIX. Das Fuͤrſten t hu m Simmern. 


Die Stadt Simmern mit ihren Zugehörungen kam. 
anfänglich Pfand» und bald hernach Kaufwetſe von den 


Raugraͤflichen Erben „ nemlich den Herren von Bolanden 
im J. 1359 an den Pfalzgrafen Rupert III. welcher die 


Stadt und das Gebiet von Simmern von e von 


— 
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Bolanden um 3000 Mark kaufte. Die Stadt Simmern 
hat ihren Namen dem Fluͤßchen zu verdanken, das ſie 
durchſtroͤmt. Im J. 1459 theilten ſich die beiden Soͤhne 
des Herzogs Stephans, welchem in der Haupttheilung 
vom J. 1410 Simmern auf dem Hundsruͤck, und der 
ganze Hundsruͤck zugefallen war, in der Art, daß Friedrich 
die Simmeriſche Linie fortpflanzte; 55055 folgt ſein 
alteſter Sohn Johann J. und dieſem im J. 1509 Johann II., 

welcher ebenfalls die obgedachte Landesſtücke als ein 
beſonderes Fuͤrſtenthum regierte. Im Jahr 1598 wurde 
das Füurſtenthum wieder mit der Kur vereiniget; im Jahr 
4610 folgte hierin und Lautern Ludwig Philipp, Sohn 
des Kurfuͤrſten Friedrich . und als deſſen Sohn Lud⸗ 
wig Heinrich Moriz im J. 1673 ohne Kinder geſtorben, 
fiel das Fuͤrſtenthum . wieder an die Kurpfa 5 
zuruͤck, bei der es nun auch verblieben. 


Das Fuͤrſtenthum Simmern bildete das kurpfaͤlziſche 
Oberamt Simmern, welches aus folgenden Ge⸗ 
meinden beſtand: 

Simmern mit Kumbdchen, — Keidelheim, — Bie⸗ 
bern, — Reich, — Wuſchheim, — Nannhauſen,— 
Unzenberg, (Unzenberg, — Gebenhauſen, und 
Dombach) — Heinzenbach, — Frohnhofen mit 

Klopp, — Niederchumb, — Kloſterchumb mit 
Georgenhauſen, — Laubach, — Horn, — Bu⸗ 

bach, — Richenroth, — Steinbach, — Kiſſelbach, 
wovon die Hälfte Kurtrieriſch, — Kulz und Eid; 
kulz, — Neuerkirch, — Budenbach, — Bergen— 
hauſen, — Pleizenhauſen, — Rayerſchied, — 
Benzweiler, — Rheinboellen nebſt der Rheinboͤller 
Eiſenhuͤtte, — Dichtelbach, — Erbach, — El⸗ 
lern, — Kleinweidelbach, — Moersbach, — Wahl⸗ 
bach, — Altweidelbach, — Schnorrbach, — Ars 


genthal, — Mutterſchied, — Holzbach, — Ris⸗ 
weiler, — Mengerſchied, — Tiefenbach, — Sar⸗ 
genroth, — Ravensgiersburg, — Belgweiler, — 
Ohlweiler, — Nickweiler mit dem Kauerhof, — 
Raversbeuren, — Erbſcheid, — Laudert, wovon 
ein Theil Trieriſch war, — Meisborn, — Ober⸗ 
gondershauſen, — Niedergondershauſen, — Lie⸗ 


ſenfeld, und Mermuth. Die zuletzt genannten 
vier Orte bildeten zugleich das Unteramt Gon⸗ 


dershauſen. 


Erſt Pfalzgraf Johann II. hat die enmehere der Stadt 
Simmern durch einen Freiheitsbrief vom 24. Februar 
1555 von der dene befreiet, uud ihnen ſtaͤdtiſche 
Befugniſſe ertheilt. Im J. 1689 wurde die Stadt von 
den Franzoſen in Brand geſteckt, und nach dem Rys⸗ 
wickiſchen Frieden nach und nach wieder aufg ebauet. Der 
Magiſtrat war mit einem Schultheiß, einem Stadtſchrei⸗ 
ber, und ſechs Raths⸗ und Gerichts verwandten beſetzt. 

Dorf und Kloſter Kumbt. Als das Kloſter⸗ 
leben nach den Ordensregeln des heiligen Bernards in 
Teutſchland Beifall fand, und beſonders von der im 
Rheingau errichteten Abtei Eberbach ausgebreitet ward, 
ſoll ein Jüngling, Namens Eberhard, eine Kapelle zur 
Ehre U. L. F. im J. 1180 hier errichtet haben, und zu 
dem nachherigen adlichen Kloſter den Grund gelegt haben, 
das der Abt Arnold von Eberbach mit Nonnen aus dem 
Kloſter Aulen oder Marienhauſen im Rheingau beſetzet 
hat. Im Jahr 1574 zog Pfalzgraf Richard die Gefaͤlle 
ganzlich ein, und Kurfuͤrſt Friedrich IV. verwandelte 
das Kloſter im J. 1598 in ein Hospital. 

Die vier Doͤrfer des Unteramts Gondershauſen wa⸗ 
ren vor dem dreißigjaͤhrigen Krieg, unter dem Namen 
des Unteramts Waldeck begriffen, und ſind eigentliche 
Ueberbleibfel der alten Pfallenz. Es war die ſogenannte 
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große und kleine Pfallenz mit der Grafſchaft im Meien⸗ 
feld am untern Moſelſtrome, der pfalzgraͤflichen Wuͤrde 
anklebig Die Pfallenz ſchenkte Kurfuͤrſt Rudolph II. im 
* 1350 dem Erzbiſchof Balduin von Trier, nahm ſolche 
wieder von ihm zu Lehen, und gab fie ſodann den Gras 
fen von Virnenburg und Nevenar zum Afterlehn. Als 
dieſes Geſchlecht 1545 ausſtarb, verkaufte Kurfürft Fries 
drich II. fein. Recht auf jene Pfallenz und die Grafſchaft 
im Meienfeld dem Erzbiſchof von Trier auf immer. In 
dieſem Landesſtrich lagen die drei Veſten Erenberg, Tbu⸗ 
ron 1) und Waldeck. Von letzterer haben die ritterliche 
Geſchlechter der Boſen und ene von Waldeck ihre 
Benennung. 

Das Oberamt Simmern wurde von einem Landſchrei⸗ 

ber verwaltet, dem ein Oberamtsſchreiber beigegeben war, 
und welchem in Simmern ein Stadtſchultheiß, und in 
Gondershauſen ein Oberſchultheiß untergeordnet waren. 
Die Appellationen von den Erkenutniſſen beider letztern 
giengen an das Oberamt in Simmern, und die Berufung 
gegen die Urtheile dieſes letztern an das Hofgericht zu 
Mannheim, und in dritter Inſtanz an das Oberappella⸗ 
tions⸗Gericht allda. 
Jedes Dorf hatte feinen Schultheißen nebſt Schöffen; 
Gondershaufen und Simmern, wie bemerkt, einen Ober⸗ 
und Stadtſchultheißeu, welche auch in Betreff der Ver⸗ 
waltung dem Oberamt Simmern untergeordnet waren; 
letzteres ſtand in dieſer Hinſicht unter der Hofkammer 
und Regierung zu Mannheim. 

In Betreff von Steuern waren Zehnten, Rauchhafer, 
Zinnshafer, und das e und e Gattun⸗ 


1) Naͤchſt dem trieriſchen Flecken Alken. Dieſe Veſte ſoll 1198 


von K. Otto II. wider ſeinen Gegner K. Philipp erbauet 
worden ſeyn. 
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gen, wie in den Oberämtern Bacharach, Etronben und 
Kreuznach. 
XX. Die Lande der Wild⸗ und Rheingrafen. 
Die Wild⸗ und Rheingrafen machten urſpruͤnglich 
zwei Familien aus. Otto, Graf von Wittelsbach, wel⸗ 
cher, nachdem er den Kaiſer Philipp \getödtet, ſich in 
die Ardennen gefluͤchtet, wird fuͤr den Stifter der Wild⸗ 
grafen gehalten. Die Rheingrafen aber ſind viel aͤlter, 
und gehen bis in das zehnte Jahrhundert hinauf. Die 
Wildgrafen ſind im fünfzehnten Jahrhundert erloſchen, 
und ihre Beſitzungen kamen durch Heurathen an die 
Rheingrafen. Rheingraf Johann III. vermaͤhlte ſich mit 
des Wildgrafen Gerhards Tochter, Adelheid, mit welcher 
er die Wildgrafſchaft Kyrburg erheurathet. Derſelbe verei⸗ 
nigte nun die wild⸗ und er heingraͤflichen Titel und Wars 
pen. Deſſelben Enkel, Johann V., vermaͤhlte ſich mit 
des Grafen Johann von Salm in Lothringen Tochter, 
Johanna, und erlangte durch dieſe Heurath 1460 die 
halbe Grafſchaft Salm, und die Grafſchaft Moͤrchingen 
in Lothringen (ſiehe S. 246), und Rheingraf Johann VI. 
einer der Soͤhne des vorhergehenden, welcher mit Jo⸗ 
hannette, Tochter des Grafen Nikolai zu Saarwerden 
und Moͤrs vermaͤhlt, iſt der allgemeine Stammvater 
der folgenden Wild » und Rheingrafen. Sein Sohn, 
Johann VII., war der Stifter der Moͤrchingiſchen Linie, 
welche 1688 it Johann XI. ſich endigte, wo ſodann 
die Lande dieſer Linie an die Dhauniſche Linie uͤbergien⸗ 
gen. Des letztern Vater, Johann X., hatte ſchon 1681 
mittelſt eines Vergleiches die Lande und Guͤter der von 


Johann Kaſimir, welcher ebenfalls von Johann VII. 


abſtammte, geſtifteten Kyrburgiſchen Linie uͤberbe⸗ 
kommen. Die Dhauniſche Linie war von Philipp, 
dem Bruder des Johann VII., geſtiftet; und dieſe Linie 
theilte ſich in der Folge in die Reufovilliſche / Grumbachiſche 
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und die Dhauniſche. Letztere iſt erloſchen. Friedrich, 
Stifter der Neufvilliſchen, ſtarb 1610, und fein Sohn 
Philipp Otto, welcher auch dem Bruder ſeines Vaters, 
dem Johann Philipp in dem Antheil der Grafſchaft 
Salm ſuccedirt war, wurde 1623 von Kaiſer Ferdinand II. 
in den Fürftenftand erhoben, und daher kommen die 
Fuͤrſten von, Salm, wovon der letzte, Ludwig Otto, 1738 
geſtorben. A 

Die jetzige fuͤrſtliche Linie ſtammt von Nikola Leopold, 
Wild ⸗ und Rheingraf, welcher mit Dorothea Franziska 
Agnes, Tochter des letzten Fürften von Salm, Ludwig 
Otto, vermaͤhlt war. Dieſe jetzige fuͤrſtliche Linie theilet 
ſich A. in Salm ⸗ Salm im Fuͤrſtenthum Salm, 
und B. in Salm⸗Kyrburg, fo genannt von der 
Burg Kyrburg bei der Stadt Kirn. 

Die rheingräflich Grumbachiſche Linie theilet 
ſich in die Nebenlinien: 

a) Zu Grumbach, und b) die rheingrafenſteiniſche 

Linie zu Grehweiler, welche letztere aber 
1793 ſich endigte. 

Die wild⸗ und rheingraͤfliche Lande in Teutſchland 
gehörten zu dem oberrheiniſchen Kreis. 

Es folgen nun die Beſttzungen der zuletzt beſtandenen 
Linien. 
J. Befigungen der fürſtlichen Salmiſchen 

a Linie. | | 

Die fürftlihe Salmiſche Linie theilt ſich in die Salm⸗ 

Salmiſche und in die Salm⸗Kyrburgiſche. © 


A. Salm ⸗ Salm. 
Das fuͤrſtliche Hauß Salm⸗ Salm befaß: 
1. Die gefuͤrſtete Grafſchaft Salm, wovon S. 246 
das naͤhere vorgekommen. 
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2. Das Amt Rhaunen zu Dreiviertheile, indem Ein 
Viertel davon Kurz Trier zuſtand. Dieſes Amt iſt am 
Idar und Soon » Walde gelegen. „ 

Es beſtand aus: 

a) Dem Flecken Rhaunen, und b) den Doͤrfern: 
Bollenbach, — Oberkirn, — Schwerbach, 
Crommenau, — Weitersbach, — Sulzbach Hp 
Stibshauſen. 

3. Die Oberſchultheißerei Windesheim an der Guldenbach 
zwiſchen Bingen und Kreuznach. Sie beſtand nur allein 
in dem anſehnlichen Flecken Windesheim, welcher mit 
einem Oberſchultheißen verſehen war. 

Zu Rhaunen befand ſich ſowohl ein Unteramt, als 
ein Oberamt für die Juſtitz⸗, Polizei⸗, und andere 
Verwaltungsgegenſtaͤnde, und eine Rentmeiſterei. Zu 
Senons in der Grafſchaft Salm war die Haupt > ee 
Regierung. 

B. Salm⸗ Kyrburg. 

Das fuͤrſtliche Hauß Salm⸗Kyrburg beſaß ausſchließ⸗ 
lich: das ſogenannte Oberamt Kyrburg auf beiden Seis 
ten des Nahefluſſes; daſſelbe beſtand aus: 

a) der Stadt Kirn, 
b) dem Dorf Hahnenbach, 
c) den Doͤrfern Bergen, | | 
| Sulzbach, Georg » Weyerbach ; 
d) der Schultheißerei Kirchen⸗ Bollenbach, wozu 
gehoͤrten: 
die Doͤrfer Kirchen⸗Bollenbach, — Zaubach, — 
Wieſelbach, — Ellenbach, — Ra⸗ 
bersheim; 
e) der Amtsſchultheißerei Loͤllbach, beſtehend aus: 
Loͤllbach, — Sin, — 
Sien⸗Hachenbach, — 
Sch weinſchiedt. 
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k. Dem Flecken Staudernheim zu , indem 2 
dem Freiherrn von Hunoltſtein, genannt von 
Stein⸗Callenfels zugehoͤrten; 

g) Den Doͤrfern Beerweiler, und Meckenbach. 

In der Stadt Kirn befand ſich das Oberamt, und 
eine Landesregierung fuͤr die Wahrnehmung der Juſtitz⸗, 
Polizei: und uͤbrigen Landes-Verwaltungsgegenſtände, 
ſodann die Hauptrhentmeiſterei. 

Der letzte Fuͤrſt, Friedrich, wohnte waͤhrend der 
franzoͤſiſchen Revolution zu Paris, und wurde daſelbſt 
den 23. Juli 1794, als Theilnehmer einer Verſchwoͤrung 
von dem Revolutionsgericht zum Tode verurtheilt, und 
guillotinirt. Ein Dekret der Nationalverſammlung vom 
30. Fructidor Jahr III. (16. Sept. 1794) erklaͤrte ihn 
förmlich unſchuldig, und als Freund und Allürten Frank 
reichs. Sein unmuͤndiger Sohn wurde waͤhrend dem 
Krieg der Republick in dem Beſitz ſeiner Lande gelaſſen, 
und als Freund und Verbundener behandelt, und bis zur 
Organiſation der vier neuen Departemente auf dem lin— 
ken Rheinufer hat man ihn ſogar die Souverainitaͤts— 
Rechte ausuͤben, und die Einwohner dieſes kleinen Strichs 
Landes die Rechte eines neutralen Volks genießen laſſen. 


3, Beſitzun gen der rheing räflich Grum⸗ 
bachiſchen Linie. 
Das wild» und rheingraͤfliche Hauß Grumbach beſaß 
ausſchließlich: 
1. das ſogenannte Amt Grumbach am Glan-Fluß 
beider Seits; es beſtand aus: 
dem Flecken und der Burg Grumbach, und den 
Doͤrfern: 
Sulzbach, — Baborn, — Hausweiler, — 
Deimberg, — Kirweiler, — Ilgesheim, — 
Ober ⸗-Jeckenbach, — * „Jeckenbach ‚= 
2 


kangweiler, — Merzweiler, — Aden⸗ 
Cappeln, — Hopſtaͤtten, — Eiſenbach, — 
Dber » Alben, — Eſchenau, — Offerbach — 
St. Julian, und dem ſogenannten Esweiler⸗ 
Thal, jenſeits des Glans, worunter begriffen 
waren die Doͤrfer: 
Hundheim, — Horspaß, — - Nerzweiler , — 
Eſſweiler, — Hinzweiler, — Elsweiler — 
Oberweiler, — Hochenbach, — Aspach. 
Zu Grumbach war eine Juſtitz-Amtmannsſtelle. 
2. Das Amt Dhaun. Daſſelbe beſtand aus: | 
dem Schloß und Thal Dhaun, und den Doͤrfern: 8 
St. Johannsberg, — Margarethen oder Kirn 
Hochſtaͤtten, — Simmern unter Dhaun, — 
Woppenrodt, — Hauſen, — Goͤſenrodt, — 
Wickenrodt und Anthonien . oder Ueber⸗ 
Hochſtaͤtten. 

Zu Dhaun befande ſich eine Juſtitz⸗ Atmannkche 

3. Das Amt Rheingrafenſtein. 

Die rheingraͤflich rheingrafenſteiniſche beſondere Hinte 
endigte ſich im Jahr 1793 in dem Mannsſtamme, und 
derſelben Gebiete und Beſitzungen waren auch ſchon im 
Jahr 1784 modo renunciationis an das Hauß Grumbach 
abgetreten. Zu Grumbach war die Landes- Regierungs- 
Kanzlei, und die General- Rentmeiſterei. N 

Das Amt Rheingrafenſtein beſtand aus: 

dem Schloß und Flecken Gaugrehweiler, und den 

Doͤrfern: | | 
Oberhauſen, — Muͤnſterappel, — Stein⸗ 
bockenheim, — Wendelsheim, — Eichloch, — 
ö Ober⸗ Saulheim und Muͤnſter unterm Stein. 

Zu Grehweiler war eine Juſtitz-Amtmannsſtelle und 
eine Rentmeiſterei. | 
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III. Gemeinſchaftliche Befigungen. 

Es beſaßen ferner die fuͤrſtlichen Haͤuſer Salm⸗Salm, 
und Salm⸗Kyrburg, mit dem agnatiſchen wild und 
rheingräflihen Haufe Grumbach in Gemeinſchaft: 

a) Das Amt Wildenburg zwiſchen Kirn und Trier; 

nemlich die beiden Sue Haͤuſer zu 5 und 
das Hauß Grumbach zu 3 
Das Amt Wildenburg beſtand aus den Dorfſchaften: 
Wildenburg, — Veitzrodt, — Kempfeld, — 
Schauren, — Bruchweiler, — Senßweiler, — 
Kirſchweiler, — Aspach, — Hottenbach, — 
Hellertshauſſen, — Breidenthal „ Ober⸗ 
Huſenbach und Sonſchiedt. | 
Zu Wildenburg war der Sitz eines Juſtitz-Amtmanns. 
p) Das Amt Tronecken zwiſchen Wildenburg und 
Trier. | | 
In Anſehung der Betheiligung wie bei Wldenburg. 
Das Amt beſtand aus: 
Tronecken, — Thalfang, — a — 
Rorod, — Jonrod, — Dettigenrod, — 
Gillert, — Talling, — Luͤckenburg, — 
Burſcheid, — Proſtert, — Hilſcheid und 
Zuſch. 
Zu Tronecken befand ſich das Juſtitzamt. 
ec) Das Amt Flonheim. 

Die beiden Fuͤrſtlichen Salmſchen Haͤuſer zu ? und 
das Rheingräfliche Hauß Grumbach zu 5. 

Das Amt Flonheim beſtand aus: 

Dem Flecken Flonheim, und den Dörfern Uffhoven 
und Bornheim. | 

Zu Flonheim befand ſich eine Juſtitz-Amtmanns⸗Stelle. 
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d) Das Amt Woerrſtadt. 

Beide fuͤrſtliche 1.2 zu , N das Rheingraͤfliche 
Hauß Grumbach zu 

Daſſelbe beſtand nur allein in dem anſehnlichen Fle⸗ 
cken Woerrſtadt, welcher mit einer Juſtitz-Amtmanns⸗ 
Stelle verſehen war. r | 

e) Das Amt Diemeringen, an Lothringen ans 
ſtoßend; die beiden fuͤrſtlichen Haͤuſer Salm zu 
2, und das rheingraͤfliche Hauß Grumbach zu 8. 
Dieſes Amt ward im Jahr 1793 Frankreich in⸗ 
corporirt; es beſtand aus dem anfehnlichen Fle⸗ 
cken Diemeringen, und den Dorfſchaften Deh⸗ 
lingen und Ratsweiler. Es war mit einer 
Juſtitz⸗Amtmanns⸗Stelle verſehen. 

4) Die Oberſchultheißerei Meddersheim, das fuͤrſt— 
liche Hauß Salm Kyrburg, und das rheingraͤf⸗ 
liche Hauß Grumbach beſaſſen dieſelbe jedes zur 
Haͤlfte. Dieſelbe begriff den Flecken Medders⸗ 
heim, und das Dorf Kirſchrodt. Es war ein 

f e für felbige angeſtellt. 
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